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Widmung

Für alle, denen Bücher ganze Welten bedeuten. 
Eure nächste große Reise beginnt hier.



Prolog

»Seit Anbeginn der Zeit existieren die verschlungenen Pfade auf dem magischen Kontinent Pandragian. Neun Clans - ein jeder einzigartig in seinen Fähigkeiten - lebten dort in Frieden. Bis das Böse, das tief unter dem Eissee gebannt schien, zu neuem Leben gerufen wurde. Einem Einzelnen war es gelungen, Zwietracht zu säen und einen Krieg zu entfesseln, der die Clans aus dem magischen Land vertrieb und ihr Leben auf ewig veränderte.«
 

Ma Ling, Mutter der Tiger


KAPITEL 1 Begegnung

Caled hasste Chicago zur Rushhour. Die Stadt war laut, stank nach Abgasen und war überfüllt mit Wesen, die er verachtete. Menschen! Er ballte die Fäuste in den Taschen seiner schweren Lederjacke und lief zum nächsten Metro-Eingang. So eine Scheiße. Wenigstens musste er sich nur drei Stationen durch diese schlecht riechenden Menschenmassen quälen, dann hätte er die Werkstatt erreicht, die den Hummer des Clanprinzen reparieren sollte. Ausgerechnet in der Rushhour musste er für das Söhnchen des Chefs das Fahrzeug holen. Dafür würde er Daryo die Ohren langziehen. Oder noch besser: ihm die gebrochene Nase geraderücken. Den Schmerz gönnte Caled dem Kleinen, wie er Daryo für gewöhnlich nannte. Normalerweise nahm Caled jeden Auftrag ohne Murren und Zögern an. Das gehörte sich so für den Sicherheitschef des Clanlords und Ausbilder seines Sohns. Aber diesmal fluchte er leise. Es wäre Daryos Aufgabe gewesen. Aber nein, der war im Moment etwas derangiert, die gebrochene Nase und das zerschlagene Gesicht waren nicht öffentlichkeitstauglich. Natürlich machte der Clanchef wieder einmal Caled dafür verantwortlich, wenn sein Söhnchen es nicht schaffte, selbstständig und ohne Blessuren aus einem Streit herauszukommen, den er selbst provoziert hatte. Daryo war für Caled zwar wie ein zugegebenermaßen nerviger kleiner Bruder, aber er war auch der Erbe des ersten Clans. Thronfolger sozusagen. Aber leider benahm er sich in den letzten Monaten zunehmend weniger so, wie sein Vater Bidolf es von ihm erwartete. Und dummerweise schob Bidolf Daryos Eskapaden immer wieder Caled in die Schuhe. Bidolf hatte ja nicht die geringste Ahnung, wie oft Caled ihn in letzter Zeit schon aus diversen Schwierigkeiten herausgehauen hatte. Daryo ließ sich einfach zu oft mit Menschen ein. Und nicht mit den einfachsten dieser Spezies. Egal. In spätestens einer halben Stunde würde Caled wieder zurück im Clangebäude sein, dann war Feierabend, wie die Menschen das nannten. Er würde sich im Club mit einem der Mädchen abreagieren und sich dann in seinen Teil des Penthouse zurückziehen, bei einem Glas Wein in die Sterne starren und die Stille und den Blick auf den Lake Michigan genießen. Dabei würde er sich wie fast jede Nacht fragen, woher diese Sehnsucht kam, die ihn packte, wenn er allein war. Caled schaute keinen der Menschen an, die sich schleunigst auf die Seite bewegten, wenn er sich näherte. Diese meist minderbemittelten, kurzlebigen Gestalten interessierten ihn einfach nicht, und deshalb gab er sich gar nicht erst mit ihnen ab. Caled war ein Einzelgänger. Er tat für den Clan seine Pflicht, aber sogar von den gesellschaftlichen Ereignissen des ersten Clans hielt er sich fern, wann immer er es konnte, ohne den Clanlord zu verärgern. Und jetzt befand er sich inmitten genau der Menschenmassen, die er für gewöhnlich nicht ausstehen konnte.

Je näher er den Treppen kam, die zur Metrostation hinunterführten, desto voller wurde es. Das war für den frühen Abend nicht ungewöhnlich, aber heute schien dieser Teil von Chicago aus allen Nähten zu platzen. In der Nähe fand irgendeine Großveranstaltung statt, die auch noch jede Menge Touristen angelockt hatte. Und die Bears spielten auf dem Soldier Field Football.

Caled blieb nichts anderes übrig, als mit dem Menschenstrom zu schwimmen. Es hatte keinen Sinn zu drängeln, schon die Rolltreppen waren übervoll, und der Bahnsteig war überfüllt. Ich hätte lieber die zwei Stationen laufen sollen, dachte er, verärgert über seine Gedankenlosigkeit. Oder warum zum Teufel hatte er sich nicht einfach in ein Taxi gesetzt? Es war so voll, dass er unmöglich umdrehen konnte, ohne brutal zu werden. Doch die Regel Nummer eins lautete: in der Menschenwelt nicht aufzufallen. Caled nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, sich zu entspannen. Wozu eigentlich hetzen? Die sexgeilen Frauen im Club wären auch später noch da, von denen gab es keinen Mangel. Caled konnte sich ohnehin über mangelnde Nachfrage nicht beschweren. Trotzdem ertappte er sich, dass er beim Gedanken an diese Huren mit den Zähnen knirschte. Das war nicht seine Welt. Dies hier war überhaupt nicht seine Welt. Es wurde Zeit, dass er endlich mit dem Chef redete. Caled wollte hier weg. Und nicht nur von diesem überfüllten Bahnsteig.

Rumpelnd fuhr der Zug ein, hielt mit einem für Caleds feine Ohren folternden Quietschen, die Türen öffneten sich. Verdammt, der Zug war eigentlich schon voll, doch die Leute drängten sich hinein, als gäbe es kein Morgen, und quetschten sich in jeden freien Quadratzentimeter. Caleds Sinne waren weitaus feiner als die der Menschen. Ihre Ausdünstungen stiegen ihm unangenehm in die Nase. Von Duft konnte keine Rede sein. Was sich die älteren Damen auf die Haut schmierten, stank nach Caleds Ansicht schlimmer als die Abwasserrohre unter der Stadt. Caled hatte keine Lust, auf die nächste Bahn zu warten, half den Leuten vor ihm durch ein bisschen Druck und quetschte sich beim Abfahrtsignal rücksichtslos hinein. Das Murren über sein Schubsen verstummte sofort, als die Leute einen Blick auf ihn warfen. Er war gut einen Kopf größer als alle anderen, und seine Schulterbreite konnte sich sehen lassen. Die schwarze Lederkluft und sein kantiges Gesicht mit dem dunklen Bartschatten und die Clanzeichnung auf der rechten Halshälfte taten ihr Übriges, um die Menschen erschrocken vor ihm zurückweichen zu lassen. Nur konnte hier keiner zurückweichen, dazu war es viel zu voll. Er ignorierte sie gelangweilt. Direkt hinter seinem Rücken schloss sich die Tür. Nun stieg doch ein eigenartiger Geruch in Caleds Nase. Angst. Gemischt mit etwas anderem. Etwas sehr Altem. Jemand in seiner unmittelbaren Nähe hatte Todesangst. Soweit es unauffällig ging, sah er sich um. Zwischen ihm und der halbhohen Abtrennung zu den Sitzen steckte ein schwitzender Junge fest, der die Enge unverschämt ausnutzte und seinen schmächtigen Teenagerkörper an einem Mädchen rieb, das ebenfalls zwischen Tür und Trennwand eingequetscht war. Sie hatte keine Chance, dem Kerl auszuweichen.

»Das brauchen wir deinem Freund ja nicht zu erzählen«, machte der Typ die dürre Kleine an, grinste dreckig und hatte sogar die Dreistigkeit, seine Hand an ihre Hüfte zu legen. Caled starrte die Hand des Burschen an, als könnte er sie allein mit seinem Blick in Holzkohle verwandeln. Witzigerweise nahm der Kerl seine Hand von der Kleinen, als hätte er sich verbrannt. Caled hörte ein leises schmerzvolles Stöhnen. Das war jedoch nicht der junge Kerl. Der leise Laut kam unter dem Hoodie des Mädchens hervor, und Caleds gesammelte Sinne schalteten auf Alarm. Ihm stellten sich die Nackenhaare auf, ein sicheres Zeichen für unmittelbar drohende Gefahr. Doch durch wen? Caleds geschulter Blick überflog die Menschen um sich herum, scannte die zierliche Gestalt des Mädchens. Sie steckte in einem übergroßen Hoodie, die Kapuze tief übers Gesicht gezogen. Was war mit ihr los? Magersüchtig war sie auf jeden Fall.

Kurzerhand packte Caled den schwitzenden Kerl im Genick und schob ihn zwischen zwei ungewaschene alte Männer. »Vielleicht hat sie ja doch ihren Freund dabei«, knurrte er den Typen an. Es war immer dasselbe. Der Junge wollte erst auffahren, warf einen entrüsteten Blick auf Caleds Gesicht, danach auf die Muskelstränge, die am Halsausschnitt des T-Shirts zu sehen waren, und dann war Ruhe. Caled stützte seine Arme rechts und links von der Kleinen an die Trennwand, schob seinen Körper nach hinten und verschaffte ihr so ein bisschen Platz. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er leise. Als Antwort kam nur ein winziges, eher angedeutetes Nicken. Sie sah nicht mal auf, schien noch mehr in sich zusammenzusinken. Dieser seltsame Geruch von vorhin war wieder da. Caled war für einen Augenblick von ihr abgelenkt, die U-Bahn hielt im nächsten Bahnhof. Wie ein Fels stellte er sich mit dem Rücken zur Tür, an dieser Stelle kam keiner mehr rein. Es wollte aber auch keiner raus, die Kleine auch nicht. Klappernd schloss sich die Tür wieder und es ging weiter. Caled blieb gar nichts anderes übrig, als die magere Gestalt vor ihm zu mustern. Egal, wen er überprüfte, zuerst schätzte er ein, ob sein Gegenüber bewaffnet war. Das war in diesem Fall zwar unwahrscheinlich, aber bei den großen Klamotten nicht auszuschließen. Der Hoodie war drei Nummern zu groß. Mindestens. Die Hose fiel in großen Falten auf die Schuhe. Also viel zu lang und sicher auch zu groß. War zwar auch Mode, die Dinger so zu tragen, hatte Caled gelernt. Aber liefen Mädchen so rum? Die Sneaker der Kleinen waren abgetragen. Und für ihre Gestalt ebenfalls zu riesig. Ein Mädel mit solchen Füßen hatte er jedenfalls noch nicht gesehen. Wie konnte sie mit diesen Quadratlatschen laufen? Oder wo hatte sie die geklaut? Denn die ganzen Klamotten hingen an ihr dran, als würden sie ihr nicht gehören. War sie ein Junkie, der seinem Dealer die Klamotten abgezockt hatte? Mittlerweile war Caled neugierig. Ein äußerst seltener Zustand, stellte er erstaunt fest. Bei seinem Alter konnte ihn nichts mehr in Erstaunen versetzen, und schon gar nicht aus der Ruhe bringen. Die U-Bahn ruckelte in einer Kurve, die Kleine verlor das Gleichgewicht und griff mangels Alternative nach seinem Arm. Mit einer Hand, die so weiß war wie Papier, und Fingern, die nur aus Knochen zu bestehen schienen. Sogar durch den Ärmel seiner Lederjacke spürte Caled die Kälte, die von ihrer Hand ausging. Sofort zuckte sie zurück und drehte sich zur Seite. Da war er wieder, der Geruch, der Caled an etwas erinnerte. Nur was? Sein Blick wanderte noch mal zu den Schuhen. Und den Hosenbeinen. Der Stoff an ihrem rechten Bein war feucht. Pisse war es nicht, das hätte er gerochen. Blut auch nicht. Caled erstarrte, als er die Tropfen silbriger Flüssigkeit neben ihrem Schuh entdeckte.

Sein Herz fing an zu rasen, als ihm in Millisekunden klar wurde, was er da sah. Überall sonst hätte er sich dieser Herausforderung gestellt. Aber doch nicht hier! Nicht in dieser Welt! Nicht vor den verständnislosen und dummen Augen der Sterblichen! Mit einem Mal wusste Caled, was er da zwischen seinen Armen vor sich hatte. Einen der größten Feinde der Unsterblichen. Eine Bedrohung für die Menschenwelt. Eine Gefahr für den brüchigen Frieden zwischen den Clans. Eine Lebensversicherung für die nächsten zweihundert Jahre, wenn er sie lebend bei seinem Clanchef ablieferte. Doch noch sicherer wäre, wenn er der Kleinen sofort das Genick brach. Er brauchte nur zuzugreifen. Eine Hand an ihr Kinn, eine an die Schulter, ein kurzer Ruck und das Lichtwesen würde sich auflösen. Schlimmstenfalls aber die U-Bahn schmelzen und alle Lebewesen darin, Caled eingeschlossen, gleich mit. Sie stöhnte, und dieser leise, klagende Ton ging Caled durch Mark und Bein. Die Kleine war verletzt, und zwar schwer. Und während seine Gedanken noch rasten, wie er sie dingfest machen könnte, um sie mit möglichst wenig Aufhebens mitzunehmen, hob sie den Kopf und sah zu ihm auf.

Aus dem dunklen Hoodie blitzten ein paar Augen wie flüssiges helles Gold. Nein, es war reines Sternenlicht. Das Licht dieser Iriden brannte sich durch Caleds Gehirn hindurch direkt in seine Seele. Mit einem leisen Seufzer sackte sie in sich zusammen. Im gleichen Moment hielt die U-Bahn an der nächsten Station und die Tür sprang auf.


KAPITEL 2 Wandlung

Caled packte zu. Doch anstatt ihr kurz und schmerzlos das Genick zu brechen, hob er das Mädchen auf die Arme und rannte. Ein Sicherheitsbeamter stellte sich ihm in den Weg.

»Sir, brauchen Sie Hilfe?«

Der Mann sprach in sein Funkgerät. Caleds feine Ohren hörten, wie er die Einsatzleitung informierte. Er rief ihm im Vorbeirennen zu: »Meine Freundin ist krank. Ich weiß, was ihr fehlt. Ich bringe sie ins Hope.« Jeder hier kannte das Chicago Hope Hospital.

»Zum Hope müssen Sie noch drei Stationen weiter«, machte ihn der Wachmann aufmerksam. »Das Mount Sinai liegt doch näher!«

Caled rannte an ihm vorbei. »Danke. Ich nehme oben ein Taxi!«

Der Wachmann rief ihm noch nach: »Alles Gute, Sir«, doch Caled hörte nicht mehr hin. Der schwache Herzschlag des Wesens in seinen Armen war jetzt der Kompass, nach dem er sich richtete. Die U-Bahn-Station 18. Straße der Pink-Line war glücklicherweise eine unbedeutende Station. Hier stieg heute kaum jemand ein und nur eine Handvoll Menschen aus. Caled kam ohne Zwischenfälle nach oben. Bei seiner Konstitution hatte er keine Verschnaufpause nötig. Aber er brauchte dringend einen Plan. Wenn dieses Wesen in seinen Armen starb, konnte wer weiß was passieren, wenn an den alten Sagen auch nur ein Fünkchen Wahrheit war. Die Erzählungen sprachen von einer Flamme, so gewaltig, dass sie die Ewigkeit der Sterne erreichte. Hätte Caled sie in der U-Bahn umgebracht, wären Hunderte, wenn nicht gar Tausende Menschen gestorben. Und ihn selbst hätte es wohl auch erwischt. Also brauchte er einen Platz zum Sterben für sie, von dem aus sich die große Energie verteilen konnte. Doch tief in seinem Inneren sprach sein zweites Ich mit Caled.

»Das ist die vernünftige Lösung. Aber willst du sie wirklich sterben lassen?«

Verbissen rannte Caled weiter und verdrängte die lästige innere Stimme. Er lief in Richtung Chinatown. Er brauchte Hilfe. Und nur dort konnte er sie finden.

Eigentlich sollte Caled sofort seinen Clanlord informieren. Aber ein tiefes Grummeln im Magen warnte ihn. Sie bei Bidolf abzuliefern und sie seiner dunklen Spiegelmagie zu überlassen, kam bei aller Loyalität diesmal absolut nicht infrage. Zuerst wollte er selbst herausfinden, was an den alten Sagen dran war. Caled war alles andere als neugierig. Aber tief in seinem Inneren regte sich etwas. Ein Erinnerungsfaden, den er nicht greifen konnte, der irgendwie mit diesem Wesen zusammenhing. Er musste einfach wissen, was so ein Wesen in dieser Welt und in dieser Stadt zu suchen hatte. Und vor allem, wer ihr das angetan hatte.

Die viel zu großen Sneaker waren längst heruntergefallen. Ihre schneeweißen Knöchel waren mit grausamen Fesselspuren verunstaltet. Caled vermutete, dass ihre Handgelenke genauso aussahen. Doch zuerst mal brauchte er einen sicheren Ort, wo er sie untersuchen konnte. Und Hilfe bekam. Kurzerhand hielt er ein Taxi an. Er legte das Mädchen auf die Rückbank und setzte sich dazu, ließ sie nicht aus den Augen.

»218 West 26ste Straße«, befahl er dem Taxifahrer.

»Das ist das Heritage Museum of Asian Art«, kam wie aus der Pistole geschossen. »Die haben jetzt zu.«

Caled kramte eine Hundertdollarnote aus der Hosentasche und ließ sie vorne auf den Beifahrersitz fallen. »Wenn´s schnell geht, kannst du den Rest behalten.«

Der Fahrer starrte mit großen Augen in den Rückspiegel. Dem jungen Mann wuchs ein Grinsen ins sauber rasierte Gesicht. »Schneller als mit mir geht´s nicht, Mann. Wenn du unbedingt da hin willst.« Er trat das Gaspedal durch.

Ihr Kopf lag in Caleds Schoß, die Augen waren geschlossen. Sie atmete sehr flach, ihr Herzschlag verlangsamte sich stetig. Ein leises Stöhnen kam aus ihrer Kehle, als würde sie sich entspannen und sicher fühlen. Caled wurde nervös.

»Hey, Kleine, was immer du bist, halt noch ein bisschen durch. Du willst doch nicht auf der Rückbank eines Chicagoer Taxis sterben?«, flüsterte er ihr zu.

»Soll ich euch nicht lieber zum Medical District fahren?«, fragte der Taxifahrer deutlich unsicher. Er musste Ohren haben wie ein Luchs.

»Nein. Die können ihr nicht helfen. Fahr weiter«, befahl Caled ruhiger, als er sich fühlte. Er, den sonst absolut nichts aus der Ruhe bringen konnte. Was, wenn sein Plan eine Schnapsidee war? Er war dabei, zum ersten Mal in seinem Leben seinem Clanlord und Ziehvater gegenüber illoyal zu sein. Klar durfte er weitgehend eigenständig entscheiden. Sofern alles, was er tat, zum Wohl des Clans geschah. Und das war es jetzt ja auch, redete sich Caled ein. Er verhinderte gerade einen magischen Exitus im U-Bahnschacht. Je weniger Menschen etwas von diesem Wesen mitbekamen, desto besser. Und bei Ma Ling, der chinesischen Zauberin und Heilerin, war sie erst mal auf neutralem Boden. Ma Ling würde wissen, was mit ihr geschehen sollte. Caled gestand sich ein, dass er auf keinen Fall für den Tod dieses Wesens verantwortlich gemacht werden wollte. Das gäbe Verwicklungen und Untersuchungen in der magischen Welt, auf die er gut verzichten konnte. Der Wagen schlingerte um eine Kurve. Der junge Fahrer machte ernst, und das war auch gut so. Zwei Minuten später hielt das Auto mit quietschenden Bremsen vor einem kleinen chinesischen Andenkenladen neben dem Museum. Caled war am Ziel.

»Danke, Mann.«

»Für so ein Trinkgeld immer wieder gerne!«, grinste der Fahrer. »Und gute Besserung für die kleine Lady.«

Mit der Verletzten auf den Armen betätigte Caled eine in dieser Großstadt antiquiert wirkende, mit Bändern und Schnörkeln verzierte Zugklingel. Als hätte jemand schon auf ihn gewartet, öffnete sich die Tür. Caled spürte einen kräftigen Windstoß, der aus dem Gebäude heraus um seinen Körper fuhr. Die unsichtbaren Krieger der Winde hatten Aufstellung genommen. Sicher standen sie nun bis an die Zähne bewaffnet um ihn herum. Caleds Sinne spürten mindestens sieben. Er war in ihrer Hand.

Eine kleine, runzelige, uralte Frau in einer chinesischen Tracht stand im Hauseingang.

»Wer bittet um Einlass?«

Im Gegensatz zur winzigen, zerbrechlichen Gestalt klang ihre Stimme wie ein elektronisch verstärktes Reibeisen. Caled kannte Ma Ling. In dieser zerbrechlich wirkenden Hülle steckte eine weise und uralte Tigerin. Sie kannte ihn ebenfalls, er war schon oft hier gewesen, wenn einer seiner Schützlinge magisch-medizinische Hilfe gebraucht hatte. Und mit ihrem Sohn Ling Chuan verband Caled eine nette Freundschaft. Doch es gab Regeln und Konventionen, die mussten eingehalten werden. Das geboten Anstand und Respekt vor der Magie.

»Ich bin Caled Caldassi. Ziehsohn des Bidolf Bedrarca vom Clan der Nachtschatten.«

»Was willst du, Caled vom Clan der Nachtschatten?«

Er ging demütig auf ein Knie, damit die Alte nicht zu ihm aufschauen musste, neigte den Kopf und hielt ihr die Verletzte entgegen.

»Ein Wesen des Lichts braucht Hilfe. Ich bitte um neutralen Boden.«

Vom Fuß des Mädchens tropfte ihr silbriger Lebenssaft auf die Türschwelle.

Ma Ling stieß einen erschrockenen, fauchenden Laut aus. Die Luft um Caled erzitterte. In ihrer Erschütterung trat für einen Moment die Urgestalt Ma Lings zum Vorschein. Eine beeindruckend fauchende Tigerin mit ausgefahrenen Krallen und aufgerissenem Rachen füllte das enge Treppenhaus aus. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sie sich zurück in die alte Frau. Sie hustete ein paar Befehle und vor Caleds Augen verwandelte sich das enge holzvertäfelte Treppenhaus in einen modernen Hauseingang. Zwei der Windkrieger wurden links und rechts von Caled sichtbar. Wie erwartet trugen sie das Ninja-ähnliche Gewand und einen Brustpanzer aus Lederplatten, waren mit ihren Schwertern und Waffengurten bis an die Zähne bewaffnet. Ohne seine Hände frei zu haben, war Caled gegen sie wehrlos.

Eine Fahrstuhltür öffnete sich.

»Bringt sie aufs Dach, beeil dich!«, befahl Ma Ling und winkte Caled herein.

»Bis zum Morgengrauen soll die neutrale Zone für dich gelten, Caled vom Clan der Nachtschatten.«

Caled verlor keine Zeit und trat in den Lift, flankiert von den beiden Windkriegern. Das Haus hatte siebenundzwanzig Stockwerke. Ihn wunderte es nicht, dass Ma Ling schon vor ihm da war, als sich die Türen des Fahrstuhls auf eine großzügige Dachterrasse öffneten. Mit einer weiten Armbewegung Ma Lings erschienen eine Liege und große Paravents, ein paar Feuerschalen beleuchteten die Szenerie.

»Leg sie da hin und trete zurück«, befahl die Mutter des Tigerclans.

Vorsichtig legte Caled das Mädchen ab. Er wollte seine Hände zurückziehen, da tastete ihre Hand nach seiner. Ma Ling gab ein glucksendes Geräusch von sich.

»Dich hat sie jedenfalls nicht vor zu töten«, flüsterte sie.

»Könnte sie das denn? In diesem Zustand jemanden töten?«

»Du weißt nicht, was du da vor dir hast, oder?«

Erneut wischte die Magierin mit ihren klauenartigen Händen durch die Luft. Die Kleider des Mädchens verschwanden.

»Wenn Lichtwesen vergehen«, sie schaute sich die Kleine sehr genau an, »wird viel mehr Energie frei, als du dir vorstellen kannst. Nur hier unter den Sternen können wir das in ihrer Nähe überleben. Aber offensichtlich kämpft sie.«

Caleds Augen wanderten über den nackten Körper. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Laut pochte das Herz in seiner Brust. Aber nicht vor Erregung, sondern weil ihn der Anblick dieser gequälten Kreatur entsetzte. Sie war sehr dünn, ausgezehrt, fast verhungert. Rippen und Hüftknochen standen hervor, der Bauch war eingefallen, die Arme und Beine ähnelten Strichen, die Brüste waren kaum zu erkennen. Eigentlich war sie ein Skelett mit Hautüberzug. Der ganze Körper war weiß wie Marmor, sie ähnelte eher einer Statue aus einem dieser billigen Horrorfilme als einem lebenden Wesen. Caled bildete sich ein, ihr Herz unter den Rippen durchscheinen zu sehen, konnte fast ihre Augäpfel durch die papierdünnen Lider erkennen. Die Haut spannte sich über dem Gesicht, die Lippen waren blutleer und eingefallen. Das ganze Wesen war nichts als Haut und Knochen. Ihr Haar war hell, ausgeblichen und farblos, vielleicht aber auch grau vor Staub. Nichts wies darauf hin, ob sie im gesunden Zustand hübsch war oder eher nicht. So, wie sie vor ihm lag, war das Wesen hässlich. Das war ihm letztendlich egal. Sie hatte Hilfe benötigt, und Caled war am richtigen Ort gewesen. Was sein Herz aber in Rage versetzte, waren ihre Verletzungen. Die Zeichen waren eindeutig. Sie musste für lange Zeit an Händen und Füßen angekettet gewesen sein. Auch um den Hals und um ihre Taille musste ein schwerer Ring aus Metall gelegen haben, vielleicht sogar um ihre Stirn. Es war sicher ein raues Material, denn überall waren die Schürfstellen erkennbar, als hätten sich die Fesseln in die Haut eingeritzt oder gar eingeätzt. Doch die schlimmste Wunde war ein tiefer Schnitt über ihrer Hüfte, der fast bis zum Bauchnabel reichte. Langsam, aber stetig sickerte das silbrige Blut daraus hervor. Sein Magen krampfte sich vor Mitleid zusammen. Ihre Augen waren geschlossen, dennoch hielt sie sich noch immer an seiner Hand fest. Er drückte sie so sanft, als hielte er einen Schmetterling in der Hand.

»Wie kann man die Blutung stillen?«, fragte Caled die Heilerin.

»Gar nicht.« Sie gab ihm eine kleine Porzellanschale. »Fang es vorsichtig auf. Es wird ihre Familie herholen. Vielleicht können die ihr noch helfen.«

Caled verfluchte seine großen Hände, in denen die Schale wie ein überaus zerbrechliches Spielzeug wirkte. Aber es gelang ihm, einige Tropfen aus der Bauchwunde aufzufangen. Dabei kam sein Zeigefinger mit der silbrigen Flüssigkeit in Verbindung. Seine Haut kribbelte kurz an der Stelle, dann war der winzige Tropfen verschwunden. Als Caled aufschaute, lag wieder Ma Lings Blick auf ihm. Ihre Miene war undurchdringlich. Mittlerweile flatterten rings um das Lager weiße Tücher, die die Verletzte abschirmten. Bloß wovor? Hier war niemand außer Ma Ling und Caled.

»Hast du eine Ahnung, wie viele Augen und Ohren sich hier befinden können?«, erklärte sie ihm, als hätte er laut gedacht. Sie zeichnete rund um die Liege einen Ring aus glitzerndem Sand auf den Boden, der aus dem magischen Nichts auftauchte. Dabei fragte sie ihn wie beiläufig: »Welche Magie bist du in der Lage zu wirken?«

»Ich bin ein Kämpfer, kein Magier«, antwortete Caled offen.

Die Heilerin lachte. Das klang bei ihr, wie das Brummen einer Katze. Einer sehr großen Katze. »Er ist kein Magier! Hört ihr das?«, rief sie über die Schulter. »Sieben Krieger der Winde halten es für nötig, ihn zu bewachen, wenn er bei uns mit einem Lichtwesen auf den Armen um Einlass bittet, und er behauptet, er sei kein Magier!«

Caled wunderte sich. »Ich gehöre zum Clan der Nachtschatten. Aber ich besitze nicht ihre Magie.«

»Wie war noch mal dein Name?«, fragte sie und starrte ihn mit den kleinen durchdringenden Äuglein neugierig an, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen.

»Caled. Caled Caldassi, vom Clan der Nachtschatten. Du kennst mich doch.«

Sie stand plötzlich direkt vor seiner Nase und berührte mit ihren grausig langen, gebogenen Fingernägeln seinen Hals. Was ein unangenehmes Ziehen auslöste, als würde sie die Farbe des Tattoos aus seiner Haut ziehen. Caled widerstand dem Bedürfnis, den Kopf zurückzunehmen, und hielt ihrem Blick stand. Ma Lings Augen wollten ihn geradezu durchbohren. Dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck von einer grimmigen Miene in ein mildes Lächeln. »Er kennt nicht mal seinen Namen.«

Caled tat ihre eigenartigen Bemerkungen als Wichtigtuerei ab. »Was soll das, Ma Ling? Du weißt doch, wer ich bin. Kümmere dich lieber um sie.« Er spürte einen Lufthauch und witterte. »Sind die Krieger der Winde anwesend?«

Neben Ma Ling materialisierte sich eine Gestalt. Sie war fast so groß wie Caled, für jeden normalen Menschen furchteinflößend, doch Caled wusste, von diesem Mann ging keine Gefahr für ihn aus.

»Hallo Chu.«

Ma Lings Sohn nickte ihm zu. Er war einer der wenigen, eigentlich der Einzige aus der magischen Community, mit denen Caled auch mal ein Bier trinken ging. Allerdings hatte er Chu noch nie in der Rüstung der Krieger der Winde gesehen. Beeindruckend. Ling Chuan grüßte mit einem kurzen Schließen seiner Augenlider.

»Mein Sohn wird uns helfen«, sagte Ma Ling knapp.

»Wobei? Was geschieht jetzt? Kannst du sie behandeln, Heilerin?«

Ma Ling schüttelte den Kopf. »Du hast nicht zufällig eine Sonnenbrille dabei? Du könntest sie gleich brauchen. Die Lichtwesen sind auf dem Weg zu uns.«


KAPITEL 3 Erweckt

»Es gibt sie also wirklich, und es sind nicht nur Sagen und Märchen.«

Caled sprach eher zu sich selbst und blickte nachdenklich auf die totenstill daliegende Gestalt. Lange sollte sich ihre Familie nicht mehr Zeit lassen. Ihr Atem war kaum noch spürbar, ihr Herzschlag schon sehr verlangsamt. Was musste das Wesen Furchtbares erlebt haben, und vor allem, wie lange hatte sie gelitten, um so abzumagern? Wer war sie?

Ma Ling wischte wieder durch die Luft und ein zarter Schleier sank auf das Mädchen hinunter, verdeckte ihre Nacktheit und ihre Wunden und gab ihr Würde.

»Sagen und Märchen? Wer hat dir denn das erzählt? Wenn bei den Leuten des Clans der Nachtschatten Unsinn gelehrt wird, sollte ich deinem Clanlord dringend einen Besuch abstatten und ihm Nachhilfe in Andersweltgeschichte geben. Aber jetzt konzentrier dich. Egal, was passiert, bleib ruhig und lass mich reden. Hast du mich verstanden? Die Lichtwesen sind ein wenig anders als die Gestalten, die du so kennst.«

Caled nickte. »Sie sind also nicht so gefährlich, wie man uns erzählt?« Er löste die Finger des Mädchens vorsichtig und wollte ihre Hand erneut sanft auf das Bett legen. Aber sie griff mit geschlossenen Augen nach ihm und ließ trotz aller Schwäche nicht los.

»So, wie es aussieht, will sie dich bei sich haben. Seid ihr ein Paar?«, fragte Ma Ling mit einem komischen Blick.

Brüskiert hob Caled die Augenbrauen. »Wie kommst du darauf? Meine Frau wäre nie in einem solchen Zustand. Ich hab sie in der U-Bahn gefunden. Sie ist zusammengeklappt und ich war zufällig in der Nähe.«

Wieder gluckste die Alte wie eine Henne. Ihre überhebliche Art regte Caled langsam auf. »Warum lachst du? Ich kenne das Mädchen nicht, hab sie nie zuvor gesehen. Es WAR Zufall.«

»Kann es sein, dass du heute diesen Weg eingeschlagen hast, ohne es zu wollen?«

Caled wollte im Reflex schon heftig verneinen. Da fiel ihm auf, dass ihm noch nie vorher in den Sinn gekommen war, die U-Bahn zu nehmen. Und wie eigenartig ihm das selbst vorkam. Den ganzen Tag hatte ihn das Gefühl einer Vorahnung gequält.

»Du meinst, es war Schicksal? Oder hat mich jemand manipuliert?«

Nun kicherte sie. »Das kommt fast aufs Gleiche raus.« Ihre Krallen, die in bunten Farben angemalt waren, wie Caled jetzt sah, zeigten auf seine Hand, die immer noch um die Hand der Verletzten geschlossen war.

»Dieses Wesen hat heute in ihrer Verzweiflung nach Hilfe gerufen. Und du warst offensichtlich derjenige, der sie gehört hat.« Dabei sah sie ihn mit einem listigen Ausdruck an. »Um bei deiner Sage zu bleiben«, flüsterte Ma Ling mit nun todernster Stimme, »es steht von einem Fluch geschrieben. Als vor Tausenden von Jahren die Lichtwesen weiterzogen und die Erde wieder verließen, ließen sie nicht nur die Pyramiden zurück. Ein Wesen aus reinem Licht blieb auf der Erde. Es sollte den Völkern Reichtum und Wohlstand bringen. Seine Kraft war der ganzen Erde zugesprochen, alle sollten profitieren. Niemand durfte es binden, niemand einsperren. Es war rein und kostbar, denn es versprach unendlichen Frieden. Doch das Wesen ging verloren. Niemand weiß, wer es band, ob jemand es gefangen nahm, oder ob es den Planeten verließ.«

»Und du meinst, sie könnte dieses Wesen sein?« Caled spürte einen winzigen Druck auf seiner Hand und staunte. Er empfand diese kleine Kommunikation eher als ein Nein als eine Bestätigung. Instinktiv strich er sanft mit seinem Daumen über ihren Handrücken. »Schon als Kinder wurde uns beigebracht, dass es einst Lichtwesen gab«, antwortete er Ma Ling. »Jeder ist froh, dass sie nicht mehr auf diesem Planeten sind. Sie wären unsere größten Feinde, hat man uns eingebläut. Sie haben vor Tausenden von Jahren Zwietracht unter den Clans gesät, die natürliche Ordnung verwüstet und mit ihrem Unglauben an die magischen Welten den Großen Krieg entfacht. Sie verbrennen die Erde, zerstören das Leben. Uns Kindern wurden mit ihnen Schrecken eingejagt. Schau nicht in geheime Ecken, sagten sie. Die Lichtwesen brennen dir die Augen aus, wenn du etwas siehst, was du nicht sehen sollst.«

Die Alte grollte. »Es gibt Clans wie den der Nachtschatten, die schon immer zu den rückständigeren gehörten.«

Caled wollte scharf antworten, da erbebte das Gebäude. Rings um die Dachkante wurden Krieger des Windes sichtbar, die Schulter an Schulter eine Mauer bildeten.

»Sie sind da! Schließ die Augen und öffne sie erst, wenn ich es dir sage, Nachtschattengewächs«, befahl ihm Ma Ling, und Caled gehorchte, denn tief in seinem Inneren wusste er, dass die alte Magierin ihm nichts Böses wollte. Zumindest im Moment. Auch wenn er neugierig war und aus dem Himmel zwei gleißende Lichter herabfahren sah, vertraute er ihr und machte die Augen zu. Im Gegensatz zu Daryo, der überall, bei Tag und Nacht, so ein affiges Ding auf der Nase hatte, hatte Caled so gut wie nie eine Sonnenbrille dabei. Jetzt wäre er tatsächlich dankbar darum gewesen, denn die Helligkeit stach sogar durch seine geschlossenen Lider. Die Luft um ihn herum brauste ohrenbetäubend und riss an Haaren und Kleidung, der Boden zitterte. Zwei Mal hörte Caled ein donnerndes Krachen, als polterten gewaltige Stahlhämmer neben dem Lager des Mädchens auf den Boden. Er öffnete die Augen erst wieder, als er Ma Ling sprechen hörte.

»Seid willkommen zurück auf der Erde, ehrenwerte Alijaah.«

Alijaah? So hießen die Lichtwesen also? Caled blinzelte, die überirdische Helligkeit ließ etwas nach. Zwei Gestalten standen direkt vor ihm an der Seite des Lagers. Sie schienen tatsächlich aus weiß-goldenem Licht zu bestehen, ein wenig konturlos, ohne klare Gesichter, die Haare wie Flammen im Wind flatternd und irgendwie verschwimmend. Sie leuchteten – waren aber gleichzeitig durchscheinend, als wären sie nichts als Hologramme. Und doch hatte der Boden gebebt, als sie kamen. Die Alijaah waren deutlich größer als Caled, beide Gestalten maßen bestimmt drei Meter, die Körper waren schlank und elegant. Eine der Gestalten, sie hatte deutlich weibliche Formen, beugte sich zu dem Mädchen hinunter. Sanft strich sie ihr über die Stirn und das Mädchen seufzte. Aus ihren geschlossenen Augen trat eine dunkelrote Träne.

»Silbriges Blut und rote Tränen?«, fragte Caled flüsternd.

Das weibliche Lichtwesen wandte sich ihm zu. Obwohl ihr Gesicht nicht wirklich Augen besaß, wusste Caled, dass sie ihn musterte. Und seine Hand, die die des Mädchens noch immer festhielt. Furchtlos schaute Caled dem Wesen ins Gesicht. Lächelte sie?

»Wer hat meiner Tochter Aryan das angetan?«, schallte die volltönende Stimme des männlichen Lichtwesens über die Dachterrasse. Breitbeinig und beeindruckend stand der leuchtende Koloss da und starrte von Caled zu Ma Ling, und obwohl auch er eigentlich kein Gesicht hatte, sondern eher eine Maske aus flüssigem Gold seinen Schädel zu zieren schien, sah Caled, wie wütend er war. Der Blick des Lichtwesens blieb auf Caled hängen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er ruhig und wahrheitsgemäß.

»Wer bist du, Mensch, dass Aryan dich erwählt?«

Caled richtete sich auf und zog die Augenbrauen zusammen. Der Kerl war ihm deutlich zu arrogant.

»Ich bin Caled Caldassi, Sohn des Nachtschattenclans. Ich bin kein Mensch.«

Das Lichtwesen machte eine abwertende Handbewegung. »Lass meine Tochter los und zeig uns, wer du bist!«, befahl er.

»Ich brauche hier niemandem etwas zu zeigen.«

Caled legte die Hand des Mädchens sanft ab, und mit einem kleinen Seufzer ließ sie es zu. Caled richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er wurde langsam zornig. Glücklicherweise hatte er vorhin die schwere Lederjacke abgelegt, neben diesen Gestalten war ihm ungewohnt heiß und irgendetwas drückte ihn zwischen den Schulterblättern. Vielleicht stand einer der Windkrieger hinter ihm, doch Caled wollte sich nicht die Blöße geben und sich umdrehen. Er beherrschte sich und sprach laut und bestimmt.

»Ich habe sie nur hergebracht. Du bist doch hier, um deinem Kind zu helfen. Also hilf ihr. Du hast nicht mehr viel Zeit, denn das Leben läuft aus ihr heraus.«

Ein Brüllen schallte über die Dachterrasse, wie ein Windsturm fegte es über Caled hinweg. Der Kerl war nicht viel Widerspruch gewohnt, dachte Caled und lächelte grimmig. Er ließ sich nicht beeindrucken und starrte den Mann unverwandt an.

»Der Mann der zwei Welten hat recht.«

Die sanfte Stimme der Alijaah-Frau holte die Aufmerksamkeit des männlichen Lichtwesens zu dem Mädchen. Todtraurig klang ihre Stimme und tönte dabei wie eine schwere Glocke. »Meine Schwester ist schon zu schwach. Wir können Aryan nicht mit uns nehmen.«

Wieder brüllte das Lichtwesen auf, diesmal vor Schmerz und Zorn.

»Wer hat ihr das angetan? So viele Jahre haben wir sie gesucht. Jetzt wissen wir, dass keiner auf dieser Erde es wert ist, zu überleben! Wir werden sie und das Licht mit uns nehmen.«

Die Frau richtete sich auf, schwebte zu ihm und legte ihre Hand auf seinen Arm.

»Du wirst sie töten, wenn wir sie mitnehmen, Vater. Sie ist zu schwach.«

Der andere stand da und zitterte, Funken sprühten von seinem Körper, als stünde gleich ein Vulkanausbruch bevor. Caled spürte, wie sein Zornlevel über diese Unbeherrschtheit anstieg. Seine innere Stimme tönte dazwischen. Wütend werden war für Caled nie eine Option. Doch hier, in dieser Situation, mit diesen ungewöhnlichen Lichtgestalten, die Krieger der Winde im Nacken und die alte Magierin gegenüber, die ihn keine Sekunde aus den Augen ließ, anstatt mit den Wesen zu reden, wallte eine unbekannte Kraft in ihm auf. Etwas, das er noch nie zuvor gespürt hatte. Seine Haut kribbelte, er ballte die Fäuste, an den Knöcheln war das Kribbeln am stärksten, es fühlte sich an, als stünden die Hände unter Strom. Die Spannung zwischen seinen Schulterblättern wurde immer stärker. Was zum Teufel wurde das hier? Er hatte doch nur helfen wollen! Um Beherrschung bemüht, stemmte Caled seine Beine in den Boden und hob die Fäuste vor die Brust wie ein Boxer. Er hatte das Gefühl, jeden Moment aus seiner Haut zu platzen, weil er WUCHS. Das gab es doch gar nicht! Er lenkte seinen Blick weg von den Lichtwesen und hin zu den tränenden Augen des Mädchens. Seine Stimme war heiser vor Zorn.

»Helft ihr endlich!«, knurrte er. »Nur dazu seid ihr doch gekommen, oder? Wenn sie sich erholt hat, könnt ihr sie doch später abholen. Ich hab sie nicht hierher gebracht, um sie einfach so sterben zu lassen. Tut etwas für sie, und zwar jetzt!«

Wieder brüllte der Kerl wie ein übergroßer Gorilla. Fehlte bloß noch, dass er sich mit den Fäusten auf die Brust trommelte. Er verrenkte dabei seinen Hals und riss den Mund auf, der Rachen leuchtete glutrot. Sein heißer Atem fuhr über Caled wie ein Wüstensturm. Fast hätte Caled bei dem Gebrüll überhört, was Ma Ling flüsterte.

»Zuerst müssen wir etwas für dich tun.«

Irritiert sah er zu der Magierin. Wie in stummem Einvernehmen und als würden sie sich seit Jahren gut kennen, streckten Ma Ling und das weibliche Lichtwesen ihre Hände zueinander und fassten sie. Funken blitzten bei der Berührung auf. Das Wesen machte dem Koloss ein Zeichen und fragte Caled: »Sie wird bleiben müssen, wenn wir sie retten können. Sie braucht Schutz. Wirst du derjenige sein, der sie vor der Dunkelheit schützt?«

Die natürlichste Antwort der Welt wäre gewesen: »Ich kenne sie doch gar nicht!« Doch zu seinem eigenen Erstaunen hörte er sich laut und deutlich sagen: »Ja.« Die Antwort kam keineswegs von irgendeinem magischen Zwang, sie kam aus tiefstem Herzen. Der Lichtkoloss nickte den beiden zustimmend zu, dann hoben Ma Ling und das Lichtwesen die Arme.

»Wappne dich«, warnte Ma Ling, und jede von ihnen legte eine Hand auf Caleds vorgestreckte Fäuste. An die höllischen Schmerzen, die folgten, würde sich Caled sein Leben lang erinnern. Ein Blitz schlug in seinen Körper, er konnte nicht anders und schrie, brüllte wie von Sinnen, denn sein Körper verbrannte, der Schrei aus seiner Kehle ließ die Luft erzittern, stärker als das Gehabe des Lichtwesens. Caled sah seine Fingerknöchel aufplatzen und messerscharfe Krallen, lang wie Dolche, fuhren aus seiner Haut. Sein ganzer Körper zuckte unkontrolliert und wurde doch von unsichtbaren Kräften aufrecht gehalten, wieder und wieder schlugen Blitze in ihn ein, bis er fast die Besinnung verlor, verzweifelt streckte er die Fäuste mit den Dolchen in den Himmel, was nur zur Folge hatte, dass sein Körper noch mehr Blitze anzog, die ihn in blaues Licht hüllten. Er konnte nicht entkommen, sich nicht fortbewegen, sich nicht wehren, als auch noch das männliche Lichtwesen auf ihn zu trat und ihn an den Schultern packte. Caled fühlte sich mühelos hochgehoben und sein Körper brannte, brannte, brannte, an jeder verdammten Stelle. Als der Lichtkerl ihn endlich losließ und Caled wieder den Boden unter den Füßen spürte, als das Bewusstsein wieder die Oberhand über den Schmerz gewann, und als er merkte, dass seine Klamotten nur noch als Ascheflöckchen auf seinem Körper hingen und er splitternackt vor ihnen stand, fühlte er am Rücken ein unglaubliches Gewicht. Etwas war aus ihm gewachsen, etwas, das zu ihm gehörte. Etwas, was lange verborgen gewesen war, und sich endlich an die Oberfläche gekämpft hatte. Caled war außer sich, fror, schwitzte, empfand Schmerzen und gleichzeitig Freude, er taumelte, denn das Gewicht auf seinem Rücken drohte ihn zu Fall zu bringen, und seine Beine zitterten. Endlich ließen die Zuckungen nach.

Die beiden Frauen waren längst zurückgewichen. Ling Chuan, der Krieger der Winde, trat auf ihn zu, als Caled sich schwer atmend kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Keuchend stand er da.

»Was geschieht mit mir? Was habt ihr mit mir gemacht?«

Der Sohn Ma Lings schaute ihm fest in die Augen und streckte ihm seine zu Fäusten geballten Hände entgegen.

»Niemand hat etwas mit dir gemacht, Bruder der Winde. Sie haben nur deine wahre Gestalt erweckt.«

Caled schwankte, drohte, unter der Last auf seinem Rücken zusammenzubrechen.

»Halte dich an mir fest!«, forderte Ling Chuan ihn auf und hob ihm seine Fäuste entgegen. Er neigte sogar seinen Kopf vor Caled. »Vertrau mir, und ich zeige dir, wer du bist.«

Keuchend packte Caled nach den Fäusten des Freunds, seine Klauen schlossen sich um die ihn stützenden Arme, bevor ihn das Gewicht zwischen seinen Schultern endgültig in die Knie zwingen konnte. Ma Ling ritzte mit einem ihrer krallenartigen Fingernägel seinen Arm und fing einen Blutstropfen in die kleine Schale, die schon das silbrige Blut des Mädchens enthielt. Ein Duft stieg Caled in die Nase, der ihn fast betäubte, so intensiv war die Erinnerung ... Aber woran? Nur unter äußerster Kraftanstrengung und mit Ling Chuans Stütze konnte sich Caled gegen das Gewicht stemmen und aufrecht stehenbleiben.

»Was ist es?«, ächzte er. »Womit haltet ihr mich fest?«

»Wir halten dich nicht fest. Wir haben dich befreit.«

Ma Lings Blick war warm und mitfühlend, als sie durch die Luft wischte und eine Spiegelwand vor Caled erschien. Er schnappte nach Luft. Er war ja nie besonders mickrig gewesen, aber nun war er riesig, die Schultern breiter, Brust und Arme muskulöser. Ungläubig starrte Caled auf das, was er hinter sich sah. Das gewaltige Gewicht, das da zwischen seinen Schulterblättern hing, kam von einem Paar riesiger, ledrig-samtiger, nachtschwarzer und wunderschöner Schwingen.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Erinnerungsfetzen tobten durch sein Gehirn, ein glückliches, unkontrollierbares Lachen stieg aus seiner Kehle, und seine Instinkte befahlen ihm, Ling Chuans stützende Fäuste loszulassen und zum ersten Mal mit den Flügeln zu schlagen, die sein Innerstes so lange vermisst hatte, ohne zu wissen, dass sie existierten. Dann brach Caled besinnungslos zusammen.


KAPITEL 4 Aryan

Sie legten mir diesen wunderschönen geflügelten Krieger mit den Dolchen an den Fäusten zu Füßen, und ich spürte zum ersten Mal seit vielen Jahren, wie der Schatten der Angst, der sich an mich geheftet hatte, zusammenzuckte und sich zurückzog.

Mein Herz weinte, weil der Krieger so sehr leiden musste. Und ich konnte nichts tun, um ihm zu helfen, ihm diese Erfahrung nicht abnehmen. So schwach hatte mich die Gefangenschaft gemacht, dass ich keinen Muskel rühren konnte, die Flucht hatte mich das letzte bisschen Lebensenergie gekostet. Nur meine Augen vermochte ich zu öffnen, um sein Leid in mir aufzunehmen und tief in meinem Innersten zu verankern. Seit ich in seine Augen gesehen hatte, wusste ich: Sein Schicksal und das Meine waren untrennbar miteinander verbunden.

Hilflos beobachtete Aryan Caleds Qualen und das Mysterium seiner Erweckung, spürte am eigenen Leib, wie sehr sein Körper unter der Verwandlung schrie, als ihr Vater und die Magierin die dunkle Magie von ihm lösten, die sein wahres Ich so lange gebunden hatte. Aryan hatte gehört, was der Krieger zur Magierin gesagt hatte. Dass sie ein Feind wäre, eine Bedrohung für alles, was auf dieser Erde lebte. Es kränkte sie mehr, als sie zugeben wollte, denn schließlich war sie darauf gefasst gewesen. Ihre Studien hatten all das bestätigt, was er sagte. Der Glaube an die Bosheit und Grausamkeit der Lichtwesen hatte sich tief im kollektiven Wissen der magischen und realen Welt eingegraben. Dabei war doch das Gegenteil der Fall. Die Lichtwesen waren es, die die Menschheit in ihren Entwicklungsschritten voranbrachten, sie wollten nichts, als ihnen Frieden und Wohlstand bringen. Doch die Menschen waren eine unbeugsame und leider auch im kollektiven Lernen begrenzte Spezies und widersetzten sich diesen großen Gedanken immer wieder.

Als der geflügelte Krieger zustimmte, Aryan zu beschützen, hatte er nicht die geringste Ahnung, was das bedeutete. Doch sein festes Ja löste etwas in ihr. Er war sich so sicher. Die Frage war, ob sie ihm je trauen konnte, nach allem, was ihr die Wesen seiner Art angetan hatten. Und würde er ihr vertrauen, dem Mischwesen aus Mensch und Licht, der Verbindung der ältesten und jüngsten Wesen, die es je auf dieser Erde gegeben hatte, nach allem, was er über die Lichtwesen wusste? Aryan verdrängte diese Gedanken. Im Moment zählte nur das Glück, ihn von der dunklen Magie entfesselt zu sehen.

Die Emotionen und der Schmerz in ihrer ungebändigten Kombination hatten ihn in die Knie gezwungen und seinen Geist betäubt. Er schlief zu ihren Füßen, und nun wappnete sie sich, ihr stand Ähnliches bevor, was er durchlitten hatte. Doch schlimmer als die letzten Monate in Gefangenschaft des Monsters konnte es nicht kommen. Aryans Vater und ihre Schwester waren hier, um sie zu retten. Sie würde leben dürfen, und das war doch viel.

Sie fühlte Glück und Wärme an ihrer Seite.

»Schwester, wir können dich nicht mitnehmen, und es bricht mir das Herz«, hörte Aryan ihre Schwester sagen. Eigentlich war Eyryn nur ihre Halbschwester. Sie war das reine Lichtwesen. Aryans Augenlider signalisierten, dass sie Eyryn verstanden hatte.

»Tochter!« Eine Woge reiner Liebe hüllte sie ein. Stolz und Frieden erfüllten ihr Herz, denn es war ihr Vater persönlich, der sie mit seiner Wärme am Leben hielt. »Wenn ich dir den Lebensfunken zurückgebe, wirst du auf dieser Welt bleiben müssen.«

In aller Sanftheit, zu der er fähig war, erklärte er ihr, was sie schon befürchtet hatte.

»Um dich zu retten, müssen wir dich nochmals wandeln. Du hast die Wahl. Du könntest jetzt in Frieden in das ewige Licht eingehen. Wir sind da, bis zu deinem Ende. Du wirst immer ein Teil von uns bleiben und wir werden die Erinnerung an dich lieben, wie wir dich heute lieben.« Er machte eine kleine Pause, wohl damit sie das eines Tages Unabänderliche verarbeiten konnte. »Oder wir versuchen noch einmal, dich zu heilen und zu wandeln«, sprach er weiter. »Dann wirst du für immer an diesen Körper gebunden sein und niemals mehr mit uns in unsere Welt zurückkehren können. Ich werde alles versuchen, um dir die Fähigkeiten mitzugeben, die dir in dieser Welt nützlich sein können. Du könntest trotzdem sterben. Und wenn du überlebst, bleibst du schwach zurück in all den Gefahren, die hier auf dich lauern. Wir Alijaah dürfen nicht hierbleiben. Und ob der geflügelte Krieger dir wirklich beistehen kann, wissen wir nicht. Du musst jetzt wählen, mein Kind.« So laut er in Wut und Ärger brüllen konnte, so sanft war nun seine Stimme. »Wofür entscheidest du dich?«

Aryan schaute ihn an und versuchte zu lächeln. Mit letzter Kraft flüsterte sie: »Ich will leben, Vater, und die retten, die in Gefahr sind.«

In den Augen ihres Vaters und der Schwester lagen unendliche Güte, aber auch eine Spur Furcht und Trauer, als sie zuerst einen Finger in die kleine Schale tauchten, in der sich Aryans Blut mit dem des Kriegers gemischt hatte. Dann berührten sich ihre Hände über Aryans Kopf, und ein Feuer aus tausend Höllenschlunden begann, ihre Haut zu schmelzen.


KAPITEL 5 Erwacht

Caled war noch nie mit einem derart brummenden Schädel aufgewacht. Zusätzlich gab es so gut wie keinen Muskel, den er nicht spürte.

»Wo zum Teufel bin ich?«, fragte er sich mit schmerzenden Augen, und seine Knochen und Gelenke erzählten ihm ein Lied von einem großen Kampf. Den er offenbar verloren hatte. Dabei hatte Caled noch niemals einen Kampf verloren. Sogar sein Hintern tat weh. Was zur Hölle war nur passiert? Fluchend blinzelte er und versuchte zu orten, wo er war. Er lag auf dem Bauch auf einem großen, nach Jasmin duftenden, sauberen Kissen, in einem Bett, das mitten im Zimmer stand. Der Raum war groß, ungewöhnlich hoch und die Fenster abgedunkelt, durch eine Jalousie fielen nur ein paar Lichtpunkte. Seine Augen hatten sich dem Halbdunkel schnell angepasst. Neben seinem Lager saß ein Mann rittlings auf einem Stuhl und stützte sich entspannt auf die Lehne.

»Du bist in unserem Haus. Mach dir keine Sorgen.«

»Chu!«

Caled wollte sich aufrichten, doch ein reißender Schmerz zwischen seinen Schulterblättern ließ ihn stöhnen und zwang ihn, liegenzubleiben. Irgendetwas sehr Schweres lag auf seinem Rücken und drückte ihn nieder.

»Verflucht. Waren wir saufen und ich bin derartig abgestürzt, dass deine Mutter mich behandeln musste?«

Ling Chuan lachte leise.

»Ich habe in all den Jahren noch nie erlebt, dass du dich besinnungslos getrunken hast. Sie hat gesagt, du würdest dich nicht sofort an alles erinnern. Es ist meine Aufgabe, dir dabei zu helfen.«

»Hilf mir erst mal, aufzustehen.« Caled stemmte sich auf, das Gewicht auf seinem Rücken blieb. Er bemerkte Verbände um seine Fäuste. Also musste er sich doch geprügelt haben. Und wie. Denn solche Bagatellverletzungen heilten bei einem Unsterblichen wie ihm ja innerhalb weniger Stunden.

»Tu mir einen Gefallen und bleib liegen.« Der Freund stand auf, drückte ihn sanft zurück in die Kissen. »Erst einen Schluck von Ma Lings Spezialtee für besondere Gelegenheiten.«

Ling Chuan nahm Caled bei den Schultern und richtete ihn gerade so weit auf, dass er ihm ein bisschen Tee einflößen konnte. Zuerst fand Caled den Geruch des Gebräus abstoßend, doch schon der erste Tropfen entfaltete auf seiner Zunge eine dermaßen angenehme und belebende Wirkung, dass er gierig noch ein paar Schlucke trank, ob wohl ihm das heiße Zeug fast den Rachen verbrannte.

»Leg dich wieder hin und entspann dich.« Ling Chuan nahm die Tasse weg, zog den Stuhl neben Caleds Lager und setzte sich wieder. »Ich helfe dir jetzt, dich zu erinnern. Wir treffen eine Abmachung. Du versprichst, liegenzubleiben, egal, was dir einfällt. Ist nur zu deinem Besten. Okay?«

Caled stöhnte. »So einen Filmriss hatte ich noch nie in meinen dreihundertfünfundfünfzig Lebensjahren. Jetzt sag schon, was passiert ist. Hab ich Mist gebaut?«

»Du versprichst, liegenzubleiben?« Ling Chuan lächelte wieder so höflich und unergründlich, wie es die Art der Asiaten war.

»Was zum Teufel hab ich denn angestellt?« Caled wurde unruhig. Er kannte Ling Chuan, den er einfach Chu nannte, als ruhigen, sympathischen und geradlinigen Mann. Klar tat er ab und zu so asiatisch geheimnisvoll wie seine Mutter, das war die Art der Asiaten, nicht nur in der magischen Welt. Und immerhin war Ling Chuan ein ähnlich mächtiges magisches Wesen wie seine Mutter. Doch auf sich selbst bezogen bekam Caled gerade ein ziemlich ungutes Gefühl.

»Keine Sorge, wir werden dir helfen, damit klarzukommen. Aber das, was passiert ist, wird Auswirkungen auf dein Leben haben. Wappne dein Herz.«

»Jetzt spann mich nicht so auf die Folter.«

»Denk an gestern. Wann hast du das Clangebäude verlassen? Wohin bist zu gegangen?«

Mit jedem Schritt, den ihn Ling Chuan in die Erinnerung führte, klappte in Caleds Gehirn ein kleines Fenster auf. Als er bei dem Moment in der U-Bahn angekommen war und sich an die goldenen Augen des Mädchens erinnerte, war schlagartig der Rest des Abends auch da. Im selben Augenblick, als er Ling Chuan fragte: »Lebt sie noch?«, brach die Erinnerung über seine veränderte Gestalt mit aller Härte über ihn herein.

»Der Spiegel!«, keuchte er. »Ist das wahr oder hat mir Ma Ling eine Illusion gezeigt?« Caled wollte sich hochstemmen, doch Ling Chuan, der Krieger der Winde, hatte Bärenkräfte und hielt ihn auf dem Lager.

»Was hast du versprochen?«

»Gar nichts! Lass mich aufstehen! Ich muss sie sehen!« Dabei meinte er beides. Das Mädchen mit den goldfarbenen Augen und diese unglaublichen Flügel.

Ling Chuan lächelte. »Hab noch ein wenig Geduld, Bruder des Windes. Deine Schwingen sind da. Du spürst ihr Gewicht. Dein Körper muss sich langsam an sie gewöhnen. Lass mich dir ein paar Übungen zeigen, damit du schnell lernst, mit ihnen umzugehen. Wenn du dich falsch bewegst, kannst du dich so stark verletzen, dass du sie niemals richtig gebrauchen kannst. Und dass du sie auch nicht mehr verbergen kannst.«

»Und was ist mit ihr?«

»Sie wird sich erholen.«

Chus leise Worte beruhigten Caled ein wenig, was das Mädchen betraf. Er drehte im Liegen seinen Kopf, wollte über die Schultern sehen. Donnernd schlug sein Herz und die Gedanken rasten.

»Sprich aus, was dich bedrückt!«, hörte er die flüsternde Stimme Ma Lings. Caled hatte nicht bemerkt, dass sie hereingekommen war.

»Die Einzigen, die solche Schwingen haben, sind die Herrn und Herrinnen vom Dunklen Berg und ihr Volk«, presste er hervor. »Nicht die Nachtschatten.«

»Ja.« Sonst sagte sie nichts.

»Dann bin ich kein vollblütiger Angehöriger des Nachtschattenclans?«

»Nein.«

»Weshalb behandelt mich Bidolf wie einen?«

»Hat er das jemals getan?«

Caled war der Ziehsohn Bidolfs, seit die Eltern, die er kannte, tot waren. Er und Bidolfs Sohn Daryo waren doch wie Brüder. Caled brauchte Zeit zum Nachdenken. Er hatte so ziemlich alle Privilegien, die ein Nachtschattenangehöriger haben konnte. Und Bidolfs Vertrauen, Daryos sowieso. Caled standen als Chef der Security alle Türen offen, auch die der Arbeitsräume Bidolfs, die Lager der Waffen, die Tresore mit den Wertsachen. Sämtliche Zugänge zu Fahrzeugen und Transportmitteln standen ihm zur Verfügung. Caled war bei allen wichtigen Besprechungen dabei, wenn es um die Sicherheit und die Zukunft des Clans ging.

»Weiß Bidolf, was ich bin?«

Ma Lings Antwort traf Caled wie ein Peitschenhieb.

»Ja. Er wusste es von Anfang an.«

»Dann bin ich ein Halbblut und er hat mich aufgenommen? Ist Bidolf mein Vater?«

Es gab Mischwesen, die oft beide Fähigkeiten ihrer Herkunftsfamilien aufwiesen, soviel wusste Caled, auch wenn er noch nie ein solches Wesen getroffen hatte. Bidolf war alles andere als ein Kostverächter. Er nahm sich die Frauen, die ihm gefielen. Es war für ihn ein Sport, sie galant zu verführen, das hatte Caled viele Male beobachten können. Warum sollte es mit einer Lady vom Dunklen Berg nicht geklappt haben?

»Nein«, antwortete Ma Ling ruhig.

»Doch wer bin ich dann? Warum gehöre ich zu Bidolfs Nachtschatten und nicht zu den Kriegern des Dunklen Bergs? Gibt es die überhaupt noch?« Von allen acht Clans hatte Caled schon gehört und er hatte auch schon einige von deren Angehörigen getroffen. Doch über den Clan des Dunklen Bergs wusste er nichts. Auch wenn er sich noch so anstrengte, zu den geflügelten Kriegern fiel ihm nichts ein.

»Und warum hat Bidolfs Magie deine Flügel zu verhindern gewusst?« Die leise Frage kam von Ling Chuan.

»Nur er selbst darf die Fragen stellen, mein Sohn«, wies Ma Ling Caleds Freund zurecht.

»Hat er meine Flügel verhindert?« Caled wollte es selbst wissen.

»Nicht direkt. Aber er half dabei.«

»Hilf mir auf. Ich will sie sehen! Jetzt!«

Auch Ma Lings dringende Bitte hielt Caled nicht mehr davon ab, aufzustehen. Ling Chuan seufzte.

»Entspann deine Schultern!«, befahl er streng.

Caled konzentrierte sich und versuchte es.

»Gut so. Und jetzt deine Arme. Stell dir vor, sie wären Luft.«

Caled dachte an den Wind. Er hatte plötzlich Bilder im Kopf, wie der Wind ihn trug und der Luftzug unter seinen Armen entlanglitt. Das Gewicht auf seinem Rücken verschwand.

»Sind sie weg?«, fragte er erschrocken.

»Nein«, Chu grinste. »Aber du machst es richtig. Arbeite mit deinen Gedanken. Jetzt denk an einen Vogel, der seine Flügel auf dem Rücken anlegt.«

Caled spürte, wie sich die Schwingen auf seinem Rücken bewegten.

»Genau! Bleib bei dieser Vorstellung. Rück an die Bettkante und ich helfe dir beim Aufstehen.«

Vor dem Spiegel, den Ma Ling an der Zimmerwand erscheinen ließ, hielten sich unbändiger Stolz und abgrundtiefe Unsicherheit bei Caled die Waage. Definitiv war es so: Zwischen seinen Schulterblättern waren zwei große, ledrige Schwingen zu sehen. Sie erschienen ihm riesig, mindestens dreimal so breit wie seine zur Seite ausgestreckten Arme, waren ähnlich gebaut wie Fledermausflügel und genauso filigran und beweglich. Vorsichtig versuchte er, sie zu strecken.

»Mach langsame Bewegungen«, warnte Ling Chuan. »Und lass beide Beine fest am Boden. Am Anfang wirst du sie mit deinen Gedanken steuern. Die Bewegungen werden dir bald in Fleisch und Blut übergehen. Ich habe schon nach jemandem geschickt, der dir beibringen wird, sie richtig zu benutzen.«

»So kann ich mich jedenfalls nicht mehr in der modernen Welt sehen lassen«, stellte Caled ernüchtert fest. Draußen war es taghell. Und er stand in einem Hochhaus im Chicago der 2020er mit einem Paar gewaltiger Schwingen auf dem Rücken. Er starrte auf seine Fäuste und wickelte die Verbände ab. Seine Haut war unverletzt. »Ich erinnere mich an Dolche, die aus meinen Fäusten wuchsen. Hab ich die auch nicht geträumt?«

»Nein. Die sind sogar sehr real gewesen.«

»Warum sind die Flügel noch da, und die Dolche nicht?«

Ma Ling berührte mit einer ihrer Fingernagelkrallen Caleds Faust.

»Sie helfen dir in Gefahrsituationen. Auch das sollten wir herausfinden und üben«, meinte sie nachdenklich.

Da fiel ihm brandheiß etwas ein. »Wie spät ist es? Ich muss mich beim Clan melden. Die wissen ja gar nicht, wo ich bin.« Er sah sich nach seiner Lederjacke um, drehte sich dabei schnell und das Gewicht der Flügel warf ihn auf die Knie. Ling Chuan half ihm auf.

»Dein Smartphone ist hier bei uns blockiert. Sie können dich nicht orten, du kannst es aber auch nicht benutzen.«

Und seine Mutter ergänzte: »Und wie willst du ihnen die Flügel erklären?«

Caled wusste viel zu wenig von den geflügelten Wesen der Herren vom Berg. Sollte er wirklich zu diesem Volk gehören, der ältesten Art der Wesen des magischen Kontinents Pandragian? »Du sagtest, man kann sie verbergen?«, er richtete die Frage an Ling Chuan. »Wie?«

Ma Ling war herangekommen. Caled sah in die schwarzen Augen der alten Frau, und im gleichen Moment stand die Tigerin vor ihm. Genauso schnell hatte sie sich zurückverwandelt. »Allein durch die Kraft deiner Gedanken«, antwortete sie anstelle ihres Sohns. »Und genau das werde ich dir in den nächsten Tagen beibringen.«

»So lange kann ich nicht bleiben! Ich muss mich wenigstens bei Bidolf abmelden.«

Die kleine Magierin stemmte resolut die Arme in die Taille.

»Bevor du das nächste Mal mit deinem Ziehvater zusammentriffst, solltest du zumindest einen Teil deiner Geschichte kennen. Was glaubst du, wird er mit dir machen, wenn er dich mit den Flügeln sieht?«

»Erstaunt sein? Mich fragen, was passiert ist?«

Ma Ling grollte verächtlich. »Dein Clanlord hat mehr Geheimnisse als du denkst, gehorsamer Caled Caldassi.«

Caled ärgerte sich über Ma Lings Anspielung. Aber er dachte an den Clanlord der Nachtschatten und musste sich eingestehen: Bidolf ging es um Macht. Konsequent hatte er seinen Einflussbereich in den letzten Jahren ausgebaut. Keineswegs immer mit fairen Mitteln. Und Caled hatte ihm dabei geholfen. Bidolf hatte niemals einen Zweifel daran gelassen, dass er von freundschaftlich geknüpften Netzwerken mit den anderen magischen Clans wenig hielt. Er verließ sich nur auf die Familie. Und nun würde es offensichtlich sein, dass Caled kein Teil dieser Familie war. Wie würde Bidolf reagieren? Und wie die anderen, die er seine Brüder nannte, und für die der eigene Clan und die Reinrassigkeit den allerhöchsten Stellenwert einnahmen? Seine Flügel senkten sich.

Ling Chuan lachte wieder leise. »Immerhin kann ich dir nun ein wenig besser ansehen, was du denkst.«

Die nächsten Stunden verbrachte Caled mit Ma Ling. Sie lehrte ihm eine Menge über die Macht der Gedanken und die Steuerung seines Körpers. Der Schweiß rann in Strömen über den Rücken und seine nackte Brust, Geist und Körper in den Einklang bringen, war ihr Ziel, und das war in dieser neuen Form für Caled weitaus anstrengender als jedes seiner Workouts, mit denen er Daryo und die anderen Männer des Clans üblicherweise quälte, um sie fit zu halten.

Zwischen den Übungen, in den kleinen Pausen, die sie ihm gönnte, erzählte Ma Ling ihm einiges aus ihrem langen Leben, auch über die magischen Clans. Schließlich war sie eines der ältesten magischen Wesen, die er kannte, wenn nicht das Älteste. Die Mutter des Tigerclans war zu der Zeit, als Caled geboren wurde, schon mehrere tausend Jahre alt gewesen. »Doch zum Ende des Großen Kriegs hin lebten die Tiger noch im Herzen Chinas. Wir sind wie die Nachtschatten erst seit ungefähr dreihundert Jahren auf diesen neuen Kontinent gezogen. Erzähl mir, was du vom Großen Krieg weißt«, forderte sie ihn auf und korrigierte dabei seine Flügelhaltung.

Das Anheben der Schwingen klappte einigermaßen. Caled versuchte, wie im Sporttraining, die Bewegungen leicht und flüssig zu wiederholen. Es musste irgendwann automatisch gehen. Eine Ablenkung würde helfen. Er überlegte, was ihm zum Großen Krieg einfiel.

»Neun magische Familien lebten auf dem Kontinent des Nordens. Sein Name ist Pandragian. Eine undurchdringliche Eisbarriere verbirgt ihn vor den Augen der Menschen und gewährt ihnen keinen Zutritt. Für sie befinden sich unter dem Eis des Nordpolarmeers nur Wasser und die felsige Erde Grönlands. Doch für die magische Welt ist oder vielmehr war Pandragian ein riesiges, blühendes Land, mit Bergketten, Wäldern und lieblichen Landschaften. Die neun Familien hatten den Nordkontinent seit Jahrtausenden unter sich aufgeteilt, die Grenzen waren unverhandelbar. Nach einer langen Zeit des Friedens waren die Familien gewachsen. Die Nachkommen gaben sich nicht mehr damit zufrieden, nur einen einzigen Herrscher pro Familie zu wählen. Die Nachtschatten«, Caled stutzte. Zum ersten Mal wurde ihm unangenehm bewusst, welche Rolle der Nachtschattenclan für den Beginn des Großen Krieges spielte, »die Nachtschatten bestanden als Erste darauf, das Territorium auf die Welt der Menschen auszuweiten. Über diese Vorstellung gingen die Meinungen weit auseinander. Die einen bestanden darauf, ihre Welt strikt von der der Menschen zu trennen. Die anderen sahen Chancen. Es gab bei den Ratsversammlungen weder Einigungen, noch wurden Kompromisse akzeptiert. Schließlich verhärteten sich die Fronten. Morde, die nicht gerächt werden konnten, geschahen auf beiden Seiten. Der Krieg brach aus. Die magischen neun Familien und ihre Völker dezimierten sich und hinterließen verbrannte Erde, verwüstete Dörfer und zerstörte Landschaften. Die übriggebliebenen Familienoberhäupter der siegreichen Seite beschlossen, nun doch in die neue Welt zu gehen. In größeren Territorien könnten sie sich aus dem Weg gehen und der Frieden war gesichert. Nur eine Familie blieb auf dem alten Territorium und wurde vergessen.«

»Glaubst du das?«

»So zumindest hat man es uns beigebracht.«

»Was glaubst du, warum der Frieden jetzt über dreihundertfünfzig Jahre hält?«

Caled zuckte mit den Schultern. Was zur Folge hatte, dass seine Flügel heftig schlugen. Er fegte mit der rechten Flügelspitze Ma Lings Teeporzellan vom Tisch, es zersprang klirrend in tausend Teile. Sein betretenes Gesicht quittierte sie mit einem Grinsen.

»Ein kaputtes Teeservice, auch wenn es über zweitausend Jahre alt ist, ist noch kein Grund für einen Krieg.« Sie wischte mit der Hand durch die Luft, und das Service setzte sich wieder zusammen. Nur der Tee war weg.

Er atmete erleichtert auf, und die Flügel waren verschwunden.

»Das ist es! Hast du dir das Gefühl gemerkt?«

Caled lächelte. »Glücklich zu sein, weil mich die Tigerin nicht wegen ein paar Scherben frisst?«

Ma Ling klatschte vor Vergnügen in die Hände.

»Ich hab gewusst, dass du schnell lernen würdest. Aber so schnell? Du überraschst mich doch.«

»Kann ich sie genauso schnell wieder herholen?«

Sie lachte.

»Probier es aus!«

Caled hatte vor Freude über die Flügel und Ma Lings Erzählung das Mädchen fast vergessen. Er konzentrierte sich auf nichts anderes als sein Paar Schwingen, die er schon am Abend so leicht herbeirufen und wieder verschwinden lassen konnte, wie er einen Lichtschalter betätigte. Ma Ling kannte keine Gnade und ließ ihn die Flügel gerade im Liegestütz bewegen. Mit den Fäusten stemmte sich Caled vom Boden ab, mit den weit zur Seite gespreizten Flügeln musste er das Gleichgewicht halten. Viel Luft hatte er gerade nicht, aber eine Frage trieb ihn um.

»Warum tust du das für mich, Ma Ling, Mutter des Clans der Tiger? Du müsstest mir nicht helfen. Ich habe nichts getan, um dein Vertrauen zu verdienen. Ich bin den Nachtschatten verpflichtet.«

Gerade als Caled das perfekte Gleichgewicht auf seinem Rücken fühlte, berührte Ma Ling mit dem Fingernagel einen seiner Flügel und er brach unter der Last auf den Boden, als wöge ihr Finger mehrere Tonnen. Keuchend richtete er sich auf. Das Zimmer verdunkelte sich und schwarze Nebel wallten um die Magierin.

»Mein Sohn bezeichnet dich als seinen Freund«, flüsterte sie. »Das ist der eine Grund. Enttäusche ihn niemals, rate ich dir. Doch all das, was gerade geschehen ist, geschah nicht zufällig. Die magischen Kräfte sind aus dem Gleichgewicht geraten, der Frieden ist wieder in Gefahr. Seit ihr Pandragian verlassen habt und in diese Welt gekommen seid, haben die alten naturmagischen Wesen den magischen Clans dabei zugesehen, wie Unrecht geschah und nicht wieder gut gemacht wurde. Wir alten Kräfte der Natur waren in dieser Welt, lange bevor die acht Familien Pandragian verließen. Wir dachten, die magischen Clans würden sich an die Abmachung halten, die getroffen wurde, als ihr ankamt und wir euch gewähren ließen. Aber das tun sie nicht mehr. Übe weiter«, befahl sie ihm und ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. Caled ging zurück in den Liegestütz und spreizte die Flügel.

»Welche Abmachung?«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

»Doppelter Frieden. Zum einen, den alten Ethnien und ihren naturmagischen Wesen gegenüber. Diese wähnten sich stärker als die Clans. Doch vielleicht haben wir euch unterschätzt. Aber es geht auch um den Frieden unter den verbliebenen acht Clans. Der Frieden nach eurem Großen Krieg war sehr zerbrechlich. Alle hatten damals genug vom Kämpfen und Töten. Es hatte zu viele Opfer gegeben. Mit einem erneuten Aufflackern der Feindseligkeiten bestand die Gefahr, dass sich die magischen Clans so sehr dezimierten, dass sie auszusterben drohten. Da unterbreitete einer der Clanlords den anderen einen Vorschlag, wie sie den Frieden untereinander dauerhaft sichern und eine Allianz schmieden konnten.«

Ma Ling korrigierte Caleds Flügelhaltung erneut. Diesmal hielt er ihrem Druck stand, auch wenn seine Rücken- und Bauchmuskeln vor Anstrengung zitterten.

»Was hat er vorgeschlagen?«, presste er durch die Zähne.

»Jede Familie sollte ein Pfand in eine der anderen Familien geben. Das Wertvollste, was sie besaßen. Etwas, woran ihre Seelen hingen. Und auf diese Art unterwarfen sie sich gegenseitig. Denn wenn es von nun an einer der Clanlords wagen würde, den Frieden zu gefährden, durften die anderen diese Pfänder zerstören.«

»Was waren diese Pfänder? Welche Art magische Gegenstände konnten für die Clans denn so bedeutend sein?«

Wieder wallten die dunklen Schatten um die Magierin. »Es waren keine Gegenstände. Die Pfänder waren die jüngsten Kinder der Clanlords und -ladys. Wenn diese keine Nachkommen hatten, musste ein Kind aus der nahen Verwandtschaft benannt werden. Sie gaben das Wertvollste, was sie besaßen, als Geisel in die Hände ihrer Feinde.«

Caled beschlich ein ungutes Gefühl. Was für eine grausame Geschichte. Ob Ma Ling die Wahrheit sagte? Hätte er nicht im Laufe seines Lebens etwas davon erfahren müssen? Gebannt lauschte er den Worten der Magierin.

»Die Kinder waren sehr jung, ein paar noch Säuglinge, das älteste Kind war fünf Jahre alt. Die Kleinen wurden alle mit einer starken Magie belegt, damit die Besonderheiten ihrer Art im Lauf ihres Lebens nicht zum Vorschein kommen würden und sie sich ihren neuen Familien anpassen konnten. Ihre Namen und ihre Herkunft ließ man sie vergessen, ebenso verdunkelten sie jede Erinnerung, die die Kinder an ihr Zuhause oder ihre Familien haben konnten. Das grausamste aber war die Tatsache, dass die Kinder getauscht wurden. Namenlos wurden sie Pflegeeltern übergeben. Kein Elternpaar erfuhr, in welchem Clan ihr Sprössling landete. Und keines der Paare, die die Kinder in ihre Obhut nahmen, wusste, woher ihr Pflegekind stammte.«

Caled erstarrte in der Bewegung. »Und ich bin eines dieser Pfänder?«

»Ja.«

Ma Lings schonungslos klare Antwort jagte Caled einen eisigen Schauer über den Rücken. Gespannt erwartete er ihre nächsten Worte.

»Es gab einen einzigen Vertrag mit den Namen der Kinder. Die Vereinbarung über die Pfänder besiegelten die Clanlords mit ihrem Blut. Sie schworen, die Kinder zu beschützen, als seien es ihre eigenen. Doch nun gibt es Gerüchte, dass schon drei dieser Pfänder verschwunden sind. Es heißt, irgendwo existiert doch eine verbotene Abschrift, aus der hervorgeht, welches Kind in welche Familie gelangte. Und derjenige, der in ihren Besitz gelangt, kann die Kinder damit aufspüren. Sind die Pfänder erst Geiseln oder tot, entflammt der Krieg erneut. Und diesmal wird er die ganze Erde und die Wesen aller Welten, der magischen, der Naturgeister und die der Menschen, mit blutigem Zorn überziehen, bis sie sich dem Einen unterworfen haben, oder alles zerstört ist.«

Caleds Gedanken überschlugen sich. Die Schwingen erzählten eindeutig, dass er dem Clan des Dunklen Bergs entstammte. Einem sehr alten, stolzen Volk der geflügelten Krieger. War der Clanlord des Dunklen Bergs sein Vater? Er musste Ma Ling das fragen.

»Man sagt, es gibt keinen Herrn des Dunklen Bergs mehr. Er und seine Familie wurden im Krieg besiegt und vernichtet. Weißt du, aus welcher Familie ich stamme?«

Caleds Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. Er wusste, wenn sie die Antwort kannte, war sein altes Leben wie weggewischt, und ein neues begann. Erwartungsvoll kniete er vor der Magierin und starrte sie mit heißem, klopfendem Herzen an.

Wie das Grollen der Tigerin tönte Ma Lings Stimme durch den Raum.

»Der Name des Pfands des neunten Clans war Torryn. Erster Sohn des Torwold und der Isameia Velvetian, Prinz und Erbe des Dunklen Bergs. Er war bei Kriegsende fünf Jahre alt. Und seine Eltern starben von Mörderhand nach dem Friedensschluss.«

Caleds Brust drohte zu zerspringen.


KAPITEL 6 Gefahr

Ma Ling ließ Caled – oder sollte er sich jetzt Torryn nennen lassen? – mit der überwältigenden Nachricht über seine Herkunft allein. Caled oder Torryn? Fast besinnungslos vom Druck seiner Emotionen war er auf die Kissen gesunken und grübelte über sein Schicksal. Bei Einbruch der Dämmerung kam Ling Chuan und brachte etwas zu essen. Da wurde Caled schlagartig klar, wie viel Zeit vergangen war, seit er das Clangebäude verlassen hatte.

»Ich muss mich endlich melden. Bidolf wird sauer sein. Wie soll ich das nur erklären? Wie soll es jetzt weitergehen?«

Er saß vornübergebeugt auf der Bettkante, das Gesicht in den Händen, und ließ die Flügel kurz aufblitzen. Ling Chuan lächelte.

»Du machst das gut, Bruder der Winde. Ich freue mich auf deine erste Flugstunde. So ein bisschen die Flügel spreizen, das ist noch gar nichts.«

»Wie nennst du mich?«

»Ich bin der Wind«, sagte der Mann, der sich in einem Wimpernschlag zum Krieger, zum Wind und zum Sturm verändern konnte. »Und alle Wesen mit Flügeln sind meine Brüder und Schwestern.«

Nun machte sich doch ein kleines Lächeln auf Caleds Gesicht breit, er konnte nichts dagegen tun und wollte auch gar nicht. Die Schwingen waren genial. Mit diesen Flügeln fühlte er sich endlich vollständig. Sie zu besitzen war eine Erfahrung, die das Tor zu einer neuen Welt für ihn öffnen würde. So lange hatte er das Gefühl gehabt, an seinem angestammten Platz bei den Nachtschatten unterfordert zu sein. Oft hatten ihn die Aufgaben dort, obwohl sie wichtig waren, einfach nur gelangweilt. Das Leben in den Betonstädten hatte ihn angeödet. Es war einfach der falsche Platz gewesen, doch hatte er nie sagen können, wo der richtige war. Nun befand sich Caled an der Schwelle zu seiner eigentlichen Identität. Damit standen große Veränderungen bevor und er freute sich darauf, wie viele Gefahren auch damit verbunden sein mochten. Es bedrückte ihn sehr, dass er seine Eltern nicht mehr kennenlernen würde. Ihre Mörder zu finden, darum kreisten seine Gedanken. Herauszufinden, was damals geschehen war, warum nur der neunte Clan auf dem magischen Nordkontinent zurückgeblieben und was aus seinem Volk geworden war. Aber eines war auch klar. Einfach mitsamt seinen Flügeln zu Bidolf zu marschieren und ihn mit seinen Fragen zu konfrontieren, würde nicht funktionieren.

»Ich habe ihn noch nie belogen«, meinte er nachdenklich, stand auf und sah aus dem Fenster in die Straßenschluchten der Stadt. Verheißungsvoll glitzerten in der Ferne die schwarzen Wasser des Lake Michigan, als ob von dort eine Antwort auf sein Problem kommen könnte. »Ich muss einfach reingehen und Bidolf um ein Gespräch bitten.«

»Ich hätte dich für klüger gehalten.«

Wieder einmal war Ma Ling im Raum erschienen, ohne dass Caled es überhaupt mitbekam. Gut, es war ihr Haus. Er musste damit rechnen, dass die Magierin erschien und verschwand, wann immer sie es für richtig hielt.

»Begib dich nicht unnötig in Gefahr«, warnte sie ihn. »Versuche, herauszufinden, welche Pläne Bidolf mit dir hat. Dann sehen wir weiter. Aber hüte dich. Du kennst erst einen winzigen Teil deiner eigenen Geschichte.«

»Erzähl mir alles, was du über meine Geschichte weißt, Ma Ling. Bitte!«

»Gewöhn dich erst mal an das, was du heute erfahren hast, Torryn vom Dunklen Berg.« Sie lächelte mild. Und zu Ling Chuan gewandt sagte sie: »Der Bote meint, Basakeeh wird noch heute Nacht ankommen.« Mit einem Lidschlag war Ma Ling verschwunden.

»Basakeeh?«

»Er ist ein Bruder des Windes, wie du. Du lernst ihn heute Abend kennen. Jetzt iss was und komm dann hoch aufs Dach.« Er zuckte mit einem Nasenflügel. »Vielleicht hast du nach dem ganzen Training heute ja auch Lust auf eine Dusche.« Sein Kopf nickte zu einer Tür. »Da lang.«

»Das war ein deutlicher Hinweis. Und das von einem zurückhaltenden Asiaten. Ich muss stinken wie ein Ochse.«

Chu lächelte und war mit einem Augenzwinkern verschwunden, wie seine Mutter.

Eine halbe Stunde später saß Caled frisch geduscht, aber immer noch mit nacktem Oberkörper, auf einem Eck der Brüstung der Dachterrasse. Seine Beine baumelten über dem Abgrund, und es machte ihm nicht das Geringste aus. Höhe hatte ihn zwar noch nie besonders gestört, aber er hatte das auf die beruhigende Tatsache geschoben, unsterblich zu sein. Nun wusste er endlich, warum er keine Höhenangst kannte. Ein lauer Abendwind kam aus der Tiefe, er fühlte den Luftzug auf seiner Haut, und instinktiv sprang Caled auf. Er starrte in die Tiefe, stellte sich vor, wie herrlich es sein musste, bei Mondlicht über den Lake Michigan zu fliegen, breitete die Arme aus und rief seine Schwingen. Was für ein berauschendes Gefühl, als er sie fühlte! Pures Glück und reine Freude strömten durch seine Adern, bis in die Spitzen seiner Flügel pulsierte sein Blut und das seiner Ahnen, Caleds Augen brannten vor glücklichen Tränen. Die Schwingen bauschten sich, zogen an seinem Rücken, der Luftwiderstand wurde stärker. Caled fühlte eine ungebändigte Kraft in sich aufsteigen, als der nächste Windstoß unter seine Flügel fuhr, eine Kraft, mit der er sich unbesiegbar fühlte. Aus überlaufendem Herzen brüllte er den Namen gegen das Brausen des Aufwinds, den er ab jetzt und für alle Ewigkeit tragen würde: »Ich bin Torryn! Torryn Velvetian vom Dunklen Berg!« – und stürzte sich in die Tiefe.

Zwei Sekunden später bereute Torryn seinen Überschwang zutiefst. Der Aufwind beutelte ihn hin und her, die Häuserwände kamen verdammt nah und dann ...

... packte ihn ein riesiges Wesen mit seinen Klauen um die Taille.

»Nimm die Flügel weg, aber dalli, sonst stürzen wir beide ab«, krächzte es und Torryn gehorchte perplex. Er befand sich in den Klauen einer gewaltigen schwarzen Krähe. In wenigen Sekunden flog ihn dieses Wesen zurück auf Ma Lings Dach und setzte ihn unsanft ab. Torryn rappelte sich auf und sah eine junge Frau mit wehenden, hellblonden Haaren, nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidet, auf sich zu rennen. Er hatte keine Augen mehr für die Krähe, die neben ihm auf ein normales Maß schrumpfte und sich in einen alten Mann verwandelte. Erst kurz vor ihm blieb das Mädchen stehen, als traute sie sich nicht, näher zu kommen. Ihr Gesicht war weiß wie eine Wand.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie ihn schüchtern mit weit aufgerissenen Augen. Goldfarbenen Augen. Sternenlichtaugen. Das waren dieselben ersten Worte, die er in der U-Bahn an sie gerichtet hatte. Ihre Iriden hatten heute einen anderen, helleren, warmen, weichen Goldton mit weißen Lichtpunkten um mitternachtsdunkle Pupillen. Torryn konnte nur nicken, so wie sie es getan hatte. Sein Blick saugte sich an ihr fest. Was er sah, war mit dem fast toten, abgemagerten Wesen von vor zwei Tagen – oder waren es schon drei? – nicht mehr zu vergleichen. Sie war gar nicht so klein, wie er sie in Erinnerung hatte, und auch nicht mehr so mager, wenn auch viel zu dünn. Das Gesicht mit gütigen, großen Augen und schön geschwungenen Augenbrauen war ebenmäßig, die Lippen trugen einen Zug von Wehmut. Torryn sah das anmutigste Wesen vor sich, das er in seinen dreihundertfünfundfünfzig Lebensjahren jemals erblickt hatte.

»Ling Chuan!«, brüllte auf einmal der Alte neben Torryn. »Du hast mich doch nicht wegen eines Turteltäubchens den langen Weg von Montana hierher kommen lassen?«

Torryn ignorierte den Kerl. Er hatte nur Augen für sie, und sie zitterte, schwankte, konnte sich kaum auf den Beinen halten. Blitzschnell hob er sie auf seine Arme. Viel zu leicht! Aber es war ja auch unmöglich, so ein Untergewicht in zwei oder drei Tagen aufzuholen. Nicht mal mithilfe von Magie.

»Wo ist dein Zimmer?«, fragte er sie und wunderte sich über seine dunkle, weiche Stimme. »Du solltest dich ausruhen.«

»Da drüben.«

Torryn hatte das große Zelt auf der anderen Seite des Dachs vorhin gar nicht bemerkt. Mit wenigen Schritten brachte er sie hin, trat ein und legte sie auf einem gemütlich wirkenden Bett mit unzähligen bunten Kissen ab. Das Zelt hatte kein Dach, über sich sah er nur den heute Abend wolkenlosen Sternenhimmel.

»Ich kann grad nicht in einem geschlossenen Raum sein«, erklärte sie leise. Torryn verstand. Das kam sicher von ihrer Gefangenschaft.

»Du bist Aryan, nicht wahr?«

Sie nickte.

Er verneigte sich höflich nach der alten Art vor ihr und fand es niedlich, wie sie die Bettdecke bis zum Hals zog, als hätte er sie nicht schon längst im Nachthemd gesehen. »Mein Name ist Torryn«, stellte er sich vor. Sein Name kam ohne Zögern von seinen Lippen. Es fühlte sich gut an. Sehr gut. Und richtig.

»Torryn Velvetian vom Dunklen Berg«, flüsterte sie. »Ich weiß.«

Und wenn Torryn von ihrer zierlichen Gestalt und dem bis zu den Hüften spielenden langen Haar noch nicht bezaubert war, dann war er es jetzt von ihrem Lächeln.

Draußen rief Ling Chuan nach ihm.

»Caled, wir wären dann hier soweit!«

»Wenn wir dich stören, sag es«, forderte Torryn Aryan auf. »Wir können das da draußen auch ein anderes Mal ausprobieren.«

Vehement schüttelte sie den Kopf. »Nein! Ihr stört mich nicht. Geh nur. Wenn du das nächste Mal vom Dach springst, möchte ich mir keine Sorgen machen müssen.«

Er lächelte. Mit einem sich sehr vertraut anhörenden »Bis später« verließ er ihr Zelt und sein Herz machte einen kleinen Sprung bei der Vorstellung, bald wieder mit ihr zusammen zu sein.

Ma Ling stand draußen, starrte ihn verwundert an und machte dann ein zufriedenes Gesicht. Anders als der alte Mann, der neben Ling Chuan stand. Er war groß und hager, mit langen, grauen Haaren, die windzerzaust in zwei langen Zöpfen über seinen schmalen Schultern hingen. Gekleidet war er wie einer dieser nordamerikanischen Ureinwohner. Torryn stellte sich selbstbewusst vor ihn hin. Bevor er aber auch nur ein Wort sagen konnte, schimpfte der Alte los.

»Ich wusste es. Das ist einer dieser arroganten Anderswelt-Magiewesen, die in unserer Welt eigentlich nichts zu suchen haben«, wetterte er. »Ich hätte dich fallenlassen sollen, damit du dir das Genick brichst. Hätte mir wahrscheinlich jede Menge Arbeit erspart. Was glaubt der denn, wie man fliegen lernt? Springt einfach vom Dach, der Trottel«, schimpfte er in Chus Richtung und zeigte dabei auf Torryn.

Ling Chuan verneigte sich formvollendet vor dem Mann, dessen Alter Torryn nicht bestimmen konnte.

»Ehrenwerter Basakeeh, wir danken dir, dass du gekommen bist. Unser Freund Caled ...«

Torryn erhob stolz den Kopf. »Mein Name ist Torryn. Torryn Velvetian vom Clan des Dunklen Bergs.«

»Du bist eine Fledermaus, die nicht fliegen kann. Ich nenn dich Freddy«, keifte der Alte. Und was machte Torryn? Er dachte daran, wie komisch es für einen Beherrscher der Lüfte ausgesehen haben musste, als er torkelnd abstürzte. Und er fing an zu lachen.

»Alter, du hast recht. Ich hab die Dinger erst neu.« Torryn ließ seine Schwingen erscheinen und spannte sie vor dem Indianer weit auf. Ja, ein bisschen Angabe war auch dabei. Torryn hoffte, dass Aryan vielleicht zuschauen würde. »Das ist wie dieses Weihnachten bei den Menschen. Da kriegst du ein tolles Geschenk und hast keine Ahnung, wie du es verwenden sollst. Vielleicht kannst du mir ja dabei helfen. Und danke, dass du mich wieder raufgeholt hast.«

Noch war der Alte nicht überzeugt. Immerhin nickte er mit säuerlich verzogenem Mund. Er fragte Ma Ling: »Wieso kann er es nicht? Solche Schwingen sind nicht mal eben schnell mit Magie hingezaubert.« Dann drehte er sich zu Torryn. »Nur wer es in den Genen hat, kann auch damit fliegen. Ihr lernt das doch schon als Kinder. Warum du nicht?«

»Jemand hat verhindert, dass Torryn seine Schwingen nutzen konnte«, sprang Ma Ling ihm bei. »Das ist eine lange Geschichte. Die Kraft eines Alijaah hat die dunkle Magie gebrochen.«

»Bei der Großen Mutter! Einen Alijaah hattet ihr auch noch hier? Noch so ein Wesen, das nichts auf dieser Welt verloren hat.«

»Basakeeh.« Ling Chuans Stimme war sanft wie ein Windhauch im Frühling. »Ich bitte dich, bring ihm das Fliegen bei. Und zwar so, dass er sich nicht beim nächsten Versuch das Genick bricht.«

»Du meinst, JETZT? Gibt´s nicht wenigstens erstmal was zu essen?«

»Wir haben für die Grundzüge nur heute Nacht.« Ma Ling wurde ungeduldig. »Also fangt endlich an. Ich habe auch noch was anderes zu tun.« Unvermittelt rauschte sie davon.

Es war weit nach Mitternacht, als Torryn mit einem breiten Lächeln im Gesicht wieder auf dem Dach des Hauses der Tigerin landete. Er sah das Zelt Aryans, das vorher wohl durch einen Zauber vor seinem Blick verborgen gewesen war, doch es brannte kein Licht. Am liebsten hätte er ihr von dem fantastischen Erlebnis erzählt, wie es war, schwerelos über den Lake Michigan zu segeln, den Wind unter den Schwingen zu fühlen und die beeindruckende Skyline Chicagos aus dieser Perspektive zu genießen. Wie ein kleiner Junge hatte er sich gefreut, als die Krähe mit ihm am Anstoßpunkt des Soldier Fields gelandet war und sie beide mit großem Herzklopfen wieder durchgestartet waren, als die Bewegungsmelder das Flutlicht angeschaltet hatten. Basakeeh hatte seinen Job als Fluglehrer hervorragend gemacht. Die Frotzeleien des Geistwesens hatte Torryn mit einem Lächeln ertragen, ja, es hatte sogar großen Spaß mit dem Crow gemacht. Der alte Gestaltwandler war sehr unterhaltsam und ein Meister seines Faches. Nach einem kurzen Imbiss, den Ma Ling ihm auf das Dach gezaubert hatte, war er in Gestalt der Krähe nun schon wieder auf dem Weg nach Hause. Torryn war allein. Leise ging er zu Aryans Zelt. So gerne hätte er mit ihr geredet, ihr von seinem ersten Flugerlebnis erzählt, aber sie schlief sicher schon, und das musste sie auch, so schwach, wie sie war. Seine feinen Ohren lauschten und vernahmen ihren ruhigen Atem und einen leichten Pulsschlag.

»Aryan, bist du noch wach?«, fragte er leise an der Zeltplane, die ihre Tür darstellte. Nichts rührte sich. »Schlaf gut«, flüsterte er und ging hinunter in sein Zimmer.


KAPITEL 7 Aryan

Er kann mein Herz schlagen hören, dieses verräterische kleine Ding, das gerade vor ein paar Tagen wieder lebendig geworden war. Aryan hat er mich gerufen, und meine Seele lächelt. Wie sehr wünsche ich mir ein bisschen mehr Mut, zu ihm zu gehen, ihn auszufragen, wie seine ersten Flugversuche gelaufen waren, was er dabei empfunden hat. Aber ich traue mich nicht. Es schickt sich auch nicht, schiebe ich vor. Was ist mir nur eingefallen, mich so, in diesem dünnen Hemdchen, zu zeigen? Er ist ein Fremder.

Aryans Hände zitterten. Sie hielt sie über ihr Herz, als ob sie es mit dieser Geste beruhigen konnte. Und er gehörte auch noch zu denen, die Wesen ihrer Art verachteten. Sie sollte sich besser vor ihm hüten. Und sich vor ihm fürchten, vor seiner unbändigen Kraft, seiner Brutalität, und der dunklen Aura der Macht, die ihn umgab. Aber wie konnte sie das? Ich sah ihn in der U-Bahn und wusste, er ist meine Rettung, niemand sonst. Nur durch ihn bin ich noch am Leben. Die Magierin hatte ihr nicht viel über ihn erzählt, nur dass Aryans Vater eine starke Magie von ihm genommen hatte. Er war dadurch erweckt worden, fand in diesen Tagen zu der ihm eigenen Gestalt. Und zu seinem wirklichen Namen. Als Aryan ihn vor ein paar Stunden auf das Dach kommen hörte, hatte er sie nicht gesehen. Er fühlte sich unbeobachtet, ging mit hängenden Schultern auf die Dachkante zu. So traurig und nachdenklich saß er dort und starrte in die Tiefe. Ein wunderschöner großer Mann mit breiten Schultern und schönen Muskeln, einer schmalen Taille. Er trug nur eine schwarze Hose, keine Schuhe, kein Hemd. Ich wäre so gerne hingegangen. Stellte mir vor, wie ich über sein weiches, schwarzes Haar streichelte und über seine Schultern. Ich sehnte mich danach, wieder in seine Augen zu sehen, in dieses lebendige Grün, gesprenkelt mit Gold und Braun. In der U-Bahn wäre ich schon deshalb fast ohnmächtig geworden. Denn der Blick in seine Augen versetzte mich in eine andere Welt. Eine Welt der Berge und Bäume, mit unendlich vielen verschiedenen Grüntönen und voller Vogelgezwitscher. Woher er wohl kam?

Auf dem Dach dieses Hochhauses zeigten sich dann plötzlich seine Schwingen. Riesige Flügel, stark und gleichzeitig grazil, dunkel, bedrohlich und doch voller Anmut. Er bewegte sie leicht im Abendwind. Wenn sie schon aus der Ferne so schön aussahen, wie fantastisch mussten sie aus der Nähe sein? Aryans Herz hatte einen Trommelwirbel geschlagen, als sie es endlich wagte und vor das Zelt trat. Und genau in diesem Moment schrie er seinen Namen und sprang vom Dach. Sie war fast gestorben vor Schreck. Wusste sie doch von Ma Ling, dass er sich gerade erst mit seinen Schwingen vertraut machte. Wie konnte er nur so unvorsichtig, wagemutig, tollkühn sein und sich vor nichts fürchten? Früher war Aryan auch einmal so gewesen. Furchtlos. Vielleicht nicht ganz so. Aber das hatte sie verloren. Im Moment war sie eine Sklavin der Angst. Brauchte den offenen Himmel über sich, um überhaupt ein Auge zuzukriegen. Konnte nicht mehr nach Hause, denn wenn ihr Vater sie mitgenommen hätte, wäre im Lichttransport der letzte Lebensfunke ihrer menschlichen Seite erloschen. Deshalb ließen er und ihre herzensgute Schwester Eyryn ihr je einen Lebensfunken da, der sie in dieser Menschengestalt, in der sie Aryan vor vielen Jahren auf die Erde geschickt hatten, am Leben ließ. Sie lauschte – immer noch mit Herzklopfen – nach draußen. Er war gegangen, nicht ohne ihr eine gute Nacht zu wünschen. Sie würde ihn bald wiedersehen. Drauf freute sie sich sehr. Und heute Nacht würde sie hier zum ersten Mal tief und fest schlafen. In der Hoffnung, dass er morgen da sein und sie beschützen würde.


KAPITEL 8 Zweifel

Torryn schlief wie ein Toter bis weit in den Vormittag. Tee und Frühstück standen schon auf einem Beistelltisch, als er erwachte. Wo war eigentlich seine Uhr hingekommen? Es war Zeit, Pläne zu machen. Ma Lings Tee war belebender als jeder Kaffee. Er hatte gerade den ersten Schluck genommen, als Ling Chuan an die Tür klopfte.

»Bist du endlich wach?«

Der Freund legte ihm lächelnd seine Breitling und das Smartphone auf den Tisch. Torryn nahm sie an sich. Er liebte diese Chronometer der Menschen. Das war, neben dem Rotwein und dem Whiskey, der einzige Luxus, den er sich aus der Menschenwelt gönnte. Na ja, die Harley und ein paar Autos gehörten auch dazu. Ling Chuan zeigte auf das Smartphone.

»Du weißt schon, dass das Ortungssystem aktiviert war?«

Torryn nickte. »Jedes Clanmitglied lässt sich orten. Damit wir schnell zu Hilfe kommen können, wenn was ist. Ist doch ganz normal.«

»Auch, dass in deiner Uhr ein Sender eingebaut war?«

Torryn schaute auf. »Was?«

Ling Chuan nickte. »Ich hab mir erlaubt, deine Sachen zu überprüfen. Hattest du sonst nicht auch immer eine Walther PPK dabei?«

»Ich wollte doch nur ein Auto abholen. Wozu die Waffe mitnehmen?«

»Kommt dir das nicht merkwürdig vor? Du warst in den letzten Jahren nie ohne Waffe außerhalb des Clangebäudes unterwegs. Warum diesmal?«

»Wird das jetzt ein Verhör?«, fragte er den Freund. Ling Chuan hatte neben seiner Eigenschaft als Beschützer seiner Mutter und des Hauses der Tigerin auch einen Beruf in der Menschenwelt. Er war Detective bei den Kriminalermittlern des Chicago Police Department, und zwar ohne Zuhilfenahme jeglicher Magie. Natürlich wussten seine Kollegen nichts über Chus magische Seite.

»Sei nicht sauer. Überleg lieber, warum dich Bidolf überwachen lässt.«

»Weil ich eines der Pfänder bin? Dann ist das vielleicht eine Schutzmaßnahme.«

»Um dich oder um ihn zu schützen?«

Torryn zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Auf jeden Fall muss ich jetzt ins Clangebäude. Ich muss ein paar Vorkehrungen treffen, dass ich jederzeit raus kann, wenn ich muss. Bei euch ist Aryan doch sicher?«

»Eine Weile kann Mutter die starken Schutzzauber noch aufrechterhalten. Die Krieger der Winde passen zusätzlich auf. Aber wir müssen herausbekommen, von wo sie geflohen ist ...«

»... wer sie gefangen gehalten hat und ob derjenige auf der Suche nach ihr ist«, vollendete Torryn Chus Gedankengang. »Ich wollte sie sowieso besuchen. Wollen wir sie fragen?«

»Mutter hat das schon versucht. Kam nicht viel dabei raus. Aryan ist diesbezüglich ziemlich traumatisiert. Ma meint, es müssen viele Wochen Kerker in Einzelhaft gewesen sein.«

Wie konnte er sie nur so vergessen? Sein Gefühl sagte ihm, dass Aryan ihm mehr anvertrauen würde als Ma Ling. Er wollte zumindest, dass sie das tat. Er band die Uhr ums Handgelenk.

»Ist der Sender deaktiviert?«

Chu nickte.

»Ist natürlich verdächtig, wenn sie den Kontakt zu dir verloren haben. Aber ich hab mir was für dich überlegt. Was hältst du davon: Meine Kollegen haben mir von einer Schlägerei auf dem Weg zu einem Footballspiel auf dem Soldier Field berichtet. Eine Menge Ultra-Fans kamen von der U-Bahn, haben zur Rushhour ziemlichen Ärger gemacht und wurden verhaftet, einige mussten medizinisch behandelt werden. Dazwischen geraten ist auch ein gewisser Caled Caldassi, der in der U-Bahn schon mit ihnen zusammengestoßen war. Sein Smartphone wurde leider im Getümmel zertrampelt. Und er wird gerade noch auf der Aufnahmeliste des Chicago Police Department an der 1718ten State Street geführt. Hatte seine Ausweispapiere nicht dabei und war ausgeknockt. Ein bisschen schlägereibedingte Amnesie war wohl auch dabei. Er wird erst heute Nachmittag seine Anwälte anrufen können. Da nichts gegen ihn vorliegt, können ihn die Anwälte, oder wer ihn sonst abholen will, vor dem Department aufgabeln. Na, wie hört sich das an?«

Torryn grinste. Das war genau die Geschichte, die er brauchte, um zum Nachtschattenclan zurückzukehren. Dankbar klopfte er dem Freund auf die Schulter. »Das hört sich nach einem idealen Alibi für mich an.« Dann machte er sich auf den Weg zu Aryan, um sich zu verabschieden.

Es war Frühherbst in Chicago und einer dieser strahlenden Septembertage, an denen die Sonne an windgeschützten Stellen noch ordentlich wärmte. Torryn trat aus der Aufzugtür und fand sie in Decken gehüllt in einem Liegestuhl neben ihrem Zelt in der Sonne sitzen. Ihr Kopf war zur Seite geneigt. Offenbar schlief sie. Ma Ling materialisierte sich neben ihm.

»Sie schläft endlich. Lass sie.«

»Du klingst ärgerlich, Ma Ling. Was ist los?«

»Mir gefällt nicht, wie sehr sie sich an deiner An- oder Abwesenheit orientiert. Sie kann nicht schlafen, wenn es dunkel ist, obwohl sie nur den Himmel über sich hat. Und sie murmelte irgendwas, dass du sie beschützen würdest und nicht da warst.«

Nachdenklich sah Torryn zu Aryan hinüber. »Hat sie dir schon erzählt, was ihr passiert ist? Ich hab eigentlich keine Zeit, um Kindermädchen zu spielen.«

Ma Ling schnaubte. »Pah, Kindermädchen. Was hast du denn Großartiges vor bei den Nachtschattenleuten, außer ein paar eingebildete Ganoven mit zu viel Geld zu beschützen? Du wirst dich noch wundern, wer hier wen braucht. Finde raus, wo sie gefangen war. Und von wem. Ich fürchte, dann ergeben sich unsere nächsten Schritte von allein. Dein Weg und ihrer sind miteinander verbunden. Hast du das noch nicht kapiert? Kalamnyssos hat dich befreit, damit du seine Tochter schützt. Nicht, damit du deine Talente bei den Nachtschatten vergeudest.«

Torryn zögerte. »Kalamnyssos heißt ihr Vater?«

»Sie ist das Ergebnis einer Liebe zwischen ihm, dem Gesandten der Alijaah, und einer Menschenfrau. Aryan ist etwas Besonderes, ein wichtiges Bindeglied zwischen den Welten. Im Moment ist sie hilflos. Das wird sich sehr schnell ändern, wenn sie sich erst erholt hat und es stimmt, was ich über die Alijaah weiß. Im Grunde ist sie ein starkes Wesen, doch ihre Seele ist durch die Folter und den Kerker am Boden. Und wenn dieses Monster, das sie gefangen gehalten hat, sie noch einmal in die Finger kriegt, wird sie sterben. Willst du das? Ich hab dich für einen willensstarken Mann gehalten. Nicht für jemanden, der sich mit der Rolle des Dieners seines Herrn zufriedengibt.«

Wenn Torryn eines an sich nicht kannte, dann unbeherrschten Zorn und Unsicherheit. Und beides stieg gerade in den sichtbaren Bereich seines Verhaltens. Unsicherheit, weil ihm – was selten vorkam – die richtigen Worte fehlten. Und Zorn, weil er die Fäuste ballte und spürte, wie die Dolche aus seinen Händen wuchsen. Und Ma Ling setzte noch einen drauf.

»Und das da«, sie zeigte auf seine Hände, »darfst du dir im Clangebäude auf keinen Fall leisten. Wenn du deine Trümpfe nicht beherrschst, werden sie dir nichts nützen. Dann bist du schneller tot, als du Aryan sagen kannst.« Die alte Frau redete sich in Rage. »Du glaubst doch wohl nicht, dass du denen Flügel und Dolche zeigst, und die das toll finden?«

»Verdammt, Ma Ling, die Situation ist doch auch für mich neu! Flügel, Dolche, ein neuer Name, eine andere Identität als ich dreihundertfünfzig Jahre vermutete! Da darf man doch mal überlegen, ob man sich an ein Mädchen kettet, das man noch nie zuvor gesehen hat? Ich weiß nicht, wie Bidolf, oder Daryo, oder die anderen reagieren werden. Am liebsten wäre ich ehrlich und würde ihnen sagen, was geschehen ist! Ich bin bei ihnen aufgewachsen. Ich bin doch einer von ihnen!«

»Bist du eben nicht! Torryn vom Dunklen Berg«, beschwor sie ihn eindringlich. »Genau das ist der Unterschied zwischen den Nachtschatten und dir. Ihr Wesen ist das der Täuschung und der Lüge. Sie verbergen sich in den Schatten der Dunkelheit und schlagen aus dem Verborgenen zu. Obwohl du zwischen ihnen erwachsen werden musstest, bist du von anderer Art. Aufrecht, mutig und ehrlich. Was hätte dein Vater dafür gegeben, dir dieses Schicksal zu ersparen.«

Bei diesen Worten zog sich Torryns Herz zusammen.

»Kanntest du meinen Vater?«, fragte er, und sein Herz schlug voller Hoffnung schneller. Ma Ling legte, nun wieder sanft wie eine Katze, ihre Krallen beschwichtigend auf Torryns Unterarm. Sofort zogen sich die Dolche zurück. Verwundert sah Torryn zu, wie schnell sich die Wunden an der Faust verschlossen.

»Es ist jetzt nicht die Zeit, darüber zu reden. Wir wissen nicht, warum du ausgerechnet bei Bidolf gelandet bist. Glaub mir, mir wäre auch lieber, wir hätten mehr Zeit. Ich würde dir zu gerne helfen, deine Fähigkeiten zu entdecken. Und dich darin zu schulen, sie richtig zu benutzen. Du und Aryan, ihr müsst beide lernen, mit euren neuen Fähigkeiten umzugehen. Und zwar schnell. Solange ihr sie nicht beherrscht, seid ihr verwundbar. Meine Spione sagen mir, dass es in vielen Familien Unruhe gibt und böse Kämpfe bevorstehen. Die Prophezeiungen sagten schon vor langer Zeit, dass ein Dunkelheit und Sternenlicht für die Aufgabe bestimmt sind, den Frieden zu wahren. Nur weiß bis heute niemand, wer oder was damit gemeint sein könnte. Ich glaube, es liegt an dir«, sie sah zu Aryan und seufzte, »und an diesem zarten Wesen da drüben, wie sich unsere Welt weiterentwickelt.«

In einem kurzen Moment der Ruhe versuchte Torryn, seine Gedanken zu ordnen. Er war schwer durcheinander. Ma Ling eröffnete ihm gerade, dass er der Retter des Friedens der magischen Welt sein sollte? Was für eine schwere Bürde. Ihm war keinesfalls klar, was als Nächstes geschehen sollte. Sein Blick lag auf Aryans hellblonden Haaren, mit denen der Wind spielte.

»Was würdest du denn am liebsten tun?«, fragte Ma Ling, als wüsste sie, worüber er nachdachte.

»Nach Pandragian aufbrechen«, antwortete er sofort. »Ich will das Reich des Dunklen Bergs mit eigenen Augen sehen. Mit den Velvetianern dort sprechen, wenn es noch welche gibt. Sehen, ob meine Eltern dort eine Grabstätte haben. Ob ich jemanden finde, der sie kannte. Herausfinden, was damals geschah.« Es sprudelte nur so aus ihm heraus.

»Allein?«

»Natürlich allein. Ich kann Bidolf sagen, dass ich Urlaub brauche. Er hatte noch nie etwas dagegen, wenn ich mich mal eine Zeitlang ausgeklinkt hab.«

»Und was ist mit ihr?« Sie wies mit dem Kinn in Richtung Aryan.

»Sie muss sich erst erholen. Kann sie nicht hierbleiben? In deinem Haus ist sie doch sicher?«

»Das kommt darauf an, wer sie sucht. Offensichtlich lag ihr Kerker ganz in der Nähe. Sie sollte dringend raus aus dieser Stadt. Das Haus der Tiger ist der Neutralität verpflichtet. Ich spüre, dass meine Schutzzauber immer wieder beben. Sie werden getestet. Es ist gut möglich, dass jemand längst Verdacht geschöpft hat, dass du hier bist. Oder sie. Oder ihr beide.«

Torryn sah auf die Uhr. Und hinüber zu Aryan. Sie hatte sich nicht bewegt. Er musste los, wenn sein Alibi klappen sollte, und vor dem Haus wartete Chu, um ihn vor dem Police Department abzusetzen.

»Grüß sie von mir«, bat er Ma Ling. »Ich melde mich bei Chu, sobald ich etwas weiß.«

Ma Ling nickte missmutig. Irgendwie wusste Torryn nicht genau, woran er mit ihr war.

»Beherrsche deine neuen Fähigkeiten und lass dich nicht provozieren«, gab sie ihm noch mit. »Aber denke immer daran, wer du bist, Erbe des neunten Clans.«


KAPITEL 9 Aryan

Kindermädchen? Was erlaubt er sich? Als ob ich das nötig hätte.

Aryan war traurig und wütend. Er war gegangen, ohne sich von ihr zu verabschieden. Warum hielt ihn Ma Ling nur fern von ihr? Natürlich hatte sie gehört, was die beiden geredet hatten. Sie wussten ja nicht, wie fein ihr Gehör sein konnte, wenn sie sich konzentrierte. Zum ersten Mal seit den Kerkertagen hatte sie nicht mehr gefroren, weil sie sich so aufregte. Das Ärgern half ihr, den Kreislauf in Gang zu bekommen. Ihre Finger- und Zehenspitzen kribbelten, als stünden sie unter Strom. Aryan spürte, wie ihr neuer Körper zunehmend an Kraft und Energie gewann, und sie hätte jubeln können vor Freude, dass sie wieder am Leben war. Wenn auch verletzlicher als in der letzten Daseinsform. Ihre Unsterblichkeit war in der Gefangenschaft auf eine große Probe gestellt worden. In der neuen Gestalt würde sie dieselbe Tortur nicht mehr überstehen. Ma Ling war gegangen.

Ich werde ein wenig trainieren. Nur ein kleines bisschen. Aryan wollte herausfinden, welche Kräfte ihr Vater ihr mitgegeben hatte. Und meine geliebte Schwester hat mir sicher auch ein Geschenk gemacht. Denk nach, Aryan, was könnte es sein? Sie bewegte Hände und Füße. Machte leichte Muskelkontraktions- und Entspannungsübungen. Stand auf und ging auf die Dachbalustrade zu, dorthin, wo Torryn sich gestern hinuntergestürzt hatte. Über die Brüstung hinweg war der Blick über die Stadt herrlich. Chicago schien ihr während der Kerkermonate schöner geworden zu sein. Sauberer. Das verregnete Frühjahr war einem strahlend klaren Herbst gewichen. Von hier aus sah sie das Wasser des Lake Michigan. Er leuchtete heute herrlich blau. Ich habe gerne hier gelebt, bis mich das Monster entdeckt hat. Torryn bin ich leider nie begegnet. Ob er mich in meiner Tänzerinnengestalt überhaupt bemerkt hätte? Aryan ließ ihr Haar im Wind flattern und spürte seiner Kraft nach. Ob ich wieder das kann, was ich früher konnte? Sie fasste mit beiden Händen in ihr Haar, fühlte seine Stärke, freute sich, dass es wuchs. Es fühlte sich gut an. Wie sich sein Haar unter meinen Händen anfühlen wird? Und erst seine Haut? Ein unbekanntes Kribbeln breitete sich in Aryans Bauch aus. Nicht unangenehm. Keineswegs! Nur neu. Vieles würde neu sein, und sie dankte ihrem Vater, dass er ihr die Erfahrungen und das Wissen aus dem letzten Leben nicht genommen hatte.

Die Sonne würde bald untergehen. Aryan stieg auf die Balustrade, um mit ihrem Körper das letzte Abendlicht einzufangen. Die Sonne gab ihr Kraft, wie jedem Alijaah. Das Sternenlicht hingegen spendete Trost und Weisheit. Ob ich schon stark genug bin, um dieses Gebäude zu verlassen? Heute vielleicht noch nicht. Aber es wird nicht mehr lange dauern. Es zog sie zurück in ihre alte Wohnung. Sie wollte wissen, was aus den Menschen geworden war, mit denen sie eine Zeitlang gelebt hatte. Und an den Ort ihrer Qualen wollte sie auch noch einmal zurückkehren. Denn dort war etwas Wichtiges zu tun. Unter dem Schutz des geflügelten Kriegers würde ihr nichts geschehen. Doch der bloße Gedanke an das lichtlose, feuchte Verlies ließ sie schaudern. Trotzdem wollte sie das Gefängnis noch einmal sehen. Herausfinden, was das Monster tatsächlich gewollt und warum er sie so gequält hatte. Außerdem musste sie herausfinden, wer ihr geholfen hatte, welches mitleidige Herz den Schlüssel für die Ketten in ihrer Zelle vergessen hatte. Und diesem Wesen danken.

Was sagte Ma Ling? »Es liegt an uns, wie sich die Welt weiterentwickelt.« Dummerweise entwickelte sich die Welt auch weiter, während Aryan gefangen war. Seit ihr Ma Ling heute Morgen eine Zeitung gebracht hatte, wusste sie es. Fast fünf Monate war sie eingesperrt gewesen. Ihr Körper begann zu zittern, als sie an die Kälte, Feuchtigkeit und Dunkelheit dachte. Und an die Reifen aus Titan, die sie daran hinderten zu fliehen, und die ihr jede Nacht, wenn die Feuchtigkeit anstieg, grausame Schmerzen bereitet hatten. Mühsam verdrängte Aryan die Erinnerung daran. Stattdessen genoss sie das Sonnenlicht, dachte an den geflügelten Krieger und schöpfte Hoffnung. Sie würde essen und trinken, um zu Kräften zu kommen. Nun war ihr menschlicher Teil stärker als der des Lichtwesens, sie war verletzlicher geworden. Ihr jetziger Körper brauchte Kleidung, Nahrung und Wärme. Und für die Fortbewegung draußen brauchte sie außerdem Geld, das sie nicht hatte. Freihändig auf der Brüstung stehend, ließ Aryan ihr Haar los, das sie vorher um ihre Hand geschlungen festgehalten hatte. Ja, es sieht gut aus!, freute sie sich. Seine Energie kommt zurück! Sie streckte ihre Arme zum Himmel und wollte voller Freude ...

»WAS TUST DU?«

Zu Tode erschrocken fuhr Aryan zusammen, als ein paar Hände ihre Taille packten und sie herunterhoben. Es war Torryn! Sie hatte ihn nicht kommen hören. Er hielt sie mit Leichtigkeit fest, als würde sie nichts wiegen, und stellte sie sehr vorsichtig vor sich auf den Boden. Sein Gesicht zeigte echtes Erschrecken.

»Hey, springen ist keine Lösung.«

Da waren sie wieder. Diese grünen Augen, in denen Aryan unendliche Wälder erkannte. Er sah sie ernst an. Ernst und sehr besorgt. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.

»Das sagt der Richtige«, antwortete sie spontan und musste wie ein kleines Mädchen kichern, weil sie ihn mit der schnippischen Antwort so überraschte. Die Veränderung in seinem Gesicht war wunderschön. Sie beobachtete, wie sich seine sinnlichen Lippen zuerst zu einem Lächeln verzogen, seine Augen funkelten sie an, und dann fingen beide aus vollem Herzen an, erleichtert zu lachen. 


KAPITEL 10 Überraschung

Was war das für eine Achterbahn der Gefühle! Torryn hatte gerade Ma Lings Haus, das offiziell das Museumsgebäude war, durch den kleinen Andenkenladen verlassen wollen, als ihn etwas zurückhielt. Ein starkes Gefühl, als hätte er etwas vergessen, was er unbedingt brauchte. Auch wenn Chu mit den Augen rollte, Torryn musste unbedingt noch einmal hinauf und nach Aryan sehen. Als er auf der Dachterrasse aus dem Aufzug stieg, war ihm fast das Herz stehen geblieben. Sie stand mit flatternden Haaren und ausgestreckten Armen auf der Brüstung, als wollte sie sich hinunterstürzen. Er hatte sie gerade noch erreicht. Und was tat sie? Gab ihm eine freche Antwort und brachte ihn zum Lachen. Torryn konnte sich nicht erinnern, jemals mit einer Frau spontan und zwanglos gelacht zu haben. Nicht so. Mit den leichten Mädchen gab es Sex, Anzüglichkeiten, aber keine Kommunikation. Wenigstens nichts, was man ernsthaft als Kommunikation bezeichnen konnte. Daryos Schwester Rosette und die anderen Clanfrauen waren verwöhnte, hochnäsige Frauen, Gespräche mit ihnen fand Torryn anstrengend, meist langweilten sie ihn. Und dieses Wesen brachte ihn mit einem kurzen Satz aus seiner steten Deckung.

Sie wollte nicht springen, erklärte sie ihm kurz. Nur die letzten Sonnenstrahlen genießen. Als sie das sagte, bemerkte Torryn, dass er sie immer noch festhielt. Seine Hände lagen an ihrer Hüfte, und er wollte sie auch um nichts auf der Welt dort wegnehmen. Überrascht musterte er ihr Gesicht. Es wurde von Stunde zu Stunde weicher, die Lippen voller, die harten Linien verschwanden, und wenn sie lächelte, begannen ihre Wangen zu leuchten. Er hätte sich nur ein bisschen hinunterbeugen müssen, um sie zu küssen. Was für ein wunderbarer Gedanke.

Torryn hatte der Versuchung widerstanden, sie kurzerhand aufgehoben und zu ihrem Zelt zurückgetragen. Er wusste, dass sie das Stückchen selber laufen konnte, aber sie kuschelte sich an ihn und er genoss diesen Moment der Vertrautheit, obwohl sie sich so wenig kannten. Er sagte ihr kurz, was er vorhatte. Die Sternenlichtaugen waren ernst geworden. Sie legte ihre Hand auf seine Brust, über seinem Herzen.

»Sei vorsichtig«, bat sie ihn leise. »Ich brauche dich.«

Sie musste gespürt haben, wie sein Herz den Schlagtakt verdoppelt hatte.

»Morgen komme ich wieder, dann reden wir mal in Ruhe über alles«, antwortete er. »Jetzt wartet Chu unten auf mich.«

Zufrieden stieg Torryn in Chus zivilen Polizeiwagen.

»Und?«

»Es geht ihr gut.«

Chu grinste ganz unasiatisch. »Ich meinte eigentlich, wohin soll ich dich fahren? Deine Leute kennen mich und den Wagen. Unsere Story steht. Ich hab meinen Freund aus dem Knast geholt und bring ihn nach Hause. Oder willst du woanders hin?«

»Nein. Fahr los.«

Torryn wollte es hinter sich bringen. Er musste herausfinden, was Bidolf vorhatte. Und wie der Clanlord zu ihm stand.

Das Clangebäude war ein supermodernes, glasverspiegeltes Hochhaus, wie es Hunderte in Chicago gab. Deshalb fiel der livrierte Sicherheitsmitarbeiter am Eingang auch nicht auf, denn solche Wächter standen vor den meisten Gebäuden. Chu stoppte genau vor der Tür, ohne jede Heimlichtuerei. Das gehörte zum Plan.

»Lass dich nicht provozieren, Caled«, warnte ihn der Freund noch einmal leise und erinnerte ihn damit auch an den Namen, den er nun wieder annehmen musste.

»Ich melde mich.« Torryn stieg aus, ohne sich noch einmal zu Chu umzudrehen. Ab jetzt spielte er wieder nach den Regeln des Clans. Er trug ein T-Shirt, eine Anstaltshose und die dünnen Anstaltssneakers, die ihm Chu gebracht hatte. Außer der Lederjacke, die er zufällig nicht angehabt hatte, war bei seiner Wandlung alles, was er am Leib gehabt hatte, verglüht. Mit den Kleidern des Knasts des Police-Departments passte alles zu seinem Alibi. Falls doch jemand eine Bemerkung machen sollte, hatte er eben seine bei der Schlägerei versauten Sachen im Knast liegenlassen und nur sein Heiligtum, die Lederjacke, gerettet. Torryn nickte dem Wächter zu.

»Hi Jacks.«

»Caled.« Der Mann grüßte respektvoll, wie es sich dem Ausbilderchef gegenüber gehörte. Dann zwinkerte er Torryn zu. »Bidolf und die da oben haben sich ziemlich aufgeregt über dein Verschwinden. Der Chef ist im Penthouse. Ich kündige dich an.« Jacks nahm ein Smartphone. Klar würde er Bidolf informieren, dass Caled gerade das Hauptquartier betrat. So weit war alles normal.

»Sag ihm, ich ziehe mich kurz um. Mit den Knastklamotten will ich keine Sekunde länger rumlaufen.«

Torryn wartete die Reaktion des Mannes gar nicht erst ab und ging hinein. Er winkte Peter, dem Concierge, kurz zu. In einer Sitzgruppe des Foyers saß noch ein Mann des Clans und glotzte auf sein Smartphone. Er schaute nicht auf. Fehler. Wäre alles normal, würde er Caled begrüßen. Jeder kannte den Chef-Ausbilder des Clans. Man tat nur unauffällig, wenn man einen Auftrag hatte. Torryn war auf der Hut. Sein Apartment lag auf der Nordseite des Gebäudes. Sonnenaufgang über dem See garantiert. Nun begann es, dunkel zu werden. Torryn entsperrte den Zugang mit seinem Fingerabdruck. Jemand war hier gewesen. Die wenigen Möbel waren verstellt, man hatte sich keine Mühe gegeben, die Spuren zu beseitigen. Torryn tat genau das, was er unter normalen Umständen gemacht hätte. Er zog sich aus und ging duschen. Als er nackt in sein Schlafzimmer kam, klopfte jemand an die gläserne Schiebetür, die auf die Terrasse führte. Über einen Umlauf konnten die Penthousebewohner ringsum zu allen Wohnungen des Geschosses gelangen. Privatsphäre erhielt man, indem die Scheiben auf verspiegelt gestellt wurden. Pech gehabt, das hatte er vergessen. Torryn schlang sich das Handtuch um die Hüften. Es war Rosette, die ihm winkte, dass er aufmachen sollte. Er öffnete. Ohne Vorwarnung fiel sie ihm um den Hals.

»Caled! Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist!«

Sie schmiegte sich an ihn und rieb sich an seinem nackten Körper wie eine rollige Katze.

»Hey, mir geht´s gut.« Er hielt sie von sich weg, dabei fiel das Handtuch zu Boden.

»Das sehe ich«, schnurrte sie, musterte ihn von oben bis unten. Ihr Blick blieb an seinem besten Stück hängen. Rosette war eine dieser Frauen, denen kein Mann etwas abschlagen konnte, wenn sie es drauf anlegte. Sie trug einen Catsuit mit einem Ausschnitt bis zum Bauchnabel. Es war noch nicht acht Uhr abends. Was wollte sie um diese Zeit mit diesen Klamotten? Und auch noch hier in seinem Apartment? Bisher hatte sich Rosette für alle möglichen Kerle interessiert, aber nicht für ihn, den Handlanger des Chefs.

»Willst du in einen Club, so wie du gestylt bist?« Torryn ließ sich nicht beeindrucken, hob das Handtuch auf und schlang es wieder um die Hüften. Sie zögerte einen winzigen Moment und kam dann wieder näher.

»Ich musste einfach als Erste sehen, wie es dir geht«, gurrte sie ihn an. »Ich wusste ja gar nicht, wie sehr ich dich vermisse, bis du jetzt fast drei Tage verschwunden warst.«

»Nett von dir. Komm mit rüber zu Bidolf, dann brauch ich die Geschichte nicht zweimal zu erzählen. Geh doch bitte schon mal vor, ich komm sofort nach, ziehe mich nur schnell an.«

Er sah ein boshaftes Blitzen in ihren Augen. Oh, das hatte sie sich offenbar anders vorgestellt, registrierte Torryn. Lässig stand er da und verschränkte die Arme vor der Brust, um sie auf Abstand zu halten.

Sie leckte sich die blutrot geschminkten Lippen. Verdammt, diese Frau war eine Sünde wert. Hätte sie ihm letzte Woche so ein eindeutiges Angebot gemacht, er hätte sie nicht abgewiesen, mit ihrem Schmollmund, den großen Titten und den langen Beinen, die immer in Highheels steckten, wohin sie auch ging. Sie stöckelte lasziv an ihm vorbei, sah die Knastklamotten auf dem Bett liegen und sank lasziv auf das Seidenlaken.

»Sicher hast du ein wildes Abenteuer hinter dir.« Sie rieb ihre Beine aneinander. »Aber war es auch so sexy wie ich?«

Torryns Schwanz regte sich, aber sein Gehirn sendete Alarmsignale.

»Was willst du, Rosette? Du warst noch nie hinter mir her, solange du erwachsen bist, und das sind jetzt auch schon ungefähr hundertfünfzig Jahre. Also rück raus. Was soll ich für dich tun?«

»Du sollst mich mit deinem geilen Körper ficken, bis ich das Haus zusammenschreie.«

Torryn starrte sie an wie vom Donner gerührt. Ihre Hand legte eine Brust frei. Diejenige mit der Tätowierung der Nachtschatten. Ein eindeutigeres Angebot gab es nicht für eine paarungsbereite Nachtschattenfrau. Und eine Ablehnung käme einem Affront gleich. Sie beugte sich blitzschnell nach vorn und zog das Handtuch weg. Torryns Schwanz verriet ihn. Er sah noch, wie ihre Augen verdächtig lachten. Dann war sie da und nahm seinen Schaft zwischen ihre Lippen.


KAPITEL 11 Verdacht

»Hör auf!« Grob schubste Torryn Rosette auf das Bett. Er drehte sich um und ging ins Bad.

»Was soll das?«, kreischte sie ihm nach. Ihre Frage kam so wütend rüber, dass Torryns verräterische Lust wie mit einem Eimer Eiswasser weggespült war. Den Ahnen sei Dank hatte sein Gehirn gerade noch rechtzeitig den Stoppschalter betätigt.

»Keine Ahnung, was dich geritten hat, Rosette. Aber ich habe nicht vor, mit dir zu schlafen. Wir beide gehen keinen Bund ein.« Torryn konnte wieder klar denken. »Du hast mich herausgefordert. Das wird ein einmaliges Ereignis bleiben. Und jetzt darf ich deinem Vater erklären, warum ich zu spät komme. Oder wolltest du das hier provozieren, damit ich zu spät komme?«

»Du willst keinen Bund mit mir?« Rosette starrte ihn wütend an. »Ich bin die Erbin des Clans der Nachtschatten, und du verweigerst dich mir?« Schrill kippte ihre Stimme über.

Torryn wusste, er betrat ein vermintes Terrain, aber mit der Tochter des Clanlords Sex zu haben war eine heikle Sache. Jedes Clanmitglied, ob männlich oder weiblich, konnte schlafen, mit wem er wollte – der Partner musste einverstanden sein. Aber mit der Tochter des Chefs, das konnte sehr schnell Komplikationen geben, die Torryn jetzt überhaupt nicht brauchen konnte. Und so, wie Rosette drauf war, steckte doch mehr dahinter. Wollte sie ihn zu einem Bund zwingen? Einem Bund, um mit Nachkommen den Clan am Leben zu erhalten?

»Du hast mich in den letzten Jahren mit dem Arsch nicht angesehen. Weiß der Geier, warum du es so eilig hast mich zu vögeln, nur weil ich ein paar Stunden nicht im Haus war. Also: Weshalb bist du hier und was soll das Gerede von einem Bund?«

»Vater will eine Dynastie«, stieß sie hervor. »Ich soll mir einen Gemahl suchen. Also suchte ich. Du bist der Einzige, der infrage kommt. Die anderen sind doch bloß seine Marionetten.«

Torryn hielt verblüfft in der Bewegung inne.

»Ich bin deine erste Wahl? Ich, Caled Caldassi, ein Noname und auch noch Halbblut in der edlen Hierarchie der Nachtschatten? Das ist nicht dein Ernst.« Er deutete eine Verbeugung vor ihr an und verzog spöttisch den Mund. »Ich bin zu deinem Vater beordert. Wir müssen dieses überraschende Gespräch leider vertagen. Wenn du es nicht willst, wird niemand etwas über die letzten Minuten erfahren.«

Mit zornig zusammengezogenen Augenbrauen holte Rosette tief Luft. »Du, Caled Caldassi, Untertan des Lords der Nachtschatten, verweigerst dich seiner Erbin? Das wirst du bereuen. Du wirst diese Chance nicht noch einmal bekommen, das schwöre ich dir.«

Sie raffte ihren Catsuit über die entblößte Brust, hob die abgestreiften Stilettos auf und verließ fluchtartig sein Apartment. Durch die Eingangstür. Im Flur würde sie höchstwahrscheinlich niemand sehen. Schon gar nicht, wenn sie die Fähigkeit der Nachtschatten nutzte und sich unsichtbar machte. Anders als auf dem Terrassenumlauf. Dort gab es zu Bidolfs Schutz magische Barrieren. Egal, wer hier ging, er konnte sich nicht unsichtbar machen. »Sie hat also damit gerechnet, dass sie gesehen wird, wenn sie zu mir kommt«, speicherte Torryn ab. Er fühlte sich irgendwie benutzt. Was war das nur für ein Spiel? Es war Zeit, sich Bidolf zu stellen.

Torryn hatte damit gerechnet, Bidolf stinksauer vorzufinden. Wenn der Clanlord der Nachtschatten etwas hasste, dann auf jemanden warten zu müssen. Auch mit der Etikette nahm er es sehr genau. Torryn trug eine schwarze Hose, einen dünnen, eng anliegenden Rollkragenpulli aus feinstem Kaschmir und elegante Schuhe. Seine Rockerkluft liebte er zwar, aber sie war etwas für die Straße und taugte nicht für Bidolfs Salon, den die heimlichen Spötter Audienzsaal nannten. Was er letztendlich auch war. Vor dem überdimensionalen, in Torryns Augen kitschig überladenen Eingang stand ein livrierter Wächter.

»Hallo Logan. Wie ist die werte Laune?«, fragte Torryn den Mann mit einem Augenzwinkern.

»Hi Caled. Es geht. Er ist froh, dass du wieder da bist. Aber irgendwas ist im Busch. Und da drin ist es gerade nicht besonders lustig.«

Torryn nickte ihm zu und der Wächter öffnete die Tür:

»Caled Caldassi, Erster Wächter des Clans der Nachtschatten, Ausbilder der Wächter des Clans der Nachtschatten, erwählter Ziehsohn des Bidolf, Lord der Nachtschatten.«

Torryn war diese Aufzählung immer egal gewesen. Heute hasste er sie, sie kam ihm falsch und verlogen vor. Einige Männer des Nachtschattenclans, es waren Bidolfs engste Berater in Sachen Firmenleitung und Finanzen, standen, sich leise unterhaltend, an einem Büffet vor dem Fenster. Bidolf saß selten auf seinem eleganten Audienzsessel auf einem Podest in einer Ecke des Salons. Heute schon. Und vor ihm auf den Knien lag wimmernd ein Mann. Bidolf achtete nicht darauf, wer gerade hereinkam. Torryn bekam gerade noch mit, was er sagte.

»Dein Vergehen rechtfertigt den Tod.« Dann hob er die Hand.

Kraig, der Vollstrecker, stand bereit. Er tat seinen Job mit einem gebogenen Kurzschwert, japanischer Stahl, höllenscharf geschliffen. Die professionelle Präzision, mit der der Schlag gegen den Nacken des Opfers erfolgte, und die Reglosigkeit im Gesicht des Vollstreckers ließen Torryn doch wieder das Blut in den Adern gefrieren, obwohl er die Prozedur kannte. Der abgeschlagene Kopf polterte vor Bidolfs Füße. Torryn hatte im Lauf der Jahre häufig an Hinrichtungen teilnehmen müssen. Sein Gesicht zeigte keine Regung, doch sein Herz würde sich nie daran gewöhnen. Eine Seitentür öffnete sich und zwei Bestatter kamen herein. Die waren schon herbestellt worden, ging es Torryn durch den Kopf. Das Urteil hatte also bereits vor der Verhandlung festgestanden. Mit genauso professionellen Handgriffen wie beim Vollstrecker sammelte der eine den Kopf des Opfers in eine Plastiktüte, der andere stopfte saugendes Papiermaterial in den blutenden Hals des Toten. Mit wenigen Handgriffen hatten sie die Leiche in einen Leichensack gesteckt und die hässliche Blutpfütze, die sich vor Bidolf gebildet hatte, aufgewischt. Es dauerte geschätzt keine sechzig Sekunden, und sie waren mitsamt der Leiche und dem Vollstrecker wieder draußen. Auf Bidolfs Revers befanden sich ein paar Blutspritzer, die dieser geflissentlich übersah. Sein Blick fiel auf Torryn. Der Clanlord stand auf und winkte ihn wohlwollend lächelnd zu sich.

»Was war los, Cal? Das war das erste Mal seit Jahren, dass du ohne Entschuldigung verschwunden warst.«

Das erste Mal überhaupt, ergänzte Torryn im Geiste, ging auf ihn zu, verneigte sich ein paar Schritte vor seinem Clanlord und berichtete ruhig und sicher in wenigen Worten, was er und Chu vereinbart hatten. Bidolf hörte aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen.

»Ich nehme stark an, du wärst früher wieder da gewesen, wenn du es gekonnt hättest.«

Er sagte das wie eine Feststellung, was Torryn beruhigte. Bidolf trat vom Podest herunter auf Torryn zu und seine Nasenflügel bebten. Mit undefinierbarem Blick starrte er Torryn an. »Meine Tochter war bei dir«, stellte er fest. Torryn hatte es befürchtet. Obwohl gar nichts gewesen war, konnte Bidolf Rosettes Geruch und ihr Parfüm an Torryn wahrnehmen. »Sollte ich etwas wissen?«, seine Stimme war lauernd geworden.

»Es gibt absolut nichts, was dich beunruhigen müsste. Rosette war so nett, mich zu begrüßen.« Mehr brauchte Bidolf nicht zu wissen. Vielleicht würde ihm Rosette eine andere Geschichte erzählen, aber das war Torryn völlig egal. Ihr Verhalten war unangemessen, der Zeitpunkt und der Partner waren eigenartig gewählt. Und die Absicht, die dahinter steckte, war in Torryns Augen mehr als fragwürdig.

Die Spur eines Lächelns erschien auf Bidolfs Gesicht.

»Es würde mich außerordentlich freuen, dich als ehrenvoller Anwärter auf ihre Hand zu begrüßen, werter Caled.«

Torryns Nackenhaare stellten sich auf. Er hatte sich sein ganzes Leben lang gut mit Bidolf verstanden, doch der hatte ihm oft genug gezeigt, wo sein wahrer Platz war. Und das war nicht an dessen Seite, jedenfalls nicht auf Augenhöhe. Der Caled Caldassi, der Torryn noch bis vorgestern gewesen war, hatte das akzeptiert. Und jetzt wollte Bidolf ihn als Schwiegersohn? Er hätte genau jetzt den Affront Rosette gegenüber wiedergutmachen und nicken können, und er hätte sich damit einen Platz im engsten Führungskreis des Clans gesichert. Vor ein paar Tagen hätte er sich, naiv wie er war, vielleicht sogar darüber gefreut. Seine Gedanken rasten. Es war durchaus möglich, dass jemand Bidolf informiert hatte, in welchem seelischen Zustand Rosette Torryns Apartment verlassen hatte. Er verneigte sich erneut und hatte seine Entscheidung getroffen.

»Auch als dein Ziehsohn stehe ich weit unter den Angehörigen deines Hochadels. Rosette wird einen würdigeren Partner für einen Bund finden. Ich bin es nicht.«

Sämtliche Gespräche im Salon waren verstummt, es herrschte eine eisige Stille. Die Blicke aller Anwesenden im Salon lagen auf ihnen. Bidolfs farblos-graue Augen hatten die Eigenschaft zu glimmen, wenn er wütend war oder irgendeine Magie anwendete. Der Clanlord konnte selten gut mit Widerspruch umgehen. Torryn kontrollierte seinen Atem, achtete darauf, dass er seine neuen Fähigkeiten gut versteckte, und wartete gelassen auf den Sturm, der gleich über ihn hinwegfegen würde. In seiner Jugend und wegen Daryos dummen Streichen hatte er schon oft die Wutausbrüche Bidolfs ertragen, auch dieser würde vorbeigehen.

»Wie kannst du es wagen?«, grollte der Clanlord.

»Wie kannst du es wollen?«, fragte Torryn sachlich interessiert und höflich lächelnd, als würden sie ein gewöhnliches Gespräch führen. »Rosette sagt, du willst eine Dynastie gründen. Du bist doch schon der Kopf einer Dynastie. Du bist der Lord des ersten Clans. Und Daryo ist dein Erbe, sollte es je soweit kommen. Und nicht Rosette.«

Bidolfs Gesichtsausdruck zeigte eine Spur von Überraschung, deshalb redete Torryn weiter. Vielleicht war ja doch etwas aus ihm herauszukitzeln. »Wenn etwas Neues entstehen soll, müsstest du an Erweiterung denken. Die naturmagischen Völker verachtest du. Die Menschen ebenso. Höchstens eine Handvoll Milliardäre und Oligarchen beeindrucken dich. Ihr dekadenter Reichtum gefällt dir, obwohl du selbst ähnlich reich bist. Da wären interessante Partner für Rosette dabei, nur dass sie leider schnell sterben. Aber das wäre ja kein Schaden, solange Rosette die Vermögen erbt.« Torryn zwang sich zu einem belustigten Lachen.

»Interessanter Aspekt. Sprich ruhig weiter«, forderte ihn Bidolf mit versteinertem Gesicht auf.

»Bleiben nur noch dynastisch geschickte Verbindungen mit den anderen sieben Clans. Und da fragt Rosette ausgerechnet mich? Sie sollte doch viel mehr einen Erben eines der anderen Clans für sich gewinnen.« Es sei denn, sie weiß, dass ich der Erbe des neunten Clans bin. Die Erkenntnis, dass Bidolf seine Tochter bereits eingeweiht hatte, und diese sich auf das Spiel einließ, erwischte Torryn eiskalt. Wut über so viel Ignoranz seiner Person gegenüber überschwemmte ihn. Das Kribbeln auf seinen Fäusten warnte Torryn im letzten Moment. Er schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte sich. Du wirst ihm noch nicht zeigen, dass du weißt, wer du bist! Es bleibt noch so viel zu tun. Ruhig, Torryn, flüsterte seine innere Stimme warnend. Torryn schaffte es, die Dolche in seinen Fäusten unter Kontrolle zu halten.

Bidolfs Kiefer mahlten. »Ich wusste gar nicht, wie überheblich du sein kannst, Caled. Statt dass du dich freust, endlich einen echten gesellschaftlichen Rang zu erreichen.«

»Du bist mein Clanlord und hast meinen Respekt. Und du kennst mich. Ein Rang hat mir noch nie etwas bedeutet.«

Bidolf nickte bedächtig. »Das ist wahr. Ich halte dir zugute, dass du klug bist. Du hast gute Arbeit geleistet und mich immer unterstützt. Ich hätte dich gern an der Seite meiner Tochter gesehen. Du solltest noch einmal über diese Gelegenheit nachdenken.«

Das war die Chance!

»Ich würde gerne ein, zwei Wochen in Boston Urlaub machen, wenn du es gestattest. Dort könnte ich mir dein Angebot durch den Kopf gehen lassen.« Torryn war in vielen der letzten Jahre im Herbst in den Oststaaten gewesen und hatte den Indian Summer genossen, weil er sich in den endlosen Wäldern frei fühlte. Nun begann er zu verstehen, weshalb. Und glücklicherweise nickte der Clanlord wie erhofft.

»Geh. Und denke an die Möglichkeiten, die sich an Rosettes Seite für dich eröffnen. Aber überlege nicht zu lange.«

Torryn hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt. Bidolf dachte an nichts als die eigenen Möglichkeiten, die sich für einen Clanlord eröffneten, der über zwei Clans und Völker herrschte. Oder noch mehr. Denn das war offensichtlich sein Ziel. Doch beherrscht und höflich sagte er nur: »Dann werde ich mich jetzt zurückziehen, wenn du erlaubst.« Und mit einer knappen, der Form genügenden Verbeugung drehte er sich um und verließ den Saal. Torryn spürte richtiggehend, wie sich Bidolfs Blicke wie Dolche zwischen seine Schulterblätter bohrten, genau dorthin, wo seine Flügel saßen. In der Tür stieß er fast mit Daryo zusammen. Er hatte schon wieder ein blaues Auge.

»Hey, wo steckst du eigentlich jedes Mal, wenn ich dich brauche?«, fauchte Daryo ihn an.

»Werd endlich erwachsen, Kleiner«, knurrte Torryn zurück. »Wie oft hab ich dir schon gesagt, deine Linke schneller hochzunehmen, wenn du schon keinem Streit ausweichen kannst.«

Daryo wollte schon etwas erwidern, doch Bidolf rief ihn zu sich. Endlich konnte Torryn verschwinden.


KAPITEL 12 Entschluss

Torryn wollte weg. Er musste den ersten Clan so bald wie möglich verlassen, doch nicht nur für einen kurzen Urlaub, sondern für immer. Er nutzte die Nacht zur Vorbereitung seiner Flucht. Ausschlag gegeben hatte nicht die Verlogenheit Rosettes, denn er kannte sie ja lange genug. Sie war zwar ein Hammerweib, den Kurven nach, und wie Torryn gerade festgestellt hatte, auch im Bett. Aber es schüttelte ihn geradezu, wenn er an eine ernsthafte Partnerschaft mit ihr dachte. Den eigentlichen Anstoß gab Bidolf selbst. Hätte er während des Gesprächs auch nur den geringsten Hinweis gegeben, etwas in der Art wie: »Cal, du solltest da etwas wissen, was ich dir schon lange sagen wollte«, oder so ähnlich, Torryn hätte sich breitschlagen lassen und wäre geblieben. Schließlich gehörte er zum ersten Clan. Aber für den Mann, der ihn ein Leben lang belogen hatte und das schamlos auch weiterhin tat, wollte er keine Stunde länger arbeiten.

Eines war so klar wie die kalten Winternächte über dem Michigansee: Dass Torryn den ersten Clan einfach so verlassen konnte, war unmöglich. Die lebenslängliche Zugehörigkeit war nicht so ohne weiteres aufzulösen. Nur der Clanlord durfte ein rechtmäßiges Mitglied entlassen. Torryn erinnerte sich. Wenn ein Clanmitglied in den letzten Jahrzehnten ausgeschieden war, ging es in den meisten Fällen um Verrat am Clan, ein Verbrechen oder Respektlosigkeit. Die ersten beiden Vorkommnisse konnten schnell mit dem Tod enden. Respektlosigkeit bedeutete vor allem eins: grausame Schmerzen. Die hatte Torryn am eigenen Leib erfahren, als er sich damals weigerte, der Nachfolger von Bidolfs Vollstrecker zu werden, was der Clanlord sehr gern gesehen hätte. Zum Kampf ausbilden und dafür sorgen, dass die Männer und Frauen des Clans sicher waren, das war Torryns Welt gewesen. Doch umbringen wollte er niemanden. Seine Haut war damals in Fetzen vom Rücken gehangen. Mehr tot als lebendig war er die Tage unten in der Krankenstation gelegen, bis sich sein unsterblicher Körper erholt hatte. Unsterbliche konnten nur auf zwei Arten getötet werden. Wenn das Herz zerrissen oder der Kopf vom Körper getrennt wurde. Und Torryn wollte nicht derjenige sein, der so etwas im Auftrag erledigte. Kam es zum Kampf, dann musste auch getötet werden. Das gehörte einfach im Krieg dazu. Aber auf Anweisung? Da war er stur geblieben und hatte alle Foltern ausgehalten, die Bidolf dem Vollstrecker aufgetragen hatte. Torryn war heute sicher: Seine Sturheit hatte ihn damals gerettet. Vielleicht war die Folter nur Bidolfs Test seiner Willensstärke gewesen.

Torryn verhielt sich genauso wie sonst, wenn er für ein paar Tage das Clangebäude verlassen wollte. Er suchte sich ein paar Sachen zusammen – inklusive der Walther PPK, nur diesmal stopfte er eine Extraportion Munition in den Seesack. Das Einzige, was ihm wohl in den nächsten Wochen wirklich helfen würde, war Geld. Torryn brauchte nicht viel, deshalb lag auch kaum Bargeld in seinem kleinen Tresor. Die Armbanduhren, ein paar wertvolle Sammlerstücke steckte er in eine Innentasche seiner Lederjacke. Kreditkarten hatte er zwar auch, aber die konnten Bidolfs Finanzexperten jederzeit sperren. Und außerdem könnten sie damit überwachen, welchen Weg Torryn benutzte, denn nicht nur die Polizei, sondern auch Bidolfs IT-Experten zapften bei Bedarf die Sendestationen der Kreditkarteninstitute an. In Bidolfs Tresor lagerten sicher mehrere zehntausend Dollar. Aber Torryn war kein Dieb, auch wenn er wusste, wie er an Bidolfs Tresor herankommen würde. Auf dem Weg zur Tiefgarage fragte er sich, was sich am schnellsten zu Geld machen ließ. Als er den Seesack auf seiner Harley festgezurrt hatte, fiel ihm noch etwas ein. Er musste noch mal rauf, die Fahrzeugpapiere holen. Vielleicht konnte ihm Chu helfen, seine Autos zu verscherbeln. Die schwere Lederjacke ließ er gleich unten und stieg noch mal in den Aufzug, fuhr wieder nach oben in die 48ste Etage. Auf dem Gang zu den Wohnungen begegnete Torryn niemandem. Er öffnete die Tür, schnappte sich die Schlüssel für den Porsche und den Hummer und wollte gerade den Sichtschutz der Glasfront auf die Terrasse aktivieren, es brauchte ja keiner von außen zu sehen, ob er da war, da hämmerte jemand mit den Fäusten an seine Tür.

»Mach auf, Caled.« Das war die Stimme des Vollstreckers. Das anschließende »Jetzt bist du fällig!«, kam von Daryo, gefolgt von einem blöden Kichern. Was sollte das? Torryns Sinne schalteten auf Alarmstufe rot.

»Kommt rein, die Tür ist offen.«

Schon stand Daryo in der Tür. Der Trottel lernte es nicht mehr. Hätte Torryn sich verteidigen wollen, wäre Daryo jetzt schon tot. Zum zweiten Mal an diesem Abend ging Torryn ein Licht in Größe eines Atompilzes auf. Das Daryo ein unreifer Junge war und offensichtlich blieb, wusste Bidolf auch. Deshalb hatte Rosette sich als Erbin bezeichnet, obwohl Daryo als männlicher und durch den heiligen Dolch geweihter Nachkomme Anspruch auf das Erbe des ersten Clans hätte! Rechnete Bidolf damit, dass Daryo starb? Denn nur durch den Tod verlor ein Clanerbe seinen Anspruch.

»Was willst du, Daryo? Hast du heute nicht schon genug Prügel eingesteckt?«, fragte Torryn hart.

Bidolfs Sohn kicherte wieder. Er war also auch noch voll besoffen und er roch auch so. Kraig schob ihn aus dem Weg. Der Vollstrecker war bewaffnet und hielt eine Pistole im Anschlag.

»Du bist festgenommen«, teilte er Torryn emotionslos mit. »Rosette hat dich einer Respektlosigkeit angeklagt. Also nimm das und komm.«

Mit seiner linken Hand warf er Torryn eine Handfessel zu, ein Zeichen der Unterwerfung. Torryn ließ das Teil zu Boden fallen, denn er wusste, was Kraig damit bezweckte. Griff er nach dem geworfenen Gegenstand, kam er aus dem Gleichgewicht und Kraig würde angreifen. Bei wem habt ihr gelernt, Leute?, dachte Torryn, fasste nach Daryos T-Shirt und zog ihn in das Schussfeld. Erstens war Bidolfs Sohn viel zu besoffen, und zweitens hätte er Torryn auch in einem fairen Kampf niemals schlagen, ja, ihm nicht einmal einen nennenswerten Treffer versetzen können. Ein geschickter Schulterhebel und Daryo jaulte auf.

»Halt still, Kleiner, dann tut´s nicht lang weh. Und du nimm die Waffe runter, Kraig. Heute werde ich nicht mit euch gehen.«

»Du weißt, was das bedeutet, Caled?«

»Bidolf hat mich beurlaubt. Also nimm Daryo und tut beide, als hättet ihr mich nicht gefunden.«

»Das kann ich nicht, Caled. Mein Auftrag lautet anders.«

Zu Torryns maßloser Überraschung hob er die Waffe auf Herzhöhe und drückte auf Daryo ab.

Im Reflex zog Torryn Bidolfs Sohn zur Seite, damit der Schuss am Herzen vorbeiging. Aber zwei oder drei Schüsse schlugen in Daryos Körper ein. Daryo kreischte entsetzt auf. Zu lang hatte Torryn auf den Kleinen aufgepasst, als dass ihn dieser brutale Mord kalt lassen konnte. Er schleuderte Daryos erschlaffenden Körper von sich, tauchte unter Kraigs Waffe durch und brachte den Vollstrecker durch den Aufprall zu Fall. Es war ein Kinderspiel, durch seinen Zorn die Dolche zu rufen. Kraig war ein Bär von einem Mann und in vielen Kampfarten ein Meister, aber gegen Torryns Dolche, die sich widerstandslos in seinen Bauch gruben, hatte er nicht die geringste Chance. Kraig brüllte auf wie ein verwundeter Löwe. Torryn brauchte die Fäuste mit den mörderischen Dolchen nur noch ein wenig zu drehen, da ging Kraig fast schon bewusstlos vor Schmerz zu Boden. Instinktiv hielt sich Kraig die Hände auf die Wunden, aus denen sein Blut sprudelte.

»Was zur Hölle sind das für Waffen?«, presste er durch die Zähne.

»Musst du nicht wissen. Aber sie tun schrecklich weh, nicht wahr?« Torryn ließ eine Hand vor Kraigs Augen spielen. »Warum will Bidolf seinen Sohn umbringen? Wenn du leben willst, antworte!« Torryn hackte eine Faust in Kraigs Oberschenkel und hielt ihm dabei mit der anderen Hand den Mund zu. Es war zwar ohnehin ein Wunder, warum noch niemand hier war. Kraigs Schmerzgebrüll verstummte unter Torryns Hand.

»Ich sag´s dir, wenn du schwörst, mich in die Ewigkeit zu schicken«, stöhnte der Nachtschattenmann. »Bidolf wird mich ohnehin umbringen lassen, weil ich versagt habe.«

Torryn kannte Kraig seit über zweihundert Jahren. Er war ein Mann von Ehre. Und sie beide kannten Bidolf. »Ich will dich nicht töten«, sagte er leise. »Deine Wunden werden heilen. Ich will nur von hier weg. Ich verlasse den Clan.«

Kraig nickte. »Kann dich verstehen. Bidolf tickt zunehmend aus. Der Mann vorhin war unschuldig und ich musste ihn umbringen.«

»Weswegen?«

»Versprichst du mir, mich zu töten?«

Kraig blickte ihn bittend und tapfer in die Augen.

»Ist das wirklich dein Wunsch?«

Er nickte. »Ich will den Clan schon lange verlassen. Doch für mich gibt es keinen anderen Weg.«

Torryn nickte.

»Es gibt ein Verlies unten am Hafen.« Kraig hustete, Torryn musste sich weit hinunterbeugen, um ihn zu verstehen. »Der Verurteilte vorhin war einer der Wächter. Jemand ist entkommen. Bidolf gab ihm die Schuld. Obwohl er sicher nicht allein dafür verantwortlich war.« Bidolfs Vollstrecker krümmte sich vor Schmerzen.

»Warum weiß ich nichts von einem Verlies des Clans? Wer ist dort gefangen?«

»Große Geheimsache. Hat irgendwas mit den anderen Clans zu tun.«

»Wie viele sind noch dort?«

»Schwörst du´s?«

Torryn wusste, was er meinte. »Ich schwör´s. Sag´s mir!«

»Jetzt noch vier. Das Mädchen ist entkommen.«

»Wo genau?«

Kraig flüsterte eine Adresse. Torryn hörte draußen Schritte.

Kraigs Hand fasste nach seinem Arm, seine Augen brannten. »Lass mich nicht lebend zurück. Bei deiner Ehre. Und sag mir, wer du bist!«

Die Tür sprang auf. Bidolf selbst stand in der Tür.

Mit den Worten »Ich bin Torryn Velvetian, Erbe vom Dunklen Berg« schnellte Torryns rechte Faust vor, die vier Dolche bohrten sich tief ins Herz des Vollstreckers, mit einer Drehung der Hand riss Torryn es in tausend Stücke. Kraig starb blitzschnell. Und mit einem dankbaren Blick.

Unbewaffnet und selbstgefällig grinsend kam der Clanlord ins Zimmer.

»Du hast es also herausgefunden, Torryn vom Dunklen Berg. Und du hast nicht nur meinen Sohn, sondern auch meinen Vollstrecker umgebracht. Nach den Gesetzen der Clans stehst du für den Mord am Thronfolger tief in meiner Schuld. Wenn du am Leben bleiben willst, verlange ich dafür den Bund mit meiner Tochter. Und die Herrschaft über das Reich des neunten Clans.«

Torryn stand auf. Kraigs Blut tropfte von den Dolchen. Für einen Moment dachte er daran, Bidolf einfach umzubringen. Doch er war weder ein Dieb noch ein Mörder. Begeht ein Clanlord ein Verbrechen, dann musste der Rat der Neun es ahnden, und niemand sonst.

»Du kannst mich nicht umbringen, und das weißt du.« Bidolf schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Ein Verbrechen gegen einen Clanlord wird dich in allen Welten zu einem Aussätzigen machen. Sie werden dich finden. Und deine Folter wird tausend Jahre dauern.«

Torryn ließ die Fäuste sinken. »Was willst du jetzt tun?«, fragte er Bidolf, um Zeit zu gewinnen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Daryos Lider zuckten. Der Clanlord hatte offenbar nicht bemerkt, dass sein Sohn noch am Leben war. Die Verletzungen würden heilen, sofern Bidolf nicht nachträglich nachhalf, damit Daryo doch starb. Und Torryn beschuldigte. Es war widerlich, wie selbstherrlich Bidolf auftrat. Und wie wenig ihn Daryos Tod interessierte.

»Ich werde meine Familie zusammenrufen und meinen unglücklichen Sohn betrauern. Und du wirst dich mir unterwerfen. Du wirst sehen«, sein Gesicht wirkte listig, »es wird gar nicht so schlimm. Du wirst für mich arbeiten, wie du das immer getan hast. Und mit Rosette ein paar Nachkommen zeugen. Es wird dir Spaß machen, mit mir die Welt zu beherrschen.«

Torryn ließ die Dolche verschwinden. Interessiert, ja geradezu wohlwollend betrachtete Bidolf die Hände seines zukünftigen Schwiegersohns.

»Mit diesen Waffen wirst du der großartigste Vollstrecker aller Zeiten.«

Torryn warf eine Decke über Daryo, als wollte er die Leiche zudecken. Er strich ihm dabei wie zufällig über die Lippen und bedeckte auch Daryos Gesicht.

»Habe ich eine Alternative?«

»Torryn!« Spöttisch verzogen sich Bidolfs Lippen. »Natürlich nicht. Es sei denn«, er zog seine Worte genüsslich in die Länge, »du möchtest sterben.« Bidolf drehte sich um und öffnete die Tür. »Kommt rein. Wir haben etwas zu betrauern.« Und zu Torryn gewandt: »Und etwas zu feiern.«

Alles war besser, als hier bei Bidolf zu bleiben. Mit einer fließenden Bewegung warf Torryn die Bettdecke nach Bidolf, griff Daryo mit einem Arm um die Taille, zerstörte mit seinen Dolchen das Fensterglas und sprang durch den Scherbenregen mit Bidolfs Sohn auf die Brüstung der Terrasse. Er hörte noch die überraschten Schreie, als er seine Schwingen rief und sich mit Daryo in die Tiefe stürzte.

Torryn taumelte hinunter in die Straßenschlucht. Verdammt, er war noch völlig ungeübt, konnte ja schon ohne Zusatzgewicht kaum geradeaus fliegen. Und stürzte jetzt mit dem blutenden Daryo gnadenlos ab. Die Lichter der Straßenlaternen kamen mit irrsinniger Geschwindigkeit näher, und in diesem Chaos aus Lichtern, Wind und Orientierungslosigkeit schrie Daryo auch noch wie am Spieß. Da hörte Torryn eine Stimme.

»Ruhig, Bruder der Winde. Spanne deine Flügel so weit du kannst!«

»Chu, wo bist du?« Torryn taumelte weiter. Die einzige Konstante bei diesem Flug war Daryos Gewicht, das Torryn nach unten zog.

»Wir sind der Wind. Schlag nicht mit den Flügeln«, hörte er Chus Stimme und eine Windböe strich um ihn herum. »Spann sie, so weit du kannst. Sie werden dich wie ein Gleitschirm nach unten tragen.«

Torryn tat, was sein Freund wollte. Sofort beruhigte sich das Taumeln. Er fühlte, wie der Wind unter seinen Schwingen hindurch glitt, die Berührung war wie ein beruhigendes Streicheln.

»Stell sie ein bisschen nach rechts«, flüsterte Chus Stimme. »Und dann segelst du einfach die Straße runter.«

»Es klappt!« Torryn war mehr als erleichtert. Er hatte sein eigenes Gewicht und das von Daryo abgefangen. Nun segelte er tatsächlich, glitt mit seiner Last dahin, anstatt unkontrolliert zu stürzen. Und dann sah er es. Ein Licht, hell wie ein Laserstrahl, leuchtete von einem Gebäude aus in den Himmel. Torryn war tausendprozentig überzeugt, dass das kein Laserlicht war. Daryo war offenbar ohnmächtig geworden, denn er hing schlaff in seinen Armen und rührte sich nicht mehr.

»Chu, bist du da? Kann ich es bis Ma Lings Haus schaffen?«

Torryn hörte ein leises Lachen, nicht lauter als das Wispern des Windes in einem Baum.

»Schlag sie ganz langsam, aber kräftig, wenn du aufsteigen willst. Wir werden dich unterstützen. Wir sind der Wind. Und denk dran: Wenn es nicht gleich klappt, dann segle einfach. Ich hole euch auch gerne irgendwo ab, bevor du an einer Fassade zerschellst.«

Aber Torryn hatte dieses wundervolle Sternenlicht vor Augen. Und dort wollte er hin. Zu Aryan.


KAPITEL 13 Aryan

Aryan konnte nicht schlafen. Seit der geflügelte Krieger fort war, hatte eine schreckliche Unruhe von ihr Besitz ergriffen. Ständig lief sie an der Brüstung des Hochhausdachs entlang und hielt nach ihm oder nach ungewöhnlichen Phänomenen Ausschau. Natürlich war ihr klar, dass er zu diesem Clan zurückmusste. Aber er war in großer Gefahr, von dem Augenblick an, als er Ma Lings durch Magie gesichertes Haus verlassen hatte. Als Torryn Aryan von der Brüstung heruntergehoben hatte, lagen seine Hände auf ihren Hüften. Das leise Summen, das diese Berührung auf ihrer Haut auslöste, hatte es ihr bestätigt. Er war mit mir verbunden. Sie hatte es sogar schon während ihrer großen Schwäche gefühlt, als einer ihrer Blutstropfen in seine Haut einsickerte. Er hatte es gesehen. Doch da es nicht schmerzte, hatte er es gleich wieder vergessen. Sie dagegen wusste sofort, was es bedeutete, und ihr Herz jubelte und weinte zugleich. Dass sein Blut ihres annahm, ja geradezu aufsaugte, war ein bedeutungsvolles Zeichen. Es bot Aryan Schutz und Geborgenheit, bedeutete aber gleichzeitig eine große Verpflichtung. Sie war sicher, dass Ma Ling auch mitbekommen hatte, was geschehen war. Aus ihren Gesprächen und eigenen Recherchen wusste Aryan, dass die Jahrtausende alte Tigerin alle Sagen und Legenden und noch viel mehr Geschichten über die magischen Völker des Nordkontinents und die naturmagischen Völker der Erdkontinente kannte. Sie war mit vielen Prophezeiungen vertraut und hatte einige davon in Erfüllung gehen sehen. Weil Aryan und Torryn eine Rolle für die Zukunft des Clans der Tiger spielen könnten, war Ma Ling auf ihrer Seite. Sie hatte von einem geflügelten Krieger erzählt, der eine Prophezeiung erfüllen sollte. Und eine Legendengestalt würde an seiner Seite sein, untrennbar mit ihm verbunden. Torryn wusste es noch nicht. Er hatte auch noch keine Ahnung, was diese Verbindung für ihn bedeutete. Aryan hoffte nur verzweifelt, dass sie ihm niemals eine Last sein würde. Und dass er es nie bereute, sie gefunden zu haben.

Ma Ling war aufs Dach gekommen. Aryan lief auf sie zu.

»Er ist in Gefahr! Bring mich hin, bitte!«

Doch die alte Magierin lächelte nur. »Dort kannst du ihm nicht helfen. Er ist klug und stark. Er muss es von selbst zu dir zurück schaffen. Sonst haben wir uns mit eurer Verbindung geirrt.«

Diese Worte waren für Aryan eine Katastrophe. Auch wenn es schwierig sein würde, sie glaubte an den Bund, glaubte an seine Stärke. Und sie würde ihm helfen, ob er sie nun akzeptierte oder nicht. Plötzlich stachen tausend Messer in ihren Kopf. Aryan brach zusammen.

»Ling Chuan!«, hörte sie Ma Ling sagen, »es ist soweit. Krieger der Winde, helft dem Erben des neunten Clans!« Sie warf ihre Hände in die Luft und sofort beruhigte sich Aryan. Chu und seine Männer würden Torryn helfen. Und Aryan selbst würde das auch tun. Sie kämpfte sich auf die Beine, ob die Arme zu den Sternen und ihre langen Haare stellten sich senkrecht, als bliesen Winde sie nach oben. Ihr Sternenfeuer sollte Torryn den Weg zeigen. Er musste den Weg zu ihr zurückfinden!


KAPITEL 14 Qualen

Noch nie hatte sich Torryn körperlich dermaßen anstrengen müssen wie bei diesem Flug. Ihm war klar, ohne Chu und seine Krieger der Winde wäre es unmöglich gewesen, die Magie um das Clangebäude zu durchbrechen und es bis zu Ma Lings Haus zu schaffen. Der Lichtschein, der ihm den Weg wies, war Leuchtturm und Anker gleichermaßen. Erst, als er das Licht fest im Fokus hatte, wurden die Schläge seiner Schwingen kraftvoll und gleichmäßig. Torryn hatte Daryos Gewicht unterschätzt. Sein Schützling war längst bewusstlos, und das war auch besser so. Mit einer zappelnden Last hätte der Flug bestimmt an einer der Glasfassaden ein jähes schmerzhaftes Ende genommen. Endlich hatte sich Torryn hoch genug in den Himmel gekämpft, um das letzte Stück mit weit gespreizten Flügeln zur Dachterrasse zu segeln. Zuerst dachte er, Aryan würde eine Lampe hochhalten. Doch im Näherkommen erkannte er: Sie selbst war das Licht. Was für eine erstaunliche Energie! Ihr Haar wehte um ihren Kopf, es wurde von einer unsichtbaren Macht nach oben gepustet und ihr Körper sandte dieses wunderbare Licht aus, das ihm vorkam wie der Lichtstrahl eines Leuchtturms, der ihm den Weg nach Hause zeigte.

Die Landung war etwas holperig, Torryn fiel mitsamt seiner Last auf die Knie und Daryo stöhnte erbärmlich. Sofort waren Aryan und Ma Ling neben ihm. Aryans goldene Augen lächelten ihn an und Torryns Herz bebte vor Glück und Erleichterung. Sie schloss die Lider für einen langen Augenblick, als ob sie ein Dankgebet zum Himmel schickte. Sanft legte er Daryo auf den Boden. Chu und ein paar Krieger der Winde materialisierten sich neben Torryn.

»Das ist doch Daryo Bedrarca? Bidolfs Sohn?«, fragte Chu erstaunt. »Hast du ihn entführt?«

Ma Ling untersuchte den Verletzten bereits. »Schusswunden. Drei. Es geht ihm schlecht. Bringt ihn nach unten in eines der Krankenzimmer.«

»Wahrscheinlich hat er auch noch jede Menge Alkohol und Drogen im Blut. Bitte bewacht ihn gut, bis ich komme«, bat Torryn und stand ein wenig schwerfällig auf. »Wir müssen auf ihn aufpassen. Bidolf selbst gab den Befehl, ihn zu töten.«

»Und er wollte es dir in die Schuhe schieben, deshalb hast du ihn mitgenommen?« Da kam sofort der Kriminalbeamte in Chu durch. Torryn nickte erschöpft.

»Wir kümmern uns um ihn.« Ma Ling gab ein paar Befehle in chinesischer Sprache und die Krieger der Winde trugen Daryo weg. Ma Ling war schon fort. Chu musterte Torryn mit einem prüfenden Blick. Der konnte nicht mal mehr die Arme heben, geschweige denn die Schwingen.

»Danke. Ohne eure Unterstützung hätte ich es nicht geschafft.«

Chu lächelte. »Ein Flug-Neuling überwindet mit einer Last zwei magische Barrieren. Das war eine reife Leistung.« Dann war auch er fort. Torryn war mit Aryan allein.

Mit hängenden Schultern und gesenkten Flügeln stand er da, noch immer schwer atmend von der Anstrengung und unfähig, sich zu bewegen. Seine Augen versanken in ihren, er wollte sich am liebsten nie mehr rühren, so sehr genoss er es, einfach nur bei ihr zu stehen. Ihr wunderschönes Lächeln war wie Balsam auf seiner Seele. Da nahm sie seine Hand.

»Komm!«, hörte Torryn, und er ließ sich – fast mit schlurfenden Füßen – zu ihrem Zelt führen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so fertig gewesen zu sein.

»Leg dich da hin«, befahl sie, und ihm fiel nicht einmal ein, irgendeinen Widerstand zu leisten. Schwer wie ein Sack, so war zumindest sein Gefühl, sank er bäuchlings auf die Kissen. Aus der Bettwäsche stieg ihm ihr Duft in die Nase und Torryn schämte sich plötzlich dafür, dass er vor ein paar Stunden mit Rosette um ein Haar so bedeutungslosen Sex im Pornostil gehabt hätte.

»Sch. Nicht denken«, flüsterte sie, als ob sie seine Gedanken sehen konnte. Aryan kniete sich am Kopfende vor ihn hin. Ihr helles Haar lag wunderschön – nun wieder in einem kunstvoll verschlungenen Zopf gebändigt – über ihrer Schulter. Sie trug immer noch dieses feine, fließende Nachthemd, das ihre Figur zwar verhüllte, aber ihre Formen ahnen ließ. Wieso konnte ich einen Moment dran denken, mit Rosette ...

»Mach die Augen zu«, hörte er noch leise, und Torryn folgte, vertrauensvoll wie ein kleiner Junge. Dann begann Aryan mit göttlich warmen Händen, sanft seinen Nacken und die steinharten Halsmuskeln zu massieren. Als sie zärtlich über den Ansatz seiner Flügel zwischen den Schulterblättern strich, lief ein wohliger Schauer über seinen Körper und ein tiefer Seufzer stieg aus seiner Kehle. Endlich gelang es ihm, sich zu entspannen. Eine Sekunde später war er eingeschlafen.

Torryn öffnete die Augen. Er lag noch immer in den Kissen auf Aryans Lager, fühlte sich besser und einigermaßen ausgeschlafen. Es wurde gerade hell und er sah Aryan neben dem Bett zusammengerollt, schlafend auf einem großen Kissen. Um seine aus dem Bett baumelnde Hand waren ihre langen Haare geschlungen, als würde Torryn sich an ihnen festhalten. Oder ihre Haare sich an seinem Arm. Er musterte ihr Gesicht. Ihre Lider waren über den großen Augen geschlossen, die Wangen zierte ein rosiger Schimmer, ihr Teint war rein und ebenmäßig, auch ohne Make-up. Die Augenbrauen waren schmal und etwas dunkler als die Haare, sanft geschwungen, nicht künstlich verunstaltet, in die Höhe gezogen und geknickt, wie es gerade Mode war. Am schönsten fand Torryn ihre Lippen. Sie hatten eine eigene, unbeschreibliche Form, nicht zu schmal und nicht zu aufgeblasen, und ein kleines bisschen asymmetrisch. Diese winzige Unvollkommenheit machte ihre Schönheit perfekt. Am Halsansatz und an den nackten Fußknöcheln waren noch immer die bösen Narben zu sehen, die von ihren Fesseln stammten. Sie waren schon etwas verheilt, aber ihr Anblick machte Torryn wütend. Wer hatte ihr das angetan? War sie etwa eine der Gefangenen, von denen Kraig erzählt hatte? Sobald sie es wollte, würde er mit ihr darüber reden. Mit offenen Augen träumend streichelte Torryn mit dem Daumen über die hellen Haare in seiner Hand.

Blinzelnd schlug sie die Augen auf, als hätte sie es gespürt, und ihr Blick fand den seinen. Es fiel kein Wort. Torryn lächelte sie an. Noch nie hatte er eine derartige Vertrautheit mit einem weiblichen Wesen – mit einem männlichen schon gar nicht – empfunden. Jetzt endlich schaffte er es, seine Flügel verschwinden zu lassen, was ihm heute Nacht bei aller Anstrengung nicht mehr gelungen war, so sehr hatten ihn der Flug und Daryos Transport fertiggemacht. Er schaute sie an und hatte keine Ahnung, was er sagen wollte. Sein Kopf war einfach leer. Nein, das war das falsche Wort. Leicht wie eine Wolke. Friedlich. Dies hier war ein Moment für die Ewigkeit. Und dann explodierte etwas direkt über ihren Köpfen.

Im Reflex warf sich Torryn über Aryan und schützte sie mit seinem Körper. Ein eigenwilliger Rauchgeruch stieg ihm in die Nase. Der magische Schutzschild wurde angegriffen! Vorsichtig hob er den Kopf. Da materialisierten sich Ma Ling und Chu auch schon neben ihnen.

»Bring sie ins Haus, in dein Zimmer«, befahl Ma Ling. »Ihr müsst schnellstmöglich raus aus der Stadt. Bidolf setzt alle Hebel in Bewegung, um dich zu finden.«

Eine Handbewegung von ihr genügte, schon war Aryans Zelt verschwunden. Bevor Torryn mit ihr auf den Armen im Aufzug verschwand, sah er noch, wie sich die Krieger der Winde auf dem Dach postierten, und sich ein Netz aus magischen Pfeilen in einem riesigen Bogen über das Haus spannte.

Die Aufzugtüren schlossen sich und Aryans Körper krampfte. Heiß fiel ihm ein, dass sie Angst vor engen Räumen hatte.

»Hey«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Mach fest die Augen zu. Ich bin bei dir. Dir wird nichts geschehen.«

Ihr leises Wimmern brach ihm fast das Herz.

»Wir sind schon wieder draußen!« Er rannte mit ihr den Gang entlang zu seinem Zimmer. »Schau, hier ist es luftig und hell. Nichts hält dich fest.«

Doch sie hatte ihre Hände um seinen Hals geschlungen, barg das Gesicht an seiner Brust und atmete heftig. Von oben war jetzt ein unstetes Krachen zu hören, wie von einem heftigen Feuerwerk. Torryn setzte sich mit Aryan auf das Bett, wiegte sie sanft und redete leise auf sie ein.

»Alles ist gut, Kleines. Ich hätte die Treppe nehmen sollen. Das nächste Mal werde ich dran denken. Und du erzählst mir möglichst bald, was dir passiert ist und was dich ängstigt. Komm, schau mich mal an mit deinen wunderschönen Goldaugen. Sieh dich um. Wir sind in meinem Zimmer. Du bist sicher.«

Ihr fliegender Herzschlag beruhigte sich allmählich, sie hob den Kopf. Wieder traf ihn der Blick ihrer goldenen Augen wie ein Blitzschlag direkt ins Herz. Dann geschah etwas, womit Torryn nie gerechnet hätte. Ihr Blick verschleierte sich und sie sprach mit einer eigenartig klanghaften Stimme.

»Ich sehe weite grüne Wälder und blauen Himmel. Ich sehe viele Waldgeschöpfe sich vor dir verneigen. Du gehst auf ein Gebirge zu. Alle warten auf dich.«

Torryn saß da wie gebannt. Sie sah ihn zwar an, aber doch auch wieder nicht. Ihre Pupillen waren weit. »Wach auf, Aryan«, wollte Torryn einfach nicht sagen, denn in ihrer Trance wirkte sie unbeschreiblich bezaubernd auf ihn. Es waren nur ein paar Zentimeter. Das Brummen in seinem Magen befahl ihm, sich einfach vorzubeugen und sie zu küssen.

»Dazu habt ihr jetzt am allerwenigsten Zeit«, unterbrach ihn Ma Ling, als seine Lippen Aryan fast erreicht hatte und er ihre Wärme schon ahnte.

Ma Lings Stimme holte Torryn in die Realität und Aryan aus der Trance.

»Ihr müsst aufbrechen. Kommt mit.«

Torryn hätte Aryan gerne wieder getragen, doch sie rutschte mit einem rosigen Hauch auf den Wangen von seinem Schoß. Zumindest nahm er ihre Hand. Sie entzog sie ihm nicht. Ma Ling führte sie über eine Treppe voller Spiegel ein paar Stockwerke tiefer. Als sie unten waren, verschwanden die Spiegel.

»Danke«, flüsterte Aryan Ma Ling für diese Idee zu, das Treppenhaus durch die Verspiegelung unendlich groß erscheinen zu lassen.

»Hier rein.«

Torryn staunte. Er stand in einer Kleiderkammer und entdeckte nicht nur Rüstungsteile der Krieger der Winde, sondern auch eine ganze Reihe völlig normal aussehender Klamotten. Wie in einem Secondhandshop.

»Sucht euch was Passendes aus. Beeilt euch. Ihr werdet mit dem Motorrad unterwegs sein.«

Torryn trug seine Lederhose und die Bikerstiefel noch von gestern Abend, als er sich für die Flucht umgezogen hatte. Er suchte nach einem Shirt.

»Nimm das hier.« Ma Ling warf ihm ein schwarzes T-Shirt zu. Es war etwas weiter als die, die er gewöhnlich gerne trug. Und ... Es hat zwei Schlitze auf dem Rücken!

»Damit du nicht jedes Mal was Neues brauchst, wenn dir die Flügel die Kleider zerreißen.«

Torryn grinste Ma Ling an. »Mutter der Tiger, du bist fantastisch.« Er schlüpfte in das Shirt.

Sie lachte grollend, auf die ihr eigene Art. »Das weiß ich doch, Jungchen.«

»Wie sollen wir ungesehen aus der Stadt kommen?« Torryn blätterte lustlos in einem Kleiderständer mit Outdoorjacken.

»Die brauchst du nicht«, meinte Ma Ling. »Mein Sohn wird dir gleich alles Weitere erzählen. Er hat eine Überraschung für dich.«

Eine kleine Verneigung vor der winzigen Magierin schien Torryn angebracht. »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet. Wie kann ich das wiedergutmachen?«

Sie hatte sofort eine Antwort parat. »Ich gebe zu, ich helfe dir nicht völlig uneigennützig. Das, was Bidolf da anstiftet, führt zu nichts Gutem. Und du scheinst eine große Rolle dabei zu spielen, die Kräfte im Gleichgewicht zu halten. Ich erwarte, dass du dich anstrengst, Torryn vom Dunklen Berg.«

»Wir sollten schleunigst herausfinden, wobei, nicht wahr?«

Ma Ling nickte.

»Wie geht es Daryo?«

»Sein Herz hat nichts abgekriegt. Er braucht noch ein bis zwei Tage, dann geht es ihm wieder gut. Du siehst ihn gleich.«

»Ist er schon wieder nüchtern?« Torryns Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er keine Lust auf einen verletzten und zugedröhnten Daryo hatte.

»Für die Schusswunden kann er nichts. Er stank zwar gestern nach Alkohol wie ein alter Säufer, aber das war nur äußerlich. In seinem Blut war nichts zu finden. Kein Alkohol, keine Drogen.«

»Er war sturzbesoffen und high, als er gestern mit Kraig in mein Zimmer kam, um mich zu verhaften«, erklärte Torryn der Magierin. »Das kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben?«

Ma Ling legte den Kopf schräg, wie meist, wenn sie nachdachte. »Dann ist er vielleicht ein guter Schauspieler. Als ich ihn gestern Nacht zusammengeflickt habe, habe ich außer auf seinen verschmierten und alkoholgetränkten Kleidern jedenfalls keinen Stoff irgendwelcher Art gefunden, schon gar nicht in seinem Blut. Nur ein bisschen rosa Farbe in seinem Haar.«

Daryo hatte schon die letzten Wochen immer Vorlieben für alberne Frisuren mit bunten Farben. Und er hatte getrunken und gekifft, was immer wieder zu den Raufereien geführt hatte, aus denen Torryn ihn herausholen musste. Und da sollte die Szene gestern Abend nur gespielt gewesen sein? Das gab Torryn stark zu denken. Was war da passiert? Daryo hatte schon vor der Tür laut gegrölt: »Jetzt bist zu fällig!« Sollte das eine Warnung gewesen sein? Verdammt, wenn Torryn doch endlich mal in Ruhe über alles nachdenken könnte!

»Ma Ling, gibt´s hier irgendwo ein paar Strümpfe?«, tönte es plötzlich von Aryan hinter einem Kleiderstapel hervor.

»Die sind hier, Liebes!« Ma Ling musste nicht suchen. Sie schnippte einfach mit den Fingern und ein paar feine schwarze Kniestrümpfe lagen in ihrer Hand.

»Deine Magie ist umwerfend«, warf Torryn ihr zu und schaute sich gleichzeitig nach Aryan um. Ihr helles Haar leuchtete hinter einem Kleiderständer hervor.

»Bin gleich so weit«, rief sie. »Suche nur noch ein paar Stiefel. Ah, hier.«

Mit einem Paar Lady-Bikerboots in der Hand kam sie hinter dem Ständer hervor und Torryn fuhr sich im Reflex über die Augen, denn er dachte zuerst, er halluzinierte. Die Frau, die vor ihm stand, war wirklich umwerfend, noch tausend Mal mehr als die magische Ma Ling. Eine Bikerbraut in einer schwarzen hautengen Lederhose und einem tief ausgeschnittenen Body lachte ihn an, so heiß und sexy hatte er noch nie ein Mädchen in Bikerklamotten gesehen. Aus einem Stapel zog sie noch ein schwarz-dunkelgrün gemustertes Bandana und schlang sich den Stoff um den Hals. Aryan zog noch ein zweites in denselben Farben aus dem Stapel und reichte es Torryn. Er schluckte sprachlos, nahm es und band es sich ebenfalls um den Hals. Ma Ling giggelte, was wie eine Eisenfeile auf einem Stahlträger klang, und ihr Gesicht legte sich in tausend Runzeln.

»Schwarz und grün, wie passend. Unsere Alijaah hat eine schnellere Auffassungsgabe als du, Torryn. Ja, das muss fürs Erste reichen. Und jetzt kommt mit in die Tiefgarage.«

Aryan setzte sich noch kurz auf einen Hocker, Torryn hätte schwören können, dass dieses Möbelstück vor zwei Sekunden noch nicht dort gestanden hatte. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden, als sie die Strümpfe über ihre schlanken Füße zog und in die Bikerboots schlüpfte. Dann sprang sie unbekümmert auf.

»Fertig! Hast du schon alles, was du brauchst?«

Er antwortete mit einem Schulterzucken und einem Lächeln.

»Bisher reichte das, was ich auf dem Leib trug.« Doch dann fiel ihm siedend heiß etwas ein. »Allerdings hatte ich bisher auch immer eine unbegrenzt gedeckte Kreditkarte und Bargeld dabei.« Mit einem Schlag war ihm die gute Laune vergangen. Heute besaß Torryn nichts mehr. Keine ID-Card, ohne die er in der modernen Welt quasi nicht vorhanden war, keine Kreditkarte und keinen Cent Bargeld. An ein Zuhause war gar nicht zu denken. Und auch, wenn Torryn noch kein konkretes Ziel vor Augen hatte: Mit Magie statt Sprit im Tank würden die Bikes nicht weit kommen.

»Kommt ihr endlich?«, rief Ma Ling aus dem Flur. »Bring deine Alijaah runter, Torryn. Auch wenn sie Angst hat.«

Torryn streckte Aryan die Hand entgegen. »Wird es gehen?«

Mit einem feinen Lächeln legte sie ihre Hand in seine. »Lass mich nicht los. Dann schaffe ich es.«

Chu wartete schon in der Tiefgarage. Torryn traute seinen Augen kaum, denn neben Chus Dienstwagen der Polizei stand Torryns Harley-Davidson und Daryos Bike war gleich daneben abgestellt. Beide hatten Gepäcksäcke aufgeschnallt, Torryns Jacke lag obenauf.

»Wie zum Teufel ...« Da fiel sein Blick auf Daryo. Bidolfs Sohn saß totenbleich und zusammengesunken auf einem umgedrehten Bierkasten und lehnte sich an einen der Betonpfeiler. Auch er steckte in Bikerklamotten, die Brust war ausgestopft, wahrscheinlich ein Verband. Torryn ging mit Aryan, deren Herz unruhig schlug, die zwei Schritte zu Bidolfs Sohn und beugte sich über ihn.

»Hey, Kleiner, wie geht es dir?«

Daryo öffnete die Augen. Sein Blick war ein bisschen verschwommen. »Besser geht immer. Weißt du doch«, flüsterte er und lächelte kläglich. Mühsam hob er die Hand und legte sie auf Torryns Unterarm. »Du hast mir das Leben gerettet. Danke, Cal. Oder darf ich den Erben vom Dunklen Berg mit seinem richtigen Namen ansprechen?«

»Ich werde jetzt abhauen, Daryo. Wo wirst du hingehen?«

»Ich kann nirgends hin. Wenn du mich nicht mit rausnimmst aus der Stadt, bin ich tot, sobald er mich findet.«

Torryn sah Ma Ling an. »Er ist noch lange nicht fit. Kann er nicht unter deinem Schutz bleiben?«

»So lange er heilt, darf er bei mir bleiben. Danach muss er gehen.«

»Er bringt mich um, Cal.« Daryo stöhnte. »Torryn. Torryn vom Dunklen Berg. Lass es mich dir erklären. Nimm mich mit, bitte.«

»Du kannst nicht mal stehen. Wie willst du dein Bike fahren?«

»Ich kann es fahren. Und er fährt bei dir mit.«

Torryn fuhr herum und starrte Aryan an.

»Das ist deines, nehme ich an.«

Tapfer hatte sie ihn losgelassen. Es war aber auch taghell in der Tiefgarage, und das kam von ihr. Ein Leuchten ging von Aryan aus, das sogar die hintersten Ecken des Kellergeschosses erleuchtete. »Hier, deine Jacke.« Torryn fing seine Lederjacke auf und fühlte sich sofort besser, als er das Klingeln der wertvollen Armbanduhren und das leise Knistern des Bargelds hörte. Fasziniert schaute er zu, wie sich Aryan gekonnt auf Daryos Bike schwang und ausprobierte, ob die Einstellungen für sie passten. Sie strahlte über das ganze Gesicht.

»So ein Ding wollte ich schon immer mal fahren. Her mit dem Schlüssel!«

Chu lachte leise. »Dann hätten wir die Transportfrage ja schon mal geklärt.«

Torryn wandte sich an seinen Freund.

»Chu, was muss ich wissen? Du hast offensichtlich jede Menge organisiert.«

»Eure Bikes sind sauber«, antwortete Chu im Polizistenmodus. »Keine Sender oder Wanzen, die haben wir alle entfernt. Ein paar Jungs, die mir einen Gefallen schulden, sind eingebrochen und haben im Clangebäude Feuer gelegt. Ein paar Autos und Bikes sind dabei geschmolzen. Offiziell existieren eure Motorräder nicht mehr. Das Feuer wird Bidolf und seine Leute noch ein Weilchen beschäftigen. Deshalb haben wir hier auch gerade Ruhe vor den Nachtschatten.« Chu warf einen Blick auf seine Uhr. »In ein paar Minuten fährt ein Motorradclub am Museum vorbei. Der Boss der Dare-Angels schuldet mir auch was. Er nimmt euch mit und ihr werdet mit der Gang ein paar Tage unterwegs sein. Das muss reichen, um eure Spuren zu verwischen. Hier«, er gab Torryn drei ID-Karten. »Falls ihr euch ausweisen müsst. Einem Bankkredit werden sie nicht standhalten. Aber für den Notfall sollten sie reichen.«

»Und wo zum Teufel sollen wir hin?«

»Erst mal aus Bidolfs Einflussbereich. Du weißt, wie du mich erreichen kannst. Daryo kann jedenfalls nicht hierbleiben.«

Aryan war noch mal von Daryos Bike abgestiegen. »Ist das ein Fingerprint-Starter?«

»Hey, Süße, du kannst jederzeit bei mir mitfahren«, kam es schwach, aber verständlich von Daryos Hocker. Er versuchte aufzustehen, doch die Beine knickten ihm weg. Chu und Torryn waren gleichzeitig da, um ihn aufzufangen.

»Ihr müsst los«, sagte Chu, ohne auf Daryo zu achten. »Ich hab euch ein bisschen Gepäck organisiert, den Rest müsst ihr euch selber besorgen. Der President der Dare-Angels weiß Bescheid. Setzt euch zwischen die Members und die Prospekts.« Sie schleiften Daryo zu dessen Bike.

»Starte es!«, befahl ihm Torryn. Aryan war wieder aufgestiegen. Beide Bikes hatten eine Zusatzeinrichtung. Ein Schlüssel war nicht notwendig, sie wurden per Fingerabdruck entriegelt.

»Kann so ein dünnes Ding überhaupt so was fahren?«, jammerte Daryo. »Sie wird mein schönes Bike schrotten!«

Torryn hatte sich tief im Inneren dieselbe Frage gestellt. Daryos Harley-Davidson Sportster hatte den größten Motor ihrer Klasse. Das Ding war ein Geschoss. Sein Blick fand den Aryans. Sie zwinkerte. Offensichtlich traute sie sich zu, Daryos Bike zu beherrschen.

»Starte!«, knurrte Torryn Daryo an und schubste ihn in Richtung Starter. Er presste seinen Daumen notgedrungen auf das Printfeld. Mit einer geschickten Bewegung entriegelte Aryan den Lenker und drückte auf den Starter. Satt und tief brummte der Motor. Wie sie das Bike aufstellte und den Ständer hochklappte, sagte Torryn, dass er vorerst beruhigt sein konnte.

»Ich bin fertig. Und ihr?«, sagte sie so fröhlich, dass Torryn das Herz aufging. Es klang, als wollte sie zu einem unbeschwerten Ausflug aufbrechen, und nicht in ein unbekanntes, gefährliches Leben.

»Dann los.«

Torryn schwang sich auf seine Fat Boy. Er mochte es klassisch und unauffällig. Das Bike war komplett schwarz, und nur Kenner sahen, wie und wo sie aufgemotzt war. Chu wuchtete den stöhnenden Daryo auf den Sozius. Mit einem schwarzen Spanngurt um Daryos und Torryns Brust schnallte er ihn fest. Das Garagentor hob sich. Von draußen war das Wummern mehrerer Dutzend Bikes zu hören.

»Ruf den Wind, wenn du ihn brauchst, mein Freund«, sagte Chu zum Abschied.

Torryn lächelte. »Zuerst werde ich mir mal ein neues Smartphone zulegen. Danke, Krieger der Winde.« Torryns Bike sprang an. Er gab Aryan ein Zeichen. »Du fährst vor. Damit ich dich im Auge hab.« Er zwinkerte, und Aryan gab Stoff.


KAPITEL 15 Aufbruch

Verdammt, sie wird über die Rampe fliegen!

Ein heißer Schreck jagte durch Torryns Adern, als er Aryan die Auffahrt der Tiefgarage hochschießen sah. Sein eigenes Bike machte einen Satz, als er es zwang, hinterherzujagen. Oben hatte sie das Bike gerade so wieder im Griff, das Hinterrad schlenkerte etwas. Puh. Jetzt war sie hoffentlich gewarnt und ging ein bisschen vorsichtiger mit dem Gaszug um.

»Ich hab´s dir gesagt, die wird mein Bike schrotten!«, jammerte Daryo.

»Schnauze. Ein Ton noch, und ich löse den Gurt. Dann kannst du sehen, wo du bleibst.«

Draußen zog mit dröhnend-wummernden Motoren eine Bikergruppe vorbei. Schön langsam, der Downtown-Geschwindigkeit angepasst und weit auseinandergezogen. Aryan hatte gestoppt, Torryn hielt neben ihr. Er suchte die Motorradfahrer ab und nickte ihr zu.

»Reih dich ein. Fahre genau ihre Geschwindigkeit. Ich bin direkt neben oder hinter dir. Wenn dich einer überholt, lass ihn. Sie nehmen uns in ihre Mitte und wir fahren an der Stelle, die sie uns zuweisen.«

Aryan ließ das Bike sanft anrollen, als hätte sie nie etwas anderes getan. Zwei Sekunden später rollten sie inmitten der Dare-Angels durch die Stadt.

»Einen süßen kleinen Arsch hat die Kleine.«

Torryn knuffte Daryo derart fest mit dem Ellbogen in die Seite, dass er vor Schmerz aufstöhnte.

»Na stimmt doch«, japste er. »Wer ist sie? Gehört sie zu dir?«

»Ja«, knurrte Torryn und etwas in seinem Herzen klingelte. Ja, er wollte, dass Aryan zu ihm gehörte. Und zwar auf jede erdenkliche Weise. Als hätte er es nicht auch schon längst gesehen, dass sich ihr niedlicher, wenn auch noch etwas magerer Hintern hervorragend auf der Sportster machte. Ihre hellen Haare flatterten wie eine Fahne hinter ihr her. Die anderen hatten sie allerdings auch schnell bemerkt, die zierliche Frau auf dem riesigen Bike war mehr als nur ein Hingucker. Bei so was schalteten Männer sofort in den Testosteronmodus und alle Augenpaare hingen an ihr, statt an Torryn und Daryo. Wut stieg in Torryns Brust auf. Die gierigen Blicke der Männer hätte er ihnen gerne durch eine Tracht Prügel ausgetrieben, und die neidischen der Mädchen, die manche als Beifahrerinnen dabei hatten, waren auch alles andere als angenehm. Torryn rückte näher auf. Der Abstand zwischen seinem Vorderrad und Aryans Hinterrad betrug von da an nie mehr als einen Meter.

Chicago wurde im Osten durch den Lake Michigan begrenzt. Wohin würde die Gang fahren? Torryn war genervt, sich voll in die Hände dieser unbekannten menschlichen Outlaws begeben zu müssen. Aber grundsätzlich fand er Chus Idee, sie inmitten einer Motorradgang aus der Stadt zu schleusen, richtig cool. Offenbar hatte sein magischer Freund Seiten und vor allem sehr gute Kontakte in die menschliche Halbwelt, die Torryn noch gar nicht kannte, wenn er all das in so kurzer Zeit möglich machen konnte. Schon ein paar hundert Meter weiter bog die Motorradgruppe auf die Interstate 290. Dieser Highway führte zu einem Autobahnkreuz. Hier würde sich die Richtung entscheiden. Würde es nach Norden oder Süden auf der Interstate 294 weitergehen, oder nahm die Gruppe die Abzweigung zur Interstate 88 in Richtung Westen? In Torryns Magen machte sich ein Grummeln bemerkbar. Irgendwie sagte es, dass ihm der Norden am ehesten zusagte. Er war enttäuscht, als die Motorräder auf den Kansas City Expressway einbogen. Und dann ging es immer geradeaus, und zwar in Richtung Westen. Unterwegs hatte sich mal ein Biker zurückfallen lassen und war eine Weile in Torryns Nähe gefahren. Der President, wie an seinem Patch zu sehen war. Zunächst musterte er Aryan, die ihn strahlend anlächelte – was Torryn wirklich überhaupt nicht gefiel – und danach ihn und seinen Sozius. Ohne Zeichen oder ein Wort setzte sich der Mann wieder an die Spitze der Gang. Immerhin wusste Torryn jetzt, wer der Chef hier war.

Es war Mittag in Davenport, Iowa, als die zirka vierzig Bikes auf eine große Tankstelle rollten, um eine Pause einzulegen und Sprit nachzutanken. Auch Torryn und Aryan tankten voll. Sie blieb stets in seiner Nähe, ging nur mal kurz für Ladys und war sofort wieder da.

»Hunger? Durst?«, fragte sie ihn. Er hätte dran denken müssen. Er gab ihr einen Fünfzigdollarschein.

»Hol dir was. Und bring Wasser für Daryo mit. Ich bleibe hier.«

Nicht für alles in der Welt hätte Torryn sein Bike mit dem Gepäcksack zwischen all den Outlaws der Dare-Angels aus den Augen gelassen. Nicht umsonst waren die eine der gefährlichsten Rockerbanden der Staaten, die sich harmlos Motorradclub nannten. Außerdem konnte er sich gar nicht von Daryo losschnallen. Der lehnte an Torryns Rücken, stöhnte immer wieder und schien mehr bewusstlos zu sein als zu schlafen.

Ein hagerer Typ kam angeschlendert.

»In einer Viertelstunde geht´s weiter. Wir fahren noch ungefähr zwei Stunden bis Des Moines, soll ich euch sagen«, meinte er lässig. »So weit gilt unser Begleitschutz. Ab da könnt ihr hin, wohin ihr wollt.«

Seine Augen wanderten über Torryns Bike, dann zur Sportster, gegen die sich Aryan lehnte. Und dann ruhte der Blick des Mannes deutlich länger auf Aryan, als er sollte. Sie drehte sich demonstrativ von ihm fort und schwang sich mit einem geschmeidigen Hüftschwung wieder auf das Bike. Aus Torryns Kehle stieg ein tiefes Knurren und seine Fäuste kribbelten. Um ein Haar hätte er seine Dolche sehen lassen. Sofort drehte der Typ den Kopf zu ihm.

»Ah, die Lady gehört zu dir«, stellte er ruhig fest. »Gut zu wissen.« Er schlenderte in aller Seelenruhe davon.

Aryan rollte das Bike neben Torryn. »Bedeuten diese Patches was?« Sie sah dem Kerl nach. Hoffentlich nicht mit Interesse!

»Du kannst sie lesen wie ein Buch. Es gibt Patches für den Rang in der Gang, welche für besondere Taten und solche, die sozusagen den Beruf innerhalb des Clubs angeben.« Er wies mit dem Kinn auf einen Biker, der zwei Meter vor ihnen stand und ihnen den Rücken zudrehte. »Das da ist das Prospect-Patch. Der war vorher ein oder zwei Jahre Associate, das sind sozusagen die Einsteiger. Als Prospect darf er sich jetzt ernsthaft um die Membership bewerben. Wenn er sich in einem Jahr beweist, indem er die Drecksarbeiten erledigt wie Schmiere stehen, Wache schieben und alle möglichen Hilfsarbeiten macht, dann steigt er auf zum Member und darf das Full-Patch tragen. Vier Patches auf der Kutte. Wie bei dem da.« Torryn nickte in Richtung eines anderen Rückens. »Oben steht der Name der Gang, unten der Ort, zu dem das Chapter gehört. In der Mitte siehst du das Patch mit dem Symbol wie hier dem Bike mit den Flügeln, und das viereckige Patch MC steht für Motorcycle Club.« Torryn wendete den Kopf. »Siehst du die beiden da hinten?«

»Der Mann, der grad da war?«

»Ja. Der trägt das Patch des Enforcers. Er ist der Vollstrecker dieser Gang. Er ist abgestellt, um auf uns aufzupassen. Der daneben ist der President. Er hat das alleinige Sagen.«

»Ist der Enforcer ein Mörder?« Ihre leisen Worte sollte keiner der anderen Biker verstehen.

»Sehr wahrscheinlich. Gefährlich und brutal sind sie alle.«

»Was treibt sie dazu, in diese Gang zu wollen?«

»Vielleicht sind sie doch nicht so harte Hunde, wie sie vorgeben. In der Gang gibt es einen strengen Kodex. Alles für die Gang. Respekt gegenüber den Members. Die Frauen und Freundinnen sind unantastbar. In einer Gruppe mit klaren Regeln kann man sich beschützt und aufgehoben fühlen.«

»So wie in den magischen Clans.«

Torryn lachte mit einem bitteren Unterton. »Ja, wenn man dazu gehört. Aber schau Daryo an. Er ist der Sohn des Clanchefs, und sein Leben ist in Gefahr. Das würde es in meiner Familie nie geben.«

»Erzählst du mir von deiner Familie? Den Velvetians vom Dunklen Berg?«

Torryn schwieg eine Weile und Aryan drängte ihn nicht.

»Ich kenne meine Familie nicht. Ich weiß weder, wer sie waren, noch wo sie heute sind oder wer zu meinem Clan gehört. Ich muss das erst herausfinden, Aryan.«

Mit einem Brausen wie aus einem Höllenschlund starteten alle Biker fast gleichzeitig ihre Motoren.

Die letzten Meilen nach Des Moines, der Hauptstadt des Bundesstaats Iowa, zogen sich in die Länge. Die Motorräder fuhren an endlosen Maisfeldern entlang, genau in den Sonnenuntergang. Das hatte was Romantisches, war aber auf Dauer auch reichlich langweilig und ohne Sonnenbrillen anstrengend. Die letzten eineinhalb Stunden hatte sich Daryo nicht mehr gerührt, er schlief, wahrscheinlich fieberte er auch. Endlich bogen die Bikes in Richtung eines Camping-Resorts ab. Die Sonne verschwand langsam hinter dem Horizont. Schnell hatte Aryan ihr Bike neben Torryn abgestellt. Sie stieg ab, streckte sich kurz und fragte gleich: »Wie geht es ihm?«

Daryo war nicht wach zu kriegen. »Ich schätze mal, die Fahrt hat ihm nicht besonders gut getan.« Vorsichtig löste Torryn den Gurt.

»Ich halte ihn«, sagte Aryan, aber Daryo war zu schwer für sie. Ein anderer Biker sprang dazu und griff Daryo unter die Achseln, bis Torryn abgestiegen war und sich umgedreht hatte. Er hob Daryo auf die Arme. Der Kopf des Verletzten hing wie leblos herunter.

Der President selbst kam mit seinem Enforcer auf Torryn zu. Er war für einen Menschen auffallend groß und breitschultrig und schleppte jede Menge Muskeln mit sich rum, aber im Gegensatz zu vielen anderen hier keinen Bierbauch. Ein mächtiger Schnurrbart zierte sein Gesicht und die silbergrauen langen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst.

»Braucht er einen Doc?«, fragte der President. Der Mann hatte das Blut bemerkt, das aus Daryos Jacke auf den Boden tropfte.

»Nein.« Torryn sah sich um. »Gibt´s hier auch Zimmer zu mieten?«

»Nein. Aber du kannst mein Cabin haben. Kommt mit.« Er gab einen Befehl und zwei Männer trugen Torryns und Daryos Gepäcksäcke. Es war nicht weit zu der kleinen Ansammlung von Blockhäusern. Der President hatte sogar schon einen Schlüssel dabei. Er sperrte das Häuschen auf und ließ den Schlüssel stecken.

»Wir sind auf der anderen Seite der Einfahrt. Morgen geht es weiter in Richtung Denver. Bis dahin könnt ihr noch mitkommen, wenn ihr wollt.« Der Mann drehte sich um und ging, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Hier rein.« Aryan war schon hineingeschlüpft und hatte das Schlafzimmer des Blockhauses gefunden. Vorsichtig legte Torryn den stöhnenden Daryo auf das Bett. Gemeinsam zogen sie ihn aus. Das T-Shirt und der Verband darunter waren blutdurchtränkt.

Aryan durchsuchte die Küche und brachte Papiertücher und eine Schüssel mit Wasser mit. »Woher kriegen wir Verbandmaterial?«

Zwei der Einschusswunden hielten mit den Klammern zusammen, die Ma Ling gesetzt hatte. Nur die Bauchwunde war wieder aufgegangen und klaffte hässlich blutend auseinander.

»Kann er sterben?« Sie war blass geworden beim Anblick des Blutes.

»Er ist ein Nachtschatten, und damit unsterblich«, antwortete Torryn sanft. »Er regeneriert sich schneller, wenn er Ruhe hat. Und Mondlicht. Die Sonne macht ihm in diesem Zustand etwas zu schaffen. Wenn er zwei Tage liegenbleibt, ist er wie neu.«

In der kleinen Küche wusch sich Torryn das Blut von den Händen. Die nahmen es hier mit der Sauberkeit sehr genau. Für Torryns feine Nase stank es geradezu nach Desinfektionsmitteln mit viel Alkoholanteil. Ein kurzer Blick in den leeren Kühlschrank genügte. »Ich besorge Verbandmaterial. Und ein bisschen Verpflegung. Kannst du hierbleiben und auf ihn aufpassen?«

Aryan nickte tapfer. Torryns Unterbewusstsein hörte ein Bike auf die Hütte zufahren. Hatte der President jemanden geschickt, um Daryo zu helfen? Das Bike bremste draußen schlitternd und die Splittsteinchen des Weges prasselten bis an die Hütte. In Torryns Gehirn schrillten die Alarmglocken. Haben die Männer des Nachtschattenclans uns so schnell erwischt?

»Auf den Boden!«, rief er Aryan zu. »Unters Bett!«

Die Munition für die Walther PPK war noch im Reisesack. Blöder Fehler. Jetzt war keine Zeit mehr zum Suchen. Torryn zog seine Waffe, stieß von der Seite die Tür auf, hörte ein doppeltes Klicken und ließ sich fallen.

Der Schuss krachte direkt vor ihm und zerfetzte das Holz des Türrahmens. Nur Torryns magische Schnelligkeit rettete ihn vor einem Treffer. Mindestens zwei Schützen ballerten auf die Blockhütte und durchsiebten die Wand. Das Fenster zersplitterte in tausend Teile. Torryns Erfahrung sagte ihm, dass die Angreifer mit einer Pumpgun und einer Pistole schossen. Irgendwas mit Magazin, und das dürfte bald leer sein. Querschläger zischten durch die Hütte, Aryan schrie auf. Es reichte! Torryn sprang auf, warf sich durch das Seitenfenster und rollte sich im Scherbenregen ab. Er sah ein Geländemotorrad und zwei Typen. Einer saß noch auf dem Bike, der Zweite stand daneben und fummelte irgendwas. Eine Flamme blitzte auf und ein brennendes Wurfgeschoss flog durch die zerschossene Tür in die Hütte.

»Da ist der Enforcer!«, kreischte der eine in Richtung Torryn und schlug das zweite Magazin in seine Waffe. Er war zu langsam. Torryns Dolche schlitzten ihm Kehle und Unterarm auf. Der andere wollte das Motorrad starten. Torryn riss ihn vom Bike, das sich aufbäumte, ein paar Meter davon schoss und dann gegen einen Baum prallte. Torryns Dolche gruben sich tief in die Eingeweide des Mannes. Er schrie auf und sank blutüberströmt zusammen.

Torryn packte ihn am Hals. »Wer hat euch geschickt? Woher wusstet ihr, wo wir sind?«

Der Kerl starrte wie gebannt auf Torryns Faust mit den Dolchen und fing dann wie am Spieß an zu kreischen. Ein kurzer Schlag mit der Handkante gegen seine Schläfe und er sackte zusammen.

Torryn wollte zurück ins Haus, doch die Fassade brannte schon lichterloh, die Flammen hatten sich in Sekunden ausgebreitet. Da musste ein Brandbeschleuniger drin gewesen sein! Deshalb der Gestank nach Desinfektionsmittel.

»Aryan!«

Durch das Brausen des Feuers hörte er sie schreien. Torryn rannte zum Fenster des Schlafraums. Sie rüttelte von innen am Fenster, es ließ sich nicht öffnen.

»Geh zur Seite«, winkte er ihr und schlug mit seinen Dolchfäusten die Fenster ein. Zuerst zog er Aryan aus dem brennenden Haus und brachte sie in Sicherheit. Die Hütte füllte sich in Windeseile mit Rauch. Er sprang durch das Fenster hinein, um Daryo zu holen. Durch das zerstörte Fenster und die offene Eingangstür fachte der Luftstrom das Feuer wie verrückt an. Das trockene Holz der Wände knackte und prasselte, der Kunststoffboden schmolz und qualmte giftigen Rauch. Schon konnte Torryn kaum mehr etwas sehen. Er tastete sich zum Bett vor und hob Daryo auf.

»Hierher«, schrie Aryan. »Hierher!«

Ihr Lichtschein wies ihm den Weg zum Fenster. Torryn konnte kaum mehr atmen. Der heiße Rauch versengte seine Lungen. Hinter ihm brach ein brennender Balken herab, mit großer Not schaffte er es zurück. Aryans leuchtendes Haar war sein Rettungsanker. Jetzt waren auch Männer der Dare-Angels da und nahmen ihm Daryo ab. Auch ihn packten sie und zogen ihn aus dem brennenden Haus. Keuchend stand Torryn da und versuchte verzweifelt, Luft in die Lungen zu bekommen, die heißer brannten als das Feuer hinter ihm. Aryan war an seiner Seite, das allein war ihm genug, und sollte sein unsterblicher Körper doch aufgeben, wäre sie das letzte, was seine Augen sehen wollten. Das ist mal wieder eine neue Art von Schmerz, dachte er noch, bevor er an ihrer Seite auf die Knie brach.


KAPITEL 16 Aryan

Musste dieser Tag denn so zu Ende gehen? Aryan hatte sich auf dem Motorrad so herrlich frei und ungebunden gefühlt. Die Strecke war zwar lang für eine ungeübte Fahrerin wie sie, aber sie fand es großartig, den brummenden Motor unter sich und den Wind in den Haaren zu spüren. Klar hatte sie ein bisschen geflunkert, als sie behauptet hatte, sie könne dieses Motorrad fahren. Bisher hatte sie bei ihren menschlichen Freunden so harmlose kleine Dinger gefahren, aber noch nie so ein Harley-Geschoss. Aber es hatte funktioniert und Aryan hatte die Fahrt genossen! Und nun? Jetzt kniete sie verzweifelt zwischen den beiden Verletzten, und obwohl beide zu den Unsterblichen gehörten, waren sie doch im Moment näher am Tod als am Leben.

Aryans Haare flatterten auch ohne Wind hektisch, es war die pure Angst um Torryn, die ihren Magen gefrieren und ihr Herz gleichzeitig glühen ließ. Was würde sie nur tun, wenn er diese Rauchvergiftung nicht überlebte? Daryo lag fast nackt da, er fieberte und seine Schusswunden waren für alle deutlich zu sehen. Nichts war zur Hand, um ihn zuzudecken. Und mit der Hütte verbrannten die beiden Gepäcksäcke mit allem, was sie hatten. Schluchzend beugte sich Aryan zu Torryn und strich ihm sanft die Haare aus dem Gesicht. Sein Atem war fast nicht mehr zu spüren. Er hatte starke Verbrennungen und auch die Dolche an seinen Fäusten konnte jeder deutlich erkennen. Aryan spürte die Blicke der gaffenden Gangmitglieder in ihrem Rücken. Trotz der Schmerzen, die er haben musste, waren Torryns Augen ruhig und sein Blick gefasst. Er griff nach ihrer Hand und die Dolche verschwanden. Leicht schüttelte er den Kopf, als wollte er sie beruhigen.

»Ich hab den Rettungsdienst schon alarmiert.« Eine feste Hand legte sich tröstend auf Aryans Schulter. Sie griff danach, hielt sich an ihr fest und drehte sich um. Der große Mann, den Torryn heute Mittag als President bezeichnet hatte, holte tief Luft, als er in ihre leuchtenden Augen blickte.

»Keinen Rettungsdienst«, bat sie ihn eindringlich. »Ich brauche Eis. Und Wasser. Er braucht Feuchtigkeit. Und schick deine Leute weg. Bitte.«

Einer rief laut und aufgeregt: »Hey, habt ihr das gesehen? Das ist so ein Wolverine-Freak!« Und schon drängten noch ein paar mehr herbei.

Der President bellte einen Befehl und die Gang zog sich zurück. Jemand brachte eine Wasserflasche. Aryan zog ihr Bandana vom Kopf, tränkte es mit Wasser und legte es Torryn über die verkohlte Wange. Gleichzeitig kamen die Betreiber des Campgrounds und begannen mit Schaumlöschern, die Hütte zu löschen, was nicht viel nutzte.

Aryan sah sich um. »Könnt ihr uns bitte ans Ufer des Sees bringen?«

Torryn versuchte aufzustehen, aber er bekam keine Luft und röchelte zum Erbarmen.

»Willst du, dass sie sterben, Mädchen?«

Aryan schaute dem President tief in die Augen. Sie wusste, wie ihre Augen wirkten, wenn sie zornig wurde. Sie musste es drauf ankommen lassen. »In deiner Welt können sie ihm nicht helfen. Aber DU kannst ihnen helfen. Bitte!«

Der President hatte sich gut im Griff, und doch spürte Aryan, dass er verunsichert war. Wesen wie ihnen war er bisher höchstens im Kino begegnet. Und Wolverines Fäuste gab es auch nur dort. Aber Aryan musste ihn dazu bringen, ihr zu helfen!

»Wir sind nicht gefährlich«, sagte sie leise und um Sanftmut bemüht. Zorn würde sie bei ihm nicht weiterbringen. »Wir sind diejenigen, die angegriffen wurden. Torryn hat uns nur beschützt.« Am liebsten hätte sich Aryan auf die Zunge gebissen, weil sie Torryns Namen erwähnt hatte. Sie zeigte vor die Hütte. »Dort liegen zwei Tote. Hilf uns, rauszufinden, wer sie sind und warum sie uns verbrennen wollten. Ich glaube nicht, dass du uns absichtlich in diese Falle geführt hast, oder?«

Der President legte seine Stirn in tiefe Falten. »Ich übernachte immer in dieser Hütte, wenn wir hier vorbeikommen«, meinte er nachdenklich. »Was mache ich nur mit euch?«

Aryan musste ihn auf ihre Seite bringen. »Bestimmt werden bald die Bullen auftauchen. Du weißt, dass es Notwehr war. Wenn ich in den Knast muss, auch nur für eine Nacht, werde ich sterben.«

Bei dem Gedanken, dass Polizei kommen und sie, Torryn und Daryo verhaften könnte, bekam sie Panik und das hörte der President ihrer Stimme auch an. Er stand wie ein Berg vor ihr und hielt die Arme vor dem Körper verschränkt. Vorsichtig berührte sie ihn mit den Fingerspitzen und ließ ihn ihre Energie spüren. Er zuckte nicht zurück, nur seine Augen wurden groß.

»Kann es sein, dass dein Name Elektra lautet?« Ein ungewöhnlich warmes Lächeln trat auf seine kantigen Züge.

»So kannst du mich nennen«, lächelte sie schüchtern zurück. »Wir haben einen Auftrag. Bitte hilf uns!«

Ein Ruck ging durch seinen Körper.

»Dave«, rief er seinen Enforcer, »bringt sie an den See. Tina?« Sofort trat eine schöne, nicht mehr ganz junge Frau mit langen, nachtschwarzen Haaren und dunklen Augen an seine Seite. »Bring ihr, was sie braucht.« Er drehte sich zu seinen Leuten um. »Und ihr andern lasst sie zufrieden. Morgen sehen wir weiter.«

Der Enforcer hatte sich über die Toten gebeugt und trat auf seinen Boss zu. Aryans feines Gehör verstand, was er sagte.

»Die beiden sind Bandidos. Die hatten es auf dich abgesehen, Boss. Sieht so aus, als war die Hütte für den Anschlag präpariert.«

Die beiden entfernten sich. Die Männer der Gang trugen Torryn und Daryo behutsam zum Seeufer, fort von den Toten und der trotz der Löschversuche noch immer lichterloh brennenden Hütte. In der Ferne leuchtete ein Blaulicht. Die Frau namens Tina trat zu Aryan.

»Keine Sorge. Wir werden uns um die Bullen kümmern.«

Ein paar Leute stellten in wenigen Minuten ein einfaches, aber ausreichend großes Zelt am Seeufer auf. Torryn und Daryo wurden auf ein paar Isomatten und Decken gelegt. Endlich konnte sich Aryan voll und ganz auf Torryn konzentrieren. Ein paar Minuten später reichte ihr Tina eine wattierte, bunte Jacke und eine Tüte mit Sandwiches und Wasserflaschen ins Zelt. Aryan stand auf und nahm ihr die Sachen ab.

»Die Nacht wird kühl. Wenn du was brauchst, frag nach mir.« Sie musterte Aryan und die Verletzten. »Schaffst du das allein?«

Aryan nickte. »Sie werden sich erholen. Sie müssen!«

Sie wagte es und umarmte die Frau. »Danke!« Dabei ließ sie auch Tina ihre Energie spüren.

»Wer seid ihr?« Tina fragte mutig, nicht ängstlich.

»Wir sind das Sternenlicht, die Nacht und der Schatten«, flüsterte sie.

Torryn hustete, und sofort war Aryan an seiner Seite. Die Zeltplane wurde von außen geschlossen, Tina war gegangen.

Für Aryan begannen furchtbare Stunden des Hoffens und Bangens. Immer wieder befeuchtete sie Torryns Brandwunden. Der Husten und das Röcheln waren das Schlimmste, er konnte kein Wort sprechen, die meiste Zeit schien er bewusstlos zu sein. Sie deckte Daryo zu, der nichts mehr trug außer seines Slips, und sie tupfte ihm immer wieder die heiße Stirn ab. Wenigstens schlief Daryo irgendwann ruhig und tief. Torryn hat gesagt, im Mondlicht geht es ihm besser, fiel ihr ein. Sie öffnete den Zelteingang und tatsächlich, der Mond stand fast voll und hell leuchtend am Himmel und warf sein Spiegelbild auf die Wasseroberfläche. Aryan zog Daryo samt der Isomatte in den Zelteingang, so schien das Mondlicht auf seinen Körper. Außerdem fühlte sie sich so sicherer. Wenn jemand in das Zelt wollte, fiel er zuerst über Daryo. Nur, falls Aryan einschlafen sollte. Aber das würde sie niemals, denn sie wollte bei Torryn wachen.

Sie nahm das feuchte Tuch von Torryns Gesicht und ließ ihre Haare nur ein kleines bisschen leuchten. Begann die Haut schon zu heilen? Ein Seufzer der Erleichterung kam aus ihrer Kehle. Sie setzte sich neben Torryn und hob seinen Kopf auf ihren Schoß, damit er bequemer atmen konnte. Ihr Kopf fiel nach vorn und ihre Haare hüllten Torryn ein. Sie würde nicht einschlafen. Sie musste doch aufpassen, ob jemand kam. Nein, nicht einschlafen ...

»Ich würde ja zu gerne wissen, wie lange ihr beide schon zusammen seid.«

Erschrocken fuhr Aryan auf. Daryo kam tropfnass ins Zelt. Was bedeutete, sein weißer Slip war so gut wie durchsichtig.

»Dir geht es wieder gut?«, fragte sie erfreut und musterte seine perfekten Bauchmuskeln. Und die perfekt gebauten langen Beine. Das Dreieck dazwischen ließ sich nicht aussparen. Auch hier war er vollkommen gebaut. Er erinnerte sie schwer an die wundervolle Davidskulptur von Michelangelo Buonarotti in Florenz. Von den drei Einschussstellen war fast nichts mehr zu sehen, nur noch drei kleine Narben. Daryo trocknete sich mit der Decke ab, mit der sie ihn zugedeckt hatte.

»Schau dir in Ruhe meinen Astralkörper an.« Er grinste und stellte sich in Pose, soweit das unter dem niedrigen Zeltdach ging. Daryo war ein verdammt hübscher Bursche. Fast so groß wie Torryn, muskulös, aber nicht übertrieben, perfekt durchtrainiert. Seine Haare waren hellgrau, fast weiß, trotzdem wirkte er so jung. Die Stirn zierte ein witziges rosa Strähnchen. »Gibt mir doch mal ein Update, was gestern passiert ist und wie wir hierhergekommen sind.«

»Willst du gar nicht wissen, wie es Torryn geht? Immerhin hat er dir gestern das Leben gerettet.« Aryan fühlte sich schuldig, weil sie doch eingeschlafen war. Wenigstens ging Torryns Atem ruhig und gleichmäßig. Beschützend legte sie ihre Hände um sein Gesicht.

»Schon wieder? Ich kann es schon gar nicht mehr zählen, wie oft mir Torryn schon den knackigen Arsch gerettet hat. Mach dir keine Sorgen. Meinem werten Lehrmeister geht´s prächtig. Ich würde mich auch nicht rühren, wenn mein Kopf im Schoß eines schönen Mädchens liegen würde.«

Aryan fuhr erschrocken zurück, denn Torryn griff sich noch im Liegen eine Wasserflasche und warf sie Daryo gezielt an den Kopf. Der wich geschickt aus und lachte.

»Sag ich doch!« Daryo war mit einem Sprung wieder draußen. »Ich organisier mir mal was zum Anziehen«

Torryn war liegengeblieben. Aryan knuffte ihn.

»Dir geht es besser und du lässt es mich nicht wissen?«

Ein bisschen beleidigt war sie schon, aber er lächelte entwaffnend und ein aufregendes Kribbeln in ihrem Magen setzte sich in Windeseile bis in ihre Haarspitzen fort.

»Du hast geschlafen und sahst so wunderschön aus. Ich wollte dich nicht wecken.«

Sie ertrank in seinen grünen Augen. Und da sah sie es wieder.

»Du wirst fliegen, wie die Adler an den Hängen des Dunklen Bergs. Ich sehe viele, die so sind wie du. Sie warten auf dich. Sie warten, dass du ihnen die Ehre zurückbringst.«

»Aryan, wach auf!«

Etwas streichelte ihre Wange. Aryan war so unendlich müde. Sie hörte die Worte, wollte aber nicht wachwerden. Sie lag gerade kuschelig warm und von irgendetwas eingehüllt, lieber wollte sie noch etwas träumen.

»Hey, Ary, wie wäre es mit einem schönen Frühstück? Schnupper mal!«

Das war eine andere Stimme. Nicht die dunkle, samtige, in die sie sich vom ersten Satz an verliebt hatte. Der Duft von Kaffee stieg ihr in die Nase und ihr Magen begann zu knurren. Aryan schlug die Augen auf. Daryo hielt ihr einen Kaffeebecher vor die Nase. Sie blinzelte, Sonnenstrahlen leuchteten ins Zelt und mit dem Licht fielen ihr die Erlebnisse der Nacht wieder ein. Aryan drängelte sich noch ein bisschen fester in ihre warme Unterlage. Klar war es Torryn. Bei niemandem sonst hätte sie sich so sicher gefühlt. Auf unerklärliche Weise hatten sie und Torryn die Plätze getauscht. Ihr Kopf lag an seiner Brust und seine Arme hielten sie fest umschlungen.

»Los Leute, steht auf. Wir müssen endlich mal drüber reden, was mit uns passiert. Und wie es weitergeht.«

Das klang ziemlich vernünftig aus Daryos Mund.

»Und vor dem Frühstück vielleicht mal auf die Toilette und duschen«, murmelte Aryan. Torryn lachte dieses leise, brummelnde Lachen.

»Wo sie recht hat ...«

Daryo streckte ihr eine Hand hin. »Komm, Hübsche, ich bring dich hin. Hab für uns schon alles ausgekundschaftet. Ist alles hier ganz nett und ordentlich. Und die Gang spendiert uns das Frühstück.«

Sie ließ sich von ihm hochziehen und auch Torryn stand auf. Er schaute an sich herunter und zog die Nase kraus. »Ich brauche auch dringend eine Dusche. Kann ich mich drauf verlassen, dass du auf Aryan aufpasst?« Mit ernstem Gesicht und einer hochgezogenen Augenbraue beugte er sich in Richtung Daryo. Bedrohlich und angsteinflößend wirkte er in den schwarzen Klamotten, ein dunkler Bartschatten ließ sein Gesicht finster wirken. Daryo trug jetzt ein rotes T-Shirt mit dem Schriftzug einer Heavymetal-Band und eine knallbunte Badeshort. Die Sachen hatte er sicher jemandem von der Gang abgequatscht. Barfuß war er immer noch. Er salutierte vor Torryn.

»Yes, Sir. Ich lasse sie nicht aus den Augen, Sir. Das wird mir nicht schwerfallen, Sir«, alberte er.

Torryn knurrte. Beschwichtigend hob Daryo die Hände.

»Ist ja schon gut. Klar pass ich auf sie auf. Los komm, Ary. Der stinkende Batman kann den Kaffee haben und im See eine Runde drehen, bis wir zurück sind. Vielleicht hat er dann bessere Laune.« Er schnappte Aryans Hand und zog sie mit sich fort.


KAPITEL 17 Fragen

Torryn kraulte im Morgenlicht durch den kleinen See. Das war wirklich die beste Art, um den Rauchgestank aus der Nase und wieder einen klaren Kopf zu kriegen. Immer wieder warf er einen Blick ans Ufer, dorthin, wo seine Sachen unter einer Bank lagen. Sie waren zusammen mit dem Motorrad alles, was er jetzt noch besaß. Am Ufer des Sees standen Picknicktische und -bänke, und wie auf fast jedem Campground in den Staaten befand sich neben jeder Sitzgruppe auch ein Grillplatz. Ein Mann mit zwei kleinen Jungs an den Händen kam ein paar Meter zum Ufer, sicher suchten sie einen Platz zum Frühstücken. Bei dem Anblick öffnete sich für Torryn plötzlich eine dunkle Tür zu seinen Erinnerungen.

Ein Mann mit zwei kleinen Jungs. Ich war fünf. Er ging mit uns zum Ufer des Flusses. Sein Gesicht war starr. Auch wenn er der Herr über das Land und der stärkste Mann war, den ich kannte, wusste ich, dass er geweint hatte, und mein Herz war so schwer wie der Amboss in der Burgschmiede. Er brachte mich zu einer Gruppe Männer, die in schwarzen Umhängen am Anlegesteg bei einem flachen Kahn warteten. Ich sollte tapfer sein und ging mit aufrechtem Kopf und ohne Tränen, wie es Vater von mir verlangt hatte. Sie nahmen mich mit in das Boot. Mein Vater blieb am Ufer zurück. Mit meinem kleinen Bruder. Ich schaute zurück, bis das Boot um eine Biegung fuhr. Ich wollte winken und schreien. Ich tat es nicht. Und auch er hob keine Hand zu einem letzten Gruß.

Torryn ging unter, weil sich sein Herz vor Schmerz an diese Abschiedsstunde zusammenzog und er vor Überraschung über diese Kindheitserinnerung zu schwimmen vergaß. Prustend kam er wieder an die Oberfläche. Was hatte Ma Ling gesagt? Eines der Mündel war fünf Jahre alt. Also alt genug, um Erinnerungen an seine Zeit zu Hause zu haben, bis der magische Schleier sie verdeckt hatte. Was war mit seinem Vater geschehen? Und dem kleinen Bruder? Hatte Ma Ling nicht auch gesagt, dass es die jüngsten Nachkommen waren, die dem Friedensbund geopfert wurden? Warum hatte er gehen müssen, anstelle seines Bruders? Es waren verdammt viele Fragen zu klären. Wo sollte er nur anfangen, die Antworten zu finden?

Er schwamm zum Ufer zurück und sah Aryan mit Daryo zurückkommen. Daryo redete auf sie ein und scherzte offensichtlich, denn sie lachte ihn fröhlich an. Das gab Torryn den nächsten Stich ins Herz. Torryn kannte Daryo in- und auswendig. Er war ein Frauenheld und sammelte Mädchen wie andere Leute Footballsammelkarten. Und da er jetzt auch schon um die hundertzwanzig Jahre alt war, kam da einiges zusammen. Wehe ihm, wenn er Aryan auch nur berührt hatte. Torryn stieg aus dem Wasser, warf die nassen Haare nach hinten und fuhr sich über das Gesicht. Hungrig hing sein Blick an ihr. Sie kam frisch aus der Dusche, strahlte wie die Morgensonne, ihr Haar lag zu einem Zopf geschlungen über der Schulter zwischen ihren Brüsten. Das T-Shirt war noch nass. Nass und durchsichtig. Zum ersten Mal nahm Torryn diese schönen, perfekt geformten Brüste wahr, die aufgerichteten Nippel sprangen ihm geradezu in die Augen und ihm wurde heiß. Dafür, dass Daryo sie so über den Campingplatz laufen ließ, würde er ihn windelweich prügeln. Jetzt wurde es aber erst mal Zeit, seine Hose zu finden, bevor ihn seine ebenfalls tropfnasse und enge Retroboxershorts verriet.

»Suchst du das hier?« Frech wedelte Daryo mit Torryns Lederhose. Mit einem Satz war Torryn bei ihm und packte zu.

»Was fällt dir ein, sie so zur Schau zu stellen?« Böse knurrte er ihn an und verdrehte ihm den Arm.

»Aua, aua, aua!«, jammerte Daryo gespielt und schielte zu Aryan. »Och, ich wollte nur was ausprobieren«, antwortete der durchtriebene Sack leise, dass nur Torryn es hören konnte. »Wollte nur mal deine Reaktion testen, alter Mann.« Mit einem bedeutungsvollen Blick starrte er auf Torryns Shorts.

»Nimm dich in Acht«, zischte er wütend durch die Zähne, schnappte die Hose und verschwand im Zelt. Strümpfe und Shirt brauchten dringend eine Wäsche. Torryn zog nur die Lederhose an, die eng genug war, dass Aryan seinen Ständer hoffentlich nicht bemerken würde. Er atmete tief durch und gestand sich ein, dass er diese Frau haben wollte, haben musste. Irgendetwas verband sie und ihn, und das ging weit über die körperliche Anziehung hinaus, die sich gerade aufbaute, seit sich ihr Körper erholte, und die mit jedem Satz und jedem Blick wuchs, den sie wechselten. Aryan war anders als alle Frauen, die Torryn gekannt hatte. Er wollte Sex mit ihr, und hoffentlich sehr bald, heißen wilden tiefen gefühlvollen Sex. Aber er würde sie sich nicht einfach nehmen. Er wollte sie ehren und sie beschützen. Keinesfalls würde er sie verführen, wie er die Mädchen normalerweise um den Finger wickelte, wenn er Sex brauchte. Oft brauchte er sich nicht mal anzustrengen. Er sah gut aus, zumindest in den Augen der Menschenfrauen, hatte Geld, ein schickes Auto und meist reichten ein paar Drinks schon aus, dass die Frauen sich in einem One-Night-Stand vögeln ließen. Eine längere Beziehung hatte Torryn ohnehin noch nie geführt. Mit Aryan sollte es anders sein. Als er vor ein paar Stunden aufgewacht war und ihr schlafendes Gesicht über sich sah, ihre Haare um ihn herum gebreitet wie einen Schleier, der ihn vor der Außenwelt beschützte, wünschte sich Torryn so sehr, dass Aryan ihn wählen würde, wenn sie sich jemals binden wollte. Er hatte einfach die Augen wieder geschlossen und die Nähe zu ihr genossen, bis Daryo kam.

Aryan und Daryo warteten plaudernd draußen und hatten sich an den Tisch gesetzt, der dem Zelt am nächsten stand. Als Torryn hinging, schob Daryo ihm eine Gebäcktüte hin.

»Friedensangebot!«, krähte er fröhlich. »Schokodonuts mit Walnüssen!«

Ja, das war Torryns Lieblingssorte. Resignierend ließ er sich auf die Bank gegenüber von Aryan fallen. Er zog seine Lederjacke unter der Bank vor, wo er sie beim Schwimmen im Auge behalten hatte, und schüttelte sie aus.

»Unsere Sachen sind gestern Abend verbrannt. Wir müssen Kassensturz machen. Hast du mal nach den Bikes geschaut?« Sein Blick bohrte sich in Daryos unbekümmertes Gesicht. »Nicht, dass die uns auch noch abhandenkommen. Oder hast du zufällig ein paar von Bidolfs Kreditkarten in der Unterhose?«

Daryo riss die Augen auf und war mit einem Schlag todernst. »Mach ich gleich!« Er rannte davon.

Kopfschüttelnd sah ihm Torryn nach. »Er ist hundertzwanzig. Fast hunderteinundzwanzig. Und manchmal meine ich, er ist noch sechzehn.«

Ihr leises Lachen wärmte ihm das Herz.

»Seine Unbeschwertheit tut gut. Bei den magischen Wesen ist das selten. Er ähnelt da eher den Menschenjungs. Wie alt bist du?«

Sie fragte ihn, sah ihm aber nicht direkt in die Augen.

»Ich lebe seit dreihundertfünfundfünzig Jahren, nach Menschenjahren gerechnet. Und du?« Auch wenn man das eine Lady nicht fragte, er wollte endlich mehr über Aryan wissen.

»Hier auf der Erde bin ich seit 1968. Aber ich bin schon ein kleines bisschen älter.«

Daryo kam zurückgerannt und ließ sich neben Aryan auf die Bank fallen.

»Sie sind noch da. Alles in Ordnung.«

Torryn warf ihm einen tiefen Blick zu.

»Halt einfach mal für ein paar Minuten die Schnauze. Kannst du das?« Ohne seine Antwort abzuwarten, sprach er zu Aryan. »Ich habe deinen Vater gesehen. Ma Ling nannte ihn Kalamnyssos.«

Sie nickte.

»Er ist also ein Alijaah«, stellte Torryn fest.

»Hey, die gibt´s wirklich?« Daryo rückte neugierig näher.

»Hey, die magischen Clans gibt´s wirklich?«, konterte Aryan grinsend.

Torryn verdrehte die Augen. Wäre auch zu schön gewesen, wenn es Daryo wirklich mal geschafft hätte, mehr als fünfzehn Sekunden still zu bleiben.

»Dann sind sie also doch keine Erfindung der Menschen«, stellte er sachlich fest, »sondern Wesen von einem anderen Planeten, die vor Tausenden von Jahren die Erde besuchten.«

»Und es in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen immer noch tun. Sie helfen den Menschen, sich weiterzuentwickeln. Aber sie verlassen den Planeten immer wieder, denn die Menschen entwickeln sich zu langsam und mit vielen Rückschlägen.«

»Du bist also eine echte, uralte Alijaah?«, fragte Daryo ungeniert. »Die hätte ich mir anders vorgestellt.«

»Wie denn?«, fragte Aryan ihn neugierig und sah ihm dabei viel zu tief in die Augen für Torryns Geschmack.

»Kennst du den Film Mars Attacks!?«

Sie warf entrüstet mit einem Stück Donut nach ihm.

»Dann wärst du schon längst tot!« Sie lachte meckernd wie die grünköpfigen Gestalten im Film, zielte mit dem Finger auf ihn und rief: »Peng, peng, peng!«

Torryn trommelte genervt mit den Fingern auf dem Tisch herum. Daryo war sofort ruhig. Aryan kicherte noch ein bisschen. Irgendwie gefiel es Torryn, dass sie sich von ihm nicht sonderlich beeindrucken ließ. Und doch auch wieder nicht. Verdammt.

»Erzähl lieber schnell weiter, was du bist.« Daryo stupste sie kumpelhaft an. »Unser Herr vom Hügel ist ungeduldig.«

Daryo konnte es einfach nicht lassen, Torryn zu reizen. Irgendwann würde er das bereuen. Aber Aryan fing an zu erzählen und Torryn hörte gespannt zu.

»Ich bin halb Mensch, halb Alijaah«, sagte sie. »Jetzt leider mehr Mensch als Alijaah, nach der letzten Wandlung. Der Vorteil daran ist, ich habe mehr Energie zur Verfügung.«

»Und der Nachteil?« Diesmal kamen Torryns und Daryos Nachfrage zeitgleich.

»Der menschliche Körper ist nicht mehr so genügsam. Er ist empfindlicher«, antwortete sie leise.

Torryns Herz schmolz. Er würde sie vor allen Verletzungen und Angriffen schützen, soweit es in seiner Macht stand, schwor er sich.

»Ich habe deinen Vater gesehen. Ein imposantes Wesen aus Licht. Wie kann er sich mit Menschenfrauen vereinigen?« Torryn konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie eine zerbrechliche Menschenfrau den Geschlechtsakt mit diesem Koloss aus Feuer überleben konnte.

»Er kann kurzzeitig eine menschliche Gestalt annehmen. Mein Vater war schon immer ein sehr emotionaler Mann. Er hat sich bei seinen Besuchen mehrmals in Menschenfrauen verliebt. Ich bin ein Geschöpf aus einer solchen Verbindung.«

»Weshalb bist du hier und nicht bei deinem Vater?« Daryos Fragen störten Torryn. Er hätte über diese sehr privaten Dinge gerne mit Aryan allein gesprochen. Doch sie lächelte auf eine entrückte Art und Weise und erzählte.

»Ich habe in der Äonenwelt eine Art Prophezeiung gefunden, die ein Mischwesen wie mich betreffen könnte. Deshalb wollte ich auf die Erde zurückkommen.«

»Wer war deine Mutter? Lebt sie noch?« Torryn hätte nie so direkt gefragt, aber die Antwort auf Daryos Direktheit interessierte ihn doch.

»Sagt dir der Name Leda etwas?«

Daryo schüttelte den Kopf, doch Torryn schaute auf.

»Die mit dem Schwan? Griechische Mythologie?«

In Torryns Gedankengängen rasteten Zahnräder ein. »Dein Vater ist Zeus?« Er schnaubte verblüfft.

»Hahahaha, das gibt´s nicht! Torryns Schwarm ist eine Halbgöttin! Der ewig kühle Caled verliebt sich in ...« Hart traf ihn Torryns Fuß auf dem Schienbein. Trotzdem giggelte Daryo weiter, hielt aber wenigstens den Mund.

Aryan kicherte. »Das sind die Geschichten, die sie draus gemacht haben. Meine Mutter gebar Zwillinge, nachdem sie sich mit meinem Vater eingelassen und relativ zeitgleich mit ihrem damaligen Mann geschlafen hatte. Meine Schwester hieß Helena. Sie war das Kind des Spartanerkönigs.«

»Für Helenas Schönheit wurde ein furchtbarer Krieg ausgefochten. Bist du dort aufgewachsen?« Saß da tatsächlich die Schwester der schönen Helena vor ihm, einer Frau, für die Tausende Männer in den Tod gegangen waren? Und die – wann war noch der trojanische Krieg, in etwa 1200 vor Christus? – dann mehr als dreitausend Jahre alt war? Torryn war immer faszinierter von Aryans Geschichte.

»Nein. Ich kann mich nicht an Helena erinnern. Mein Vater nahm mich als Kleinkind in die Äonenwelt mit. Dort gibt es kaum Materie, nur Geist und Licht. Zeit spielt dort keine Rolle. Oder fast keine. Aber für Mischwesen wie mich sind die Möglichkeiten begrenzt. Deshalb bat ich meinen Vater, mir eine Menschengestalt zu geben und mich auf die Erde zurückzubringen. Er kam ja immer nur zu einer Art Stippvisite. Ich wollte die Menschen besser kennenlernen. In einer moderneren Zeit. Ich kam 1968 hierher, in einer ähnlichen Gestalt wie dieser.«

»Was hast du seitdem gemacht?«

»Ich hab studiert. King´s College in London, University of Edinburgh, Sorbonne in Frankreich, Karls Universität in Prag, und noch ein paar. Ich habe nach alten Schriften gesucht, die ungewöhnliche Vorfälle erklären.«

»Weshalb das? So, wie du aussiehst, hättest du dich jahrelang amüsieren können, statt in irgendwelchen Bibliotheken zu verstauben.«

Aryan warf ein bisschen theatralisch einen Blick auf ihre Hände. »Ich finde nicht, dass ich besonders verstaubt aussehe. Jedenfalls nicht in dieser Gestalt.« Sie kicherte wieder, und Torryn fand es reizend. Bis sie sagte: »Jedenfalls hielt mich keiner meiner Weggefährten für besonders verstaubt.«

Torryn schluckte. Wie viele Männer Aryan wohl gehabt hatte? Daryo lachte sich halbtot über Torryns finsteres Gesicht.

»Ich kann sehen, was du denkst.« Er schlug sich voll Vergnügen auf die Schenkel.

»Dann weißt du ja auch, was ich gleich mache, wenn du nicht sofort abhaust«, meinte Torryn grimmig und genervt.

Immerhin wusste Daryo, wann es genug war. Er stand auf.

»Ihr sollt später zu Jack kommen. Jack White ist der President. Wann es euch passt. Sollte ich ausrichten. Die Gang bleibt noch einen Tag hier, bis das mit den Bullen geklärt ist. Morgen fahren sie weiter.« Er zwinkerte Aryan zu. »Bis später, Süße!«

Torryn rumpelte so schnell hoch, dass Aryan erschrak, und Daryo machte, dass er fortkam.

»Du bist ein bisschen unentspannt«, meinte sie sanft.

»Er nervt. Ich will nicht, dass er dich belästigt.«

»Macht er doch gar nicht. Er ist eben so.« Sie blickte auf ihre Hände, die auf dem Tisch lagen. Torryn beugte sich über den Tisch und legte seine Hände neben ihre, sodass sich ihre Finger berührten.

»Warum schaust du mir nicht in die Augen, Aryan?«

Sie schluckte. Torryns Beschützerinstinkt sprang sofort an. Ihre Fröhlichkeit und ihr Selbstbewusstsein waren mit einem Schlag verschwunden. Er spürte eine große Unsicherheit.

»Weil ich nicht weiß, was dann geschieht.« Ihre Stimme war leise. »Jedes Mal, wenn ich dir in die Augen schaue, geschieht etwas mit mir. Ich verliere die Kontrolle.« Und noch leiser: »Ich verliere mich.«

Torryn nahm ihre Hände in seine. »Es ist eine Art Trance, nicht wahr?«

Sie nickte. In ihren Augen sammelten sich Tränen.

»Sag mir, warum dich das so erschreckt.« Er wunderte sich selbst, wie sanft seine Stimme klingen konnte, die sonst nur gewohnt war, Befehle zu geben.

»Ich sehe deine Zukunft. Oder das, was sein könnte. Ach, ich weiß es nicht genau. Ich weiß nur, dass ich dort nicht vorkomme.«

Torryn hatte blitzschnell die Bank gewechselt und zog sie auf seinen Schoß. »Schau mich an, Aryan. Hab keine Angst. Ich will dir etwas zeigen.«

Sie hob den Kopf, und noch bevor sich ihre Blicke trafen, senkte Torryn seine Lippen auf ihre. Sie war überrascht, genauso wie er über diese Dreistigkeit, sie so zu überfallen, doch er konnte nicht anders. Sanft wartete er ab, sie zog den Kopf nicht zurück. Ihre Lippen gaben nach, wurden weich und anschmiegsam. Sehr vorsichtig spielte seine Zunge an ihren Lippen, und als sie ihm Einlass gewährte, glaubte Torryn, sein Herz würde zerspringen vor Freude. Der Kuss dauerte nicht lange, doch er war so intensiv, suchend, schmelzend, sehnend, so hatte Torryn noch niemals geküsst. Sie war ein bisschen atemlos, als sie sich voneinander lösten. Und dann fanden sich ihre Blicke doch. Bevor Aryan noch wegsehen konnte, nahm Torryn ihre Hand und legte sie auf sein Herz.

»Hab niemals Angst, Aryan.« Die richtigen Worte kamen von ganz allein. »Ich werde dich beschützen, so lange ich lebe. Und egal, welche Gabe dir gegeben ist und was du siehst, für mich wird es keine Zukunft ohne dich geben. Ich …«

Irgendjemand schrie herüber: »Erin, Caled, ihr sollt mal rüberkommen!« Es war ein sehr besorgter und gar nicht lachender Daryo, der auf sie zukam. Und dem zwei Polizisten folgten.

Zum Fliehen war es zu spät. Die beiden Officers, einer von ihnen war weiblich, gingen zielgerichtet auf Torryn und Aryan zu, während Daryo sich den beiden zuwandte und unablässig auf sie ein quatschte. Klar waren sie bewaffnet, aber Teaser, Schlagstock und Pistolen steckten im Gurt.

»Wir bleiben einfach so sitzen, ist das okay für dich?«, flüsterte Torryn Aryan ins Ohr, er konnte es nicht lassen und streifte mit seinen Lippen ihre Ohrmuschel, was ihr Haar mit einem Hochwehen quittierte. Wind ging gerade keiner.

»Kein Problem«, nuschelte sie und kuschelte sich enger an ihn. Schützend legte er seine Arme um sie und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Mit diesem zufriedenen Lächeln schaute er den Polizisten entgegen.

»Da sind ja die Turteltäubchen, Officers«, quatschte Daryo ungeniert weiter. »Die Hübsche da ist Erin Miller und ihr Freund heißt Caled Cold. Cold und Miller passt zusammen«, witzelte er, »wie Waffel und Eiscreme.« Er lachte über seinen eigenen Mega-Flachwitz. Miller war eine bekannte Biermarke und die Officers grinsten.

»Jetzt mach mal Pause, Junge«, sagte die Polizistin zu ihm. »Deine Freunde sind bestimmt alt genug, um selber zu antworten. Würden Sie mal aufstehen, auseinandergehen und sich einmal umdrehen?«, fragte sie nicht unhöflich. »Schön langsam, bitte.«

Torryn küsste Aryan noch einmal aufs Ohr und schob sie von der Bank, dann stellte er sich daneben. Wenigstens war ihr Shirt mittlerweile trocken. Er selbst trug immer noch nur die Lederhose. Er hob leicht die Arme und drehte sich langsam um die eigene Achse. So unbewaffnet wie heute war er noch nie vor den Bullen gestanden.

»Würden Sie mal kurz die langen Haare hochheben, Ma´am?« Die Polizistin musterte Aryan genauso professionell aufmerksam, wie sie soeben Torryn inspiziert hatte. Sie war gründlich. Klar hätten die Haare einen schmalen Waffengurt für Damen verstecken können. Ohne zu zögern tat Aryan, was sie verlangte.

Woher Daryo die Namen auf den gefälschten ID-Karten kannte, wusste der Himmel, aber sie waren korrekt.

»Unsere ID-Cards sind in meiner Jacke im Zelt. Soll ich sie holen?«, bot Torryn an. Der Officer schüttelte den Kopf. »Jack White hatte euch auf der Liste. Er hat euch identifiziert. Wir haben die Nummern schon überprüft.«

Puh. Da hat Chu gute Arbeit geleistet. Torryn war halbwegs beruhigt.

»Wegen der beiden Brandleichen müssen wir alle Leute auf dem Campground überprüfen. Haben Sie gestern Abend etwas Verdächtiges bemerkt?«

Brandleichen? Wieso Brandleichen? Torryn wollte schon antworten, da fiel ihm Daryo ins Wort.

»Die beiden waren im Zelt. Die haben von nix was mitgekriegt«, flunkerte der Nachtschatten mit einem breiten Grinsen. Torryn warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Wir sind aus dem Zelt gekommen, als wir das Feuer und den Lärm gehört haben.« Er ging auf Daryos Vorlage ein. »Da war wohl alles schon vorbei.«

Die beiden Polizisten nickten. Sie musterten die Lederjacke und das Zelt.

»Wo wollen Sie denn hin? Sie gehören nicht zu den Members der Dare-Angels, hat uns Jack White gesagt. Sie reisen nur mit ihnen.«

»Erstmal bis Denver«, quasselte Daryo schon wieder, »da kriegen wir ein Engagement. Einmal kurz hersehen, Gnädigste! Der geschickteste Close-up-Magier aller Zeiten steht vor Ihnen.«

Daryo war nach Clanstandards nur mittelmäßig magiebegabt, weitaus weniger als sein Vater. Aber mit seinen magischen Kräften steckte er natürlich jeden menschlichen Close-up-Zauberer locker in die Tasche. Den beiden Polizisten gingen die Augen über, als er aus dem Stehgreif und mit nackten Armen ein paar Tricks zeigte. Die Officers wollten eigentlich ernst bleiben, lachten aber verblüfft, als ihr Daryo aus dem Nichts ein Sträußchen Gänseblümchen vor die Nasen hielt. Billiger Trick für einen Nachtschatten, aber im Moment durchaus hilfreich, konstatierte Torryn für sich.

»Und Sie beide?« Resolut nahm die Polizistin ihren Schlagstock aus der Halterung und schob Daryo damit zur Seite. Auf ihrem Namenspatch stand Howard.

»Wir machen ein paar Tage Urlaub, Officer Howard«, meinte Torryn höflich. Mehr fiel ihm partout nicht ein. Ihm entging nicht, dass sie seinen athletischen Oberkörper eingehend musterte. Und das Tattoo der Nachtschatten auf Hals und Schulter, wie es auch Daryo trug.

»Die zwei sind mein Rahmenprogramm«, flunkerte Daryo munter weiter. »Erin tanzt, und er wird der nächste Star bei der Chippendale-Show in Denver. Wir stellen uns alle drei dort vor.«

Torryn meinte, sich verhört zu haben und hustete. Er würde Daryo umbringen. Aber Aryan lachte aus vollem Hals. Sie vollführte ein paar Tanzschritte und verbeugte sich leicht und anmutig wie eine Ballerina.

»Er übertreibt mal wieder«, sagte sie entwaffnend offen zu den Officers und flunkerte mit derselben Selbstverständlichkeit wie Daryo. »Ich habe mich bei der Denver´s Ballet Ariel Company beworben und bin für ein Vortanzen eingeladen. Mein Freund fährt mich nur hin. Wir machen wirklich ein paar Tage Urlaub.«

Officer Howard grinste, und zwar sehr herzlich. Dabei ließ sie Torryn, oder vielmehr sein Sixpack, nicht aus den Augen.

»Das mit den Chippendales hätte ich auf Anhieb geglaubt. Schade, ich hab nächsten Monat Geburtstag, ich hab glatt überlegt, wegen euch hinzugehen.«

Endlich gelang auch Torryn ein einigermaßen entspanntes Lächeln.

»Da hab ich ja glücklicherweise noch Zeit zum Üben.«

»Schönen Urlaub noch«, grüßten die beiden und gingen weiter zu der Familie mit den beiden Jungs.

»Chippendales? Ich glaub, du hast sie nicht mehr alle!« Bei der Vorstellung, so auf einer Bühne zu stehen, rollten sich sogar Torryns unsterbliche Fußnägel auf. Daryo kassierte einen heftigen Knuff.

»Autsch!« Er rieb sich die Stelle. »Das sind Künstler, mein Lieber. Die haben nicht nur einen Body, an denen deiner so knapp rankommt, UND die können auch tanzen. Was man von dir bisher nicht wirklich behaupten kann. In den Tanzsalons haben ihn die Ladys hinter seinem Rücken Holzfuß-Cal genannt«, sagte er zu Aryan hin.

Sie stand neben ihm und hielt sich die Seiten vor Lachen.

»Tänzer. Pf«, meinte Torryn angesäuert. Aryan hatte er die Tänzerin sofort abgenommen. Er selbst kam sich steif und hölzern vor. Torryn mochte Musik. Aber tanzen war noch nie seins gewesen. Er fühlte sich ordentlich veralbert, drehte sich um und ging ins Zelt.


KAPITEL 18 Feuer

Am Abend stand Torryn mit dem Rücken an der Wand in einer vollen Kneipe in der Nähe des Campgrounds und dachte über den vergangenen Tag nach. Das Gespräch mit Jack White, President der Dare-Angels, Chapter Chicago, war aufschlussreich gewesen. Jack hatte die Leichen der beiden Angreifer ins brennende Haus werfen lassen. Das Feuer hatte dafür gesorgt, dass die wahre Todesursache der beiden nicht ans Licht kommen würde. Und bei den Bullen hatte Jack auch mitgespielt. Es war durchgeklungen, dass der Boss der Dare-Angels zwar Chu einen Gefallen schuldete, aber jetzt ein schlechtes Gewissen hatte. Der Anschlag hatte nämlich eindeutig ihm gegolten. Hundertprozentig sicher war sich Torryn nicht, ob Jack ihm die Schlüssel zur Blockhütte nicht absichtlich gegeben hatte, um selber aus der Schusslinie zu bleiben. Vielleicht hatte er für den verletzten Daryo aber auch gern die Hütte zur Verfügung gestellt. Der Mann machte einen fairen Eindruck. Trotzdem war Torryn auf der Hut.

Immerhin waren sie im Moment außer Gefahr, die Bullen waren abgezogen. Offiziell hieß es nun, die beiden Männer hatten Feuer legen wollen und sind in ihrer eigenen Falle verunglückt. Wer´s glaubt.

Torryn nahm einen Schluck Whiskey. Er war genauso mies wie das Essen in dieser Bude. Seine Laune war mittlerweile nahe am Gefrierpunkt. Aus der dunklen Ecke, in der er stand, ließ er Aryan nicht aus den Augen, die fröhlich mit Daryo Billard gespielt hatte und im Moment mitten in einer Herde stieläugiger Männer, Daryo an ihrer Seite, einen Line Dance tanzte. Absolut jeder der Kerle wollte an ihrer Seite tanzen, die Balzerei ging Torryn dermaßen auf den Senkel. Dass alle Weiber in der Kneipe auf Daryo abfuhren, war auch selbstverständlich. Der Kerl sollte Alleinunterhalter werden. Ein unsterblicher Alleinunterhalter. Ewiger Erfolg garantiert. Torryn musste fast lachen.

Aryan hatte sich den ganzen Tag von ihm ferngehalten, und er hasste das. Torryn hatte Daryo zweihundert Dollar aus seinen Reserven gegeben, und die beiden waren in einer nahen Mall shoppen gewesen. Aryan hinten drauf auf Daryos Bike. Das hasste Torryn noch mehr. Aber Daryo war einfach unschlagbar, wenn es was zu organisieren gab, und als die beiden zurückkamen, gab es wenigstens für jeden wieder eine Grundausstattung mit Wäsche, eine Reisetasche fürs Bike und die wichtigsten Waschutensilien.

»Rasier dich mal«, hatte Daryo ihm zugerufen. »Du siehst aus wie ein Killer.«

Torryn hatte es trotzig gelassen. Der Bart eines Unsterblichen wuchs sehr langsam, er würde noch einige Tage ohne Rasur auskommen und fühlte sich wohl mit seinem schwarzen Mehrtagebart.

Und jetzt stand er in einer dunklen Ecke dieser Kneipe und konnte seine Augen nicht von Aryan nehmen, die offensichtlich großen Spaß mit Daryo hatte. Ob sie den Sonnyboy Daryo als Lover wählen würde? Sein Magen verkrampfte sich bei dieser Vorstellung.

Torryns geschulter Blick wanderte kurz über die Menschen in der Kneipe. Die meisten gehörten zu den Dare-Angels. Als die Gang anrückte, hatten viele andere Gäste fast fluchtartig das Lokal verlassen. Wie aus dem Nichts waren die leichten Mädchen aufgetaucht. Eine näherte sich ihm. Hübsches Ding, große Titten, aber viel zu viel Farbe im Gesicht.

»Du siehst aus, als könntest du etwas Entspannung vertragen«, sprach sie ihn an und klimperte mit den künstlichen Wimpern.

»Das ist mal ziemlich deutlich. Bist du immer so direkt?«

Sie lächelte anzüglich und zeigte ihm ihren knallrot gefärbten Schmollmund, öffnete die Lippen und leckte sich drüber.

»Ich schätze, du willst es hart und schnell. Und ich kann das, was du brauchst. Also, willst du was springen lassen?«

»Nein.« Torryn musste an die frische Luft. Er drehte sich um und ließ sie stehen.

Draußen ging er ein paar Schritte und pinkelte ins Gebüsch. Er fand schmutzige Kneipentoiletten abgrundwiderlich. Das Mädchen aus der Kneipe war ihm nachgegangen. Sie hatte ihren Ausschnitt deutlich erweitert, ihre Möpse sprangen fast aus dem Pulli.

»Vielleicht überlegst du es dir ja anders?«

»Definitiv nicht. Geh besser wieder rein und versuch dein Glück bei den anderen.«

Als sie den Mund öffnete, um noch etwas zu sagen, zog er die Augenbrauen zusammen und knurrte.

»Okay, okay«, sie hob abwehrend die Hände und verschwand.

Im Augenwinkel sah Torryn einen Schatten. Drei dunkel gekleidete Männer mit Sturmhauben schlichen sich an ein Fenster der Kneipe und schauten hinein. Das war niemand von der Gang. Hatte der President nicht gesagt, er würde eine Wache aufstellen?

Torryn schlich sich bis auf ein paar Schritte an die beiden heran. Die Kerle standen schräg vor ihm. Was hörten seine feinen Ohren?

»Du lenkst den Kerl ab und ich schnapp mir die Kleine.« Der schlecht riechende Typ schnaufte aufgeregt. »Die ist jetzt fällig.«

»Und der andere? Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Carl. Du kennst die Regeln.«

»Ich bin so geil auf die Blonde, mir ist es völlig egal, was der Boss sagt. Ich zieh sie raus und fick sie durch.«

Sein ekelhaftes Atmen und die Hand in seiner Hosentasche sagten alles.

»Also hol sie mir raus, bevor losgeht. Die da.«

Er deutete durchs Fenster. Torryns scharfe Augen folgten der Richtung. Der Kerl zeigte auf Aryan, die totenbleich und reglos am Rand der Tanzfläche stand und zum Ausgang starrte. Torryns Wut kochte über. Doch bevor er dem Mann die Kehle durchschneiden konnte, krachte ein Schuss.

»Es geht los, Carl. Du musst dich später um die Kleine kümmern, wenn sie dann noch lebt.« Draußen auf dem unmittelbar an der Kneipe vorbeiführenden Highway heulten Bikemotoren auf, und zwar eine ganze Menge.

Einer der Dare-Angels kam aus der Tür, um nach dem Rechten zu sehen. Torryn konnte gerade noch verhindern, dass der Kerl vor ihm den Mann einfach erschoss. Mit Torryns Dolchen im Körper sackte er Blut spuckend zusammen. Aber der andere namens Carl war verschwunden. Verflucht!

»Das ist ein Angriff!«, schrie Torryn dem Member zu, griff sich gleichzeitig den dritten Mann, schlug ihm die Waffe aus der Hand, wobei er ihm mit den Dolchen gleich den Unterarm abhackte, und brach ihm das Genick. Dann waren die Motorräder heran. Torryn schnappte sich die Waffe, ein Jagdgewehr, und war mit drei Sätzen in der Kneipe. Wo war Aryan?

»Angreifer!«, rief Torryn in den Raum. »Geht in Deckung!« Jacks Enforcer war schon dabei, die Verteidigung zu organisieren. Die meisten Männer waren bewaffnet, sie platzierten sich an den Fenstern. Es brachte Torryn fast um, dass er Aryan nirgends sah. Und wo zur Hölle war Daryo? Wenn er nicht schon dabei war, Aryan in Sicherheit zu bringen, war es wirklich Zeit, ihm den Kopf abzureißen.

Mit einem Schlag begann der Kugelhagel auf die Kneipe. Die Fenster zersplitterten klirrend, es entspann sich ein heftiger Schusswechsel. Torryn pflügte durch die panischen Leute im Lokal in Richtung der Toiletten. Viele flüchteten hierher und versuchten, zum Hinterausgang zu kommen. Dort war Aryan! Sie stand vor der Tür und wollte die anderen aufhalten. Schlau. Torryn hätte auch drauf gewettet, dass jeder, der hinten raus wollte, in eine Falle lief. Torryn drängte sich durch die Massen. Da riss jemand von außen die Tür auf, packte Aryan gezielt an den Haaren und schleifte sie hinaus. Andere drängten herein und schossen in die Menge. Ein panisch-heilloses Durcheinander entstand. Es waren nur noch drei Schritte, dann war Torryn heran. Ein Angreifer riss noch seine Waffe hoch und feuerte, dann bohrten sich Torryns Dolche in seine Eingeweide. Kreischend sackte er zusammen, Torryn benutzte den Sterbenden als Schild, denn hinter ihm drängten die nächsten Angreifer in das Haus, mit Knüppeln und Gewehren bewaffnet. Zahllose Kugeln zerfetzten den Leichnam. Torryn schleuderte ihnen die Leiche vor die Füße und brachte sie damit zum Stolpern. Er schnitt dem nächsten Mann die Kehle durch, packte das Gewehr beim Lauf und schlug zwei weitere damit nieder. Die anderen kamen irgendwie zum Halt, starrten ihn mit aufgerissenen Augen an und ergriffen dann schreiend die Flucht. Aryans Haare wiesen ihm den Weg. Der Kerl hatte sie in ein Gebüsch gezerrt und hielt ihr den Mund zu. Sie wehrte sich heftig, doch er war viel stärker, seine Hose hatte er bereits offen und wollte sie mit seinem Schwanz berühren. Zuerst sah der Frauenschänder erstaunt zu, wie sein Schwanz zu Boden fiel. Dann jagte ihm Torryn eine Linke mitsamt den Dolchen in den Bauch und schleuderte den Kerl mit Wucht gegen den nächsten Baum. Kreischend vor Schmerz blieb der Sterbende dort liegen.

In der Kneipe und an der Vorderfront tobte ein heftiger Kampf. Aber das war nicht mehr seine Sache. Torryn hob Aryan auf, drückte sie an sich und wie von selbst waren seine Schwingen da, er erhob sich mit ihr in die Luft und brachte sie über ein kleines Wäldchen hinweg aus der Gefahrenzone. Schluchzend klammerte sie sich an ihm fest. Auf einer Wiese landete er einigermaßen erschütterungsarm.

»Bist du verletzt?« Der Mond schien hell genug, seine Augen tasteten über ihren Körper. Sie klammerte sich an ihn und ließ nicht los.

»Nein«, murmelte sie. Dann zog sie ihre Hand weg und starrte auf das Blut. »Aber du!«

»Es ist nichts. Höchstens das Blut der anderen.«

Aryan weinte leise. Er zog sie wieder in seine Arme. Da schluchzte sie noch mehr.

»Hör auf zu weinen, Aryan. Du bist in Sicherheit.« Er wiegte sie sanft.

»Du bist mit ihr gegangen.«

»Was?«

»Du bist mit dieser Frau gegangen.« Sie schniefte.

»Oh. Ich bin nicht mit ihr gegangen. Sie ist mir nachgegangen. Das ist etwas völlig anderes.«

»Sie hat ihrer Freundin ein eindeutiges Zeichen gegeben. Sehr siegessicher. War sie gut?«

Torryn hielt Aryan ein Stück von sich weg, damit er ihr Gesicht sehen konnte.

»Da war nichts. Sag bloß, du bist eifersüchtig? Wer hat mich denn heute früh ziemlich blöd dastehen lassen und mich den ganzen Tag ignoriert?«

Da sprudelte es nur so aus ihr heraus.

»Es tut mir so leid! Es war doch nicht böse gemeint. Du bist der attraktivste Mann, den ich je gesehen habe, und es stimmt einfach, du würdest alle anderen locker ausstechen. Daryo hat´s mit dem Ablenkungsmanöver doch nur gut gemeint. Ich wollte dich doch nicht kränken. Und er auch nicht.«

»Du verstehst dich außerordentlich gut mit Daryo. Möchtest du lieber mit ihm zusammen sein?« Torryns Herz brach fast bei dem Gedanken, sie könnte ja sagen.

»Was?«, fragte sie mit deutlichem Entsetzen in der Stimme.

Vehement kämpfte sie sich aus seiner Umarmung. Ihre Augen leuchteten wie Taschenlampen und auch ihre Haut begann zu leuchten.

»Er hat sich nur um mich gekümmert, weil ich traurig war! Im Gegensatz zu dir merkt er wenigstens, wie es mir geht. Ja, ich bin gern mit ihm zusammen. Er ist witzig. Nett. Freundlich. Aber doch nicht so!«

»Wie, so?«

Aufgrund ihrer kleinen temperamentvollen Schimpftirade fing Torryns Herz an zu tauen und seine Lippen lächelten.

»Na so!«

Sie packte ihn an den Resten des von den Schwingen zerfetzten T-Shirts, zog ihn zu sich heran, und dann folgte eine Gefühlsexplosion, wie Torryn sie noch nie erlebt hatte. Neben ihm hätte eine Bombe hochgehen können, das war nichts gegen das Feuerwerk in seinem Herzen, das Aryans Kuss in ihm auslöste.

Er dachte gerade noch rechtzeitig daran, seine Flügel verschwinden zu lassen, bevor er sich rückwärts mit ihr ins Gras fallen ließ und ihm bei allem Glück seine Schmerzen fast das Bewusstsein raubten.


KAPITEL 19 Aryan

Aryan war völlig durcheinander. Alles war schiefgegangen. Daryos Plan hatte Spaß gemacht, aber statt aus seinem Schneckenhaus herauszukommen und dazwischenzugehen, hatte sich Torryn immer weiter vor ihr zurückgezogen. Das Blut sackte in ihren Magen, als sie ihn mit dem auffälligen Mädchen sah. Und ihr Herz war stehengeblieben, als er auch noch mit ihr die Kneipe verließ. Aryan war plötzlich am ganzen Körper zitternd auf der Tanzfläche gestanden.

»Was hast du?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie Daryo wahrheitsgemäß. Entweder hatte Torryn gerade Sex mit dieser Frau, oder er war in Gefahr. Oder beides.

»Kannst du nach ihm sehen?«, flüsterte sie verzweifelt. »Ich schaffe es nicht. Er ist mit einem Mädchen raus. Aber draußen ist Gefahr!«

Sie sah, wie Daryo die Kneipe durchcheckte. Mit einem Mal war die jungenhafte Unbeschwertheit von ihm abgefallen.

»Komm.«

Er nahm ihre Hand und zog sie in Richtung der Toiletten aus dem Schankraum.

»Setz dich«, er deutete auf einen Stuhl, »und warte hier. Entweder Torryn oder ich holen dich gleich wieder ab. Je nachdem, wer gewinnt.«

Da war es wieder, Daryos spitzbübisches Lächeln, als er seine Fäuste hob und einen Kampf andeutete. Doch da brach vorne auch schon die Hölle los.

»Versteck dich und geh in Deckung!«, rief Daryo ihr noch zu und dann war er von einer Sekunde auf die nächste verschwunden.

Aryan wusste nicht, wohin sie sollte, deshalb hielt sie sich die Ohren zu und den Kopf unten und schlotterte vor Angst. Noch niemals zuvor musste sie in einem Kugelhagel ausharren, splitterndes Glas, Zündfeuer und die Schreie panischer und getroffener Menschen erfüllten den Raum. Als die Leute dann zum Hinterausgang drängten, wurde sie mitgeschoben, obwohl sie sie anschrie, dass das bestimmt eine Falle sei. Dann ging die Tür auf, jemand packte sie von außen, und dieser Mann schleifte sie an den Haaren davon. Und dann, nach den peinigendsten Minuten ihres Lebens, war Torryn endlich da.

Nun lag er unter ihr im Gras und sie küsste ihn, als wenn es kein Morgen gäbe. Als er seinen Körper drehen wollte, stöhnte er unterdrückt. Sofort stemmte sich Aryan hoch.

»Du bist doch verletzt!«

Ihr Leuchten war stark genug, um seinen Körper abzusuchen. Das war nicht nur fremdes Blut auf seinem Shirt. Das war eine pulsierende Wunde in seiner Lendengegend, und den linken Arm musste er auch hängen lassen.

»Warum sagst du nichts!«, schrie sie panisch.

»Ich werde lieber geküsst.«

Bei dieser vibrierenden Samtstimme bekam sie eine Gänsehaut, aber für dieses Lächeln hätte sie ihn am liebsten geschlagen. Ihr flatterndes Herz beruhigte sich nur unwesentlich.

»Hast du Schmerzen?«

»Nicht, wenn du mich küsst.«

Ahhhh, das war doch unglaublich! Unglaublich ignorant, ihrer Sorge um ihn gegenüber. Aber Aryan hatte keine Zeit, um sich aufzuregen, denn er war stark genug, um sie wieder zu sich herunterzuziehen.

Der nächste Kuss war sanft und zärtlich.

»Wir müssen dich behandeln«, sagte sie, als er sie endlich in eine Pause entließ, sie sich hochstemmte und die Gegend absuchte. »Wie kommen wir jetzt zurück?«

Er blickte an ihr vorbei zum Mond.

»Wozu zurück? Es gibt keinen schöneren Ort als diesen. Du solltest vielleicht eines wissen ...«

Sie sah, wie er blinzelte, und rüttelte die unverletzte Schulter. Trotzdem stöhnte er und seine Augen fielen zu.

»Du darfst nicht einschlafen!«

Aryan geriet in Panik. Torryn starb, und sie tat nichts, um Hilfe zu holen! Sie sprang auf, lauschte.

»Aryan«, hörte sie ihn leise seufzen, die Augen öffnete er nicht mehr.

»NEIN!« Die Geräusche der Nacht waren laut, auch der Lärm aus dem Lokal dran bis hierher und irgendwo hörte sie die Autos auf dem Highway, aber Aryan konnte nicht ausmachen, wohin sie gehen sollte. Außerdem war Torryn viel zu schwer, es war unmöglich, ihn zu tragen. Es blieb ihr nichts anderes übrig: Ihre Energie konzentrierte sich darauf, Torryn zu wärmen, denn der Boden war kalt und feucht. Und sie brauchte das Licht, um Daryo zu rufen. Hoffentlich war wenigstens ihm nichts passiert. Daryo war ihre letzte Hoffnung. Aryan hob die Hände zu den Sternen, ließ ihr Haar frei und schrie, bis alles um sie herum erlosch.

Aryan wachte auf, weil ihr etwas Nasses ins Gesicht patschte. Sie blinzelte und fuhr zurück.

»Keine Sorge, kleine Lady, sie tut nichts. Was ist denn passiert? Hat der Kerl dir was getan? Soll ich die Polizei rufen?«

Aryan richtete sich auf. Vor ihr saß ein riesiger Hund, der ihr seine Zunge ins Gesicht schlabberte, und ein Mann mit einer Flinte stand daneben.

»Nein, keine Polizei! Wir sind in die Schießerei im Lokal geraten und weggerannt. Bei allen Heiligen, Torryn!«

Sie kniete sich neben ihn. Immerhin lebte er noch. Er ist unsterblich, sagte sie sich immer wieder. Er erholt sich. Doch kalte Angst krallte sich um ihr Herz. Wäre doch Ma Ling in der Nähe!

»Könnten Sie uns vielleicht zum Highway zurückbringen?«

Der Mann war mit einem Pick-up gekommen, die Scheinwerfer warfen ein grelles Licht auf den wie tot daliegenden Torryn. Der Mann sah aus wie ein typischer Farmer des mittleren Westens. Ein Baseballcap saß auf strubbeligen blonden Haaren, über dem fleckigen T-Shirt trug er ein Karo-Flanellhemd, Jeans und Cowboyboots rundeten die Erscheinung ab. Der Hund schnüffelte an Torryn und legte sich an dessen Seite. Er machte sich ganz lang, wie um den fremden Mann zu wärmen.

»Auf dem Highway wimmelt es nur so vor Bullen. Also wenn ihr doch zur Polizei wollt, fahr ich euch da hin«, meinte der Farmer. »Ihr könnt die Nacht aber auch bei mir in der Scheune verbringen.«

Er beugte sich über Torryn, fühlte an der Schlagader nach dem Puls, bemerkte das Blut auf seinen Kleidern.

»Hier sollte er jedenfalls nicht bleiben. Setz dich ins Auto, Kleine. Ich nehm euch erst mal mit zu mir.«

Der Farmer war kräftig genug, um Torryn hoch- und auf seine Schulter zu wuchten. Vorsichtig ließ er ihn auf die Ladefläche des Pick-ups gleiten.

»Ich bleib besser bei ihm.« Aryan kletterte zu Torryn und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. Wieder einmal. Aber er sollte sich wenigstens hier nicht mehr verletzen.

»Es ist nicht weit. Halt dich gut fest, es wird ein bisschen schaukeln.«

Der Hund sprang an Torryns Seite und legte sich neben ihn. Der Farmer schüttelte den Kopf.

»Das hat sie noch nie gemacht«, murmelte er und wollte in den Wagen steigen. Er drehte sich noch mal um.

»Wo ist eigentlich der Scheinwerfer?«

Aryan wusste, was er meinte.

»Welcher Scheinwerfer?«, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag.

»Ich hab ein grelles Licht gesehen. Genau von hier. Und Lucy hat mich dann hergeführt.«

»Ich hab nur geschrien wie verrückt«, antwortete sie. »Und muss wohl irgendwann umgekippt sein. Es war anstrengend, ihn aus dem Feuer zu bringen.«

Der Farmer schaute sie nur ruhig an. Dann stieg er ein und es ging los.

Wenn der Pick-up über einen besonders heftigen Buckel rumpelte, stöhnte Torryn leise und für Aryan war die Fahrt auch alles andere als bequem. Glücklicherweise dauerte es keine Viertelstunde, dann bog der Farmer auf den Hof eines Farmgebäudes ab, wie es sie zu Hunderten in Iowa gab. Er hielt direkt vor einem Scheunentor und kam herum, um Aryan herunterzuhelfen. Die Hündin sprang auf und bellte ihn an. Wieder legte er den Kopf schräg.

»Was willst du, Lucy?«

Die Hündin sprang von der Ladefläche und rannte ein paar Meter in Richtung Wohnhaus. Dann stellte sie sich vor das Scheunentor und knurrte.

»Holy Cow, ich glaub es nicht. Mein Hund sagt, ich soll euch ins Haus bringen. Na ja«, murmelte er in seinen struppigen Bart, »ist für einen Verletzten und seine junge Lady vielleicht auch besser. Komm mit!«

Er hob Torryn vom Pick-up und stapfte mit ihm auf das Haus zu. Der Hund war vor Freude ganz aus dem Häuschen.

»Der Schlüssel ist unter der Matte. Mach mal auf«, wies er Aryan an.

Die Tür knarzte ordentlich.

»Der Lichtschalter ist rechts.«

Aryan war überrascht. Die Diele war vollgestopft mit allen möglichen Geräten und einer Garderobe, aber an jedem freien Platz an den Wänden hingen Fotos oder kleine Kunstwerke, bis hinauf unter die Decke. In der überbordenden Fülle wirkte es zwar nicht unbedingt aufgeräumt, aber sauber und gemütlich.

»Treppe hoch, erste Tür links«, gab er an und stapfte schnaufend mit Torryn die enge Stiege hinauf. Aryan war vorausgesprungen. Das Zimmer hatte schon länger keine frische Luft mehr bekommen, aber ein ordentliches Bett stand drin, auf das er Torryn legte. Sie riss das Fenster auf.

»Das Badezimmer ist nebenan. Ich ruf dann mal den Doc. Das ist ein Mann, auf den du dich verlassen kannst.«

»Bitte keinen Doc«, bat sie ihn flehend. »Morgen früh wird es ihm besser gehen. Ich bräuchte nur ein paar Handtücher, damit ich ihn saubermachen kann. Und was zum Desinfizieren.«

»So blass wie du bist, brauchst du erst mal was zu trinken.«

Er ging zu einer Kommode am Gang und klopfte auf das schöne, alte Holzmöbelstück.

»Hier sind Handtücher drin. Nimm dir, was du brauchst.«

Zwei drückte er Aryan in die Hände.

»Danke!« Sanft drückte ihm Aryan den Arm.

»Schon gut. Übrigens, ich bin Paul«, brummte er.

»Ich bin Erin. Und das ist Cal.« Aryan hoffte, dass er vorhin den Namen Torryn überhört hatte.

»Kommst du, Lucy?«, rief er seinen Hund.

Doch die Hündin lag neben Torryn, ließ ihn nicht aus den Augen und machte keinerlei Anstalten, ihrem Herrn zu folgen.

Paul zuckte mit den Schultern und ging.

Aryan zog Torryn aus. Das war bei seiner Größe gar nicht so einfach. Er schlief tief und fest, wahrscheinlich war er eher bewusstlos, und er tat nichts, um ihr zu helfen. Die blutverschmierten T-Shirt-Reste warf sie gleich in einen Abfallkorb. Es war Schwerstarbeit, Torryn die Stiefel und die Hose auszuziehen. Mit der Hose zog sie automatisch die Boxershorts mit herunter. Egal, sagte sie sich, auch hier war er blutverschmiert.

Splitternackt lag er vor Aryan auf dem Bett. Ein gefallener Engel. Eine Gestalt wie von Michelangelo in Marmor gemeißelt, ging es ihr durch den Kopf. Im Bad fand sie eine Waschschüssel und Seife. Sie holte damit warmes Wasser und begann, Torryn sanft vom Schmutz des Tages und den blutigen Spuren zu befreien. Ein Schuss hatte die Schulter getroffen. Einer war durch die Hüfte gegangen. Und auch der Oberschenkel hatte etwas abbekommen. Und trotzdem hat er mich geholt und er hat mich gerettet. Mit ruhigen und gleichmäßigen Bewegungen wusch sie seinen Körper und vorsichtig seine Wunden. Als seine Körpermitte an der Reihe war, dachte sie daran, wie es wohl wäre, ihn dort zu berühren, wenn er wach war, und es genießen konnte. Ein Schauer lief ihr über die Haut. Er war wundervoll gebaut. Und lag so unschuldig und verletzbar vor ihr.

»Lucy, du musst mal ein Stück zur Seite«, bat sie die Hündin, und witzigerweise verstand sie und rückte tatsächlich ein wenig, damit Aryan auch Torryns andere Seite waschen konnte. Sie trocknete ihn vorsichtig ab. Aryan kannte noch nicht viele Unsterbliche, und es war ein Wunder, sie heilen zu sehen. Torryns Beinwunde verschloss sich gerade vor ihren Augen und er stöhnte leise vor Schmerz. Sie deckte ihn mit der großen Bettdecke zu, und stopfte noch etwas das Kissen zurecht, damit er bequem lag. Dabei beugte sie sich zu seinen Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Ihr Herz hatte sich endlich beruhigt, denn sie wusste, Torryn würde überleben. Leise machte sie das Licht aus und nahm seine Lederjacke und die Hose mit ins Badezimmer. Sie reinigte alles, so gut es ging.

Die kleine Badewanne in der Ecke war zu verlockend. Dass das Wasser nicht richtig warm wurde, machte Aryan nichts aus. Kichernd entdeckte sie eine der Fähigkeiten, die ihre Schwester ihr übergeben hatte. Ihre eigene Energie konnte das Wasser wärmen. Sie fand sogar ein Stück duftende Seife, wie erstaunlich für einen Farmer, der offensichtlich allein lebte. Wohlig seufzend saß sie im heißen Wasser und seifte sich genüsslich ein. Aryan schloss für ein paar Minuten die Augen. Sie hörte Paul die Treppe heraufkommen. Ihr Herz klopfte. Sie hatte die Badezimmertür nicht abgeschlossen. Aber er kam nicht rein. Er klopfte nur kurz an die Tür.

»Ist alles in Ordnung? Ich hab dir was zu essen gebracht.«

»Ja, danke«, rief sie überrascht. Sie freute sich unbändig, auf einen so feinen Menschen gestoßen zu sein. Es gab sie nämlich. Das sollte Torryn auch noch lernen. Paul polterte wieder die Treppe runter. Aryan tauchte noch mal unter und wusch sich die Seife aus den Haaren. Als sie wieder auftauchte, stand Torryn vor ihr. So, wie sie ihn ins Bett gepackt hatte. Groß, mit seiner dunklen Aura und splitterfasernackt.

Sie machte gleich wieder die Augen zu und rutschte in die Wanne. War wohl ein Wunschtraum. Er konnte nicht wirklich da im Bad vor ihr stehen, sie hatte sogar die Konturen seiner Schwingen gesehen, da spielte ihr ihre Fantasie offensichtlich einen Streich. Noch vor einer knappen halben Stunde hatte er schwer verletzt tief und fest geschlafen. Doch als sie wieder aus dem Badewasser auftauchte, kniete er neben dem Wannenrand. Lächelnd sah er ihr in die Augen, mit einem Ausdruck von jahrhundertealter Sehnsucht und voller Verlangen. Doch sie sah auch Unsicherheit, Vorsicht und Respekt. Spätestens jetzt war Aryan rettungslos in Torryn verliebt.

»Hab ich dich erschreckt? Möchtest du, dass ich gehe?«

Seine samtweiche Stimme und dieser ehrliche Blick brachten Aryan völlig um den Verstand. Ihre menschliche Seite wollte ihn, mit Haut und Haaren, seine ganze männliche Pracht, ihn spüren und unter ihm vergehen. Und ihre Alijaahseite wollte für ihn leben. Sie wollte das Licht in seiner Dunkelheit und der Stern auf seinem Weg sein, egal, was aus ihr werden würde. Diesmal blieb ihr Blick im Hier und Jetzt, verlor sich nur in seinen schimmernden Augen. Aryan hob die Hand aus dem Wasser, berührte sein Gesicht, beugte sich vor und küsste ihn.


KAPITEL 20 Begehren

Torryn fand sich in einem dunklen Zimmer, das Fenster stand offen und nur das Mondlicht leuchtete herein. Ein großer Hund setzte sich neben ihm auf und schlabberte ihm schwanzwedelnd mit der nassen Zunge übers Gesicht. Nein, instinktiv wusste Torryn, es war eine Hündin, die sich offensichtlich sehr darüber freute, dass er wach war. Torryn hatte nie viel Kontakt zu Tieren gehabt, er wunderte sich, wie natürlich es sich anfühlte, dass die Hündin bei ihm wachte. Er legte die Hand auf ihren Kopf, sie ließ es geschehen. Draußen hörte er derbe Schritte auf einer knarrenden Treppe und gleichzeitig ein glucksendes Kichern. Aryan! Sie musste nebenan sein. Torryn stand lautlos auf und stellte fest, dass er nackt war. Wer hat mich ausgezogen? Wo sind meine Sachen? Hat Aryan mich hierher gebracht? Er streckte sich und bewegte seine Muskeln. Die Wunden waren schlossen, sehr schnell diesmal. Üblicherweise brauchten Schusswunden zwei bis drei Tage. Weshalb waren sie diesmal so schnell verheilt? Da hörten seine empfindlichen Ohren nebenan das Geräusch von Wassertropfen auf nackter Haut. Torryn wusste, auf welche Haut die Tropfen fielen. Er sah sie vor sich. Ein wohliger Seufzer drang an sein Ohr, der ausreichte, dass sich sein bester Freund eilig aufrichtete. Schon die letzten Tage hatte ihn das Begehren nicht mehr losgelassen. Er hoffte, dass es Aryan war, die ihn ausgezogen hatte, und war allein bei der Vorstellung, wie und wo sie ihn berührt hatte, endgültig steif. Zum Teufel, Torryn musste Aryan sehen, ihre Haut berühren, jetzt sofort. Im Gang stand ein großer Mann und starrte Torryn überrascht und erschrocken an. Von diesem Menschen ging keine Gefahr aus. Doch der Kerl stand zwischen ihm und der Erfüllung seines Traums. Torryns Nacken kribbelte, auch die Stelle zwischen den Schulterblättern, wo seine Schwingen saßen. Er fühlte neue Art der Magie in sich aufsteigen, ungewohnt und mächtig, als er dem Mann ruhig in die Augen sah. Sein Blick drang tief in die Gedanken des Mannes ein. Beruhigte ihn, besänftigte seine Angst. Und er sagte leise: »Geh. Vergiss, dass du mich gesehen hast. Du wirst tief und fest schlafen und nichts hören heute Nacht. Egal, was geschieht.«

Der Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes änderte sich und wurde weich. Er drehte sich tatsächlich einfach um und ging die Treppe hinab.

Torryn drückte den Türgriff des Badezimmers hinunter. Lautlos glitt er ins Zimmer. Aryan saß in einer viel zu kleinen Wanne mit angezogenen Knien und spielte mit einem Schwamm. Torryn malte sich aus, der Schwamm zu sein, der gerade auf ihrem nach oben gestreckten Bein vom Spann über das Knie glitt. Und weiter. Sie wusch sich, und niemals hatte Torryn etwas Erotischeres gesehen als Aryan, umspült von ihren langen Haaren, beim Baden. Nun tauchte sie unter, und als sie wieder aus dem Wasser kam, sah sie ihn.

Als sie ihn zehn Sekunden später küsste, brannte nicht nur sein bestes Stück, sondern auch Torryns Herz stand lichterloh in Flammen. In einer fließenden Bewegung hob er sie aus der Wanne und trug sie hinüber ins Schlafzimmer. Wie eine Kostbarkeit legte er sie auf das Bett. Beschienen vom Mondlicht, glänzte ihre nasse Haut in einem hellen, goldenen Ton. Torryn sah sie andächtig an. Wunderschön und verletzlich lag sie da, die Augen groß vor Erwartung. Er zögerte. Nichts wollte er lieber, als sie zu nehmen. Aber nicht so wie die anderen Frauen. Das waren meist nur schnelle Nummern. Die reine Triebbefriedigung im Pornostyle. Mit Aryan sollte es anders sein. Doch er fühlte sich beim Thema Zärtlichkeit aus der Übung. Wenn er das jemals beherrscht haben sollte.

Sie streckte die Arme nach ihm aus und flüsterte: »Komm!« Und dann war alles ganz einfach.

Er überließ ihr die ersten Schritte. Aryan zog ihn neben sich und kuschelte sich an ihn. Schon die Berührung ihrer Nippel auf seiner Haut brachte ihn zum Vibrieren. Sie begann, mit ihren Händen und Lippen Torryns Körper zu erkunden. Streichelte seine Lenden und berührte ohne Scheu seinen Schwanz.

»Du bist so schön«, flüsterte sie, und Torryn kam sich unbeholfen vor, denn das hätte er längst zu ihr sagen sollen. Sie umfasste sein Glied und fuhr sanft daran auf und ab, als würde sie es ganz genau kennenlernen wollen. Beugte sich hinunter und leckte über die Spitze. Torryn stöhnte leise.

Er zog sie an seine Brust. »Langsam, Aryan. Wir haben die ganze Nacht.« In seinen Lenden tobte längst ein Feuer, das nur durch sie gelöscht werden konnte. Bei langen, intensiven Küssen lernten ihre Körper sich kennen. Ein Summen lag auf Torryns Haut, ihre Berührungen waren wie ein stetiger vibrierender Fluss aus reiner Energie. Er streichelte sie, so zärtlich es ihm möglich war, zeichnete ihre Brüste nach und saugte schließlich an den süßen Nippeln, die sich ihm hart entgegenstreckten. Seine Finger fanden ihre enge Spalte, und sein Herz klopfte wilder in süßer Vorahnung, wie sich sein Schwanz, der bereits wild pochte, bald in diese Paradiespforte versenken würde. Vertrauensvoll öffnete Aryan die Schenkel, um seinen Fingern mehr Zugang zu gewähren. Torryn erfühlte die heiße Feuchtigkeit, drang zärtlich mit dem Mittelfinger in ihre Spalte – und stieß auf einen Widerstand. Er zog sich zurück und schaute sie erstaunt an.

Aryan lächelte. »Ja, dieser Körper ist noch jungfräulich«, flüsterte sie. »Vor dir hat ihn noch niemand berührt.«

»Und ich soll dieser Mann sein?«

»Du und keiner sonst.«

Torryns Herz wollte seine Brust sprengen vor Stolz und Glück. Er gab sich jetzt noch mehr Mühe, ihr Lust zu verschaffen, und sie auf den süßen Schmerz vorzubereiten. Mit seiner Zunge begann er, ihre Spalte zu erkunden. An ihrer Lustperle saugend, bäumte sich Aryan auf und zum ersten Mal. Torryn legte die Hand auf ihren Bauch, spürte ihre Muskeln und sah genießend zu, wie sich ihre Spalte zusammenzog, auch wenn sein Schaft am Platzen war und geradezu nach Erfüllung schrie. Er stöhnte vor unterdrückter Beherrschung, denn sein Schwanz wollte nichts anderes, als genau dort hinein, und diese Muskelkontraktion fühlen. Aryan wimmerte süß und tastete nach seinem Glied.

»Wird es mit ihm genauso gut werden?« Sie atmete heftig.

»Besser«, versprach er, »sei nicht so ungeduldig.« Auch wenn sein Körper etwas anderes wollte, nahm Torryn noch einmal ihren Kitzler zwischen die Lippen, saugte sanft daran und berauschte sich an ihrem Duft und Geschmack. Vorsichtig dehnte er gleichzeitig ihre Spalte mit den Fingern. Bedenken, ihr wehzutun, hatte er durchaus, denn sein Gerät war nicht gerade klein. Doch als er sie wieder so weit hatte, dass sie sich vor Lust aufbäumte, befahl sie ihm geradezu: »Komm zu mir, Torryn vom Dunklen Berg. Gib mir endlich, was mein ist!«

Mehr Aufforderung brauchte Torryn nicht, sein Begehren übernahm das Handeln. Mit pochender Eichel zog er sie an den Hüften zu sich heran, platzierte die Spitze am heißen Eingang, die Erwartung sprengte seine Vorstellungskraft, viel länger würde er es nicht mehr ertragen. Voller Verlangen küsste sie, um sie ein bisschen abzulenken, hob ihr Becken und durchbrach mit einem kurzen, schnellen Stoß die jungfräuliche Barriere. Eis und Feuer rannen am Ziel seines Traums gleichzeitig durch seine Adern. Aryan war für einen Moment erstarrt.

»Schmerzen?« Er hielt fast atemlos vor Beherrschung still, wollte, dass sie sich an seine Größe gewöhnte. Hätte sich auch sofort zurückgezogen, wenn sie es wollte. Mit einem verwegenen Lächeln den Lippen schüttelte sie den Kopf.

»Jetzt zeig mir, wie du liebst, Torryn vom Dunklen Berg.« Herausfordernd hob sie ihm ihr Becken entgegen und Torryn begann, sich in ihr zu bewegen. Er genoss ihre Wärme mit allen Sinnen, liebte es, wie ihre Augen groß wurden und an ihm hingen und beschleunigte den Rhythmus, bis Aryan unter ihm kam. Torryn berauschte sich an ihrem Anblick, ihre Scham zuckte, zog sich um seinen letzten, tiefen Stoß zusammen, mit halb geschlossenen Lidern gab sie sich ihm hin. Es war höchste Zeit, Torryn wollte sich zurückziehen.

»Nein, bitte«, stöhnte sie atemlos. Ihre langen Beine umklammerten seine Hüften. »Es wird nichts passieren. Komm!« Dieser eindeutigen Forderung konnte und wollte sich Torryn keine Sekunde mehr widersetzen. Er bewegte sich wieder in ihr, sein Ritt wurde wilder, und mit einem letzten tiefen Stoß ergoss er sich in Aryans Schoß.

So zufrieden und fest hatte Torryn schon seit vielen Jahrzehnten nicht mehr geschlafen. Mit dieser wundervollen Frau im Arm zu erwachen, war das Beste, was ihm seit mehr als drei Jahrhunderten passiert war. Die sanfte Morgensonne schien ins Zimmer, auf ihre eng umeinander geschlungenen Körper. Er genoss diese Nähe und wartete, bis sie erwachte.

Das tat sie, als jemand die Treppen herauf polterte und an die Tür klopfte.

»Seid ihr wach? Unten ist ein Kerl auf einem Bike, der nach seinem Bruder und dessen Freundin sucht. Seid ihr das?«

Aryan blinzelte und kuschelte sich enger an Torryn. Er lächelte und drückte sie zärtlich an sich.

»Hat er hellgraue Haare und fährt eine Harley Sportster?«, fragte Torryn, ohne Anstalten zu machen, aufzustehen.

»Jep.«

»Gib ihm was zu arbeiten und sag ihm, wir kommen dann.«

Aryan kicherte. »Du bist gemein.«

»Ja. Und selbstsüchtig. Hier haben wir vor ihm Ruhe.« Er begann, an ihrem Ohr zu knabbern.

Eine Stunde später wollten beide frisch geduscht nach unten. Torryn liebte es, wie schön Aryans Haut strahlte und ihre Augen leuchteten. Er musste sich doch nicht völlig ungeschickt angestellt haben, als sie sich vor dem Aufstehen noch einmal genüsslich geliebt hatten. Aryan schaute ungeniert in die Kommoden am Gang und fand eines von Pauls T-Shirts. Sie hielt es Torryn hin.

»Das mit den Flügeln und den Klamotten ist nicht einfach«, grinste sie ihn an. »Aber ich werde eifersüchtig, wenn dich andere so sehen.«

Dabei strich sie mit den Fingernägeln über sein Sixpack, Torryns Lenden spielten verrückt und er hätte sie am liebsten sofort wieder ins Schlafzimmer gezogen. Aber dann hörte er ihren Magen knurren, nahm ihr das Shirt ab und schlüpfte hinein. Es spannte und war ein bisschen kurz, aber Aryan kicherte begeistert.

»Du siehst so sexy aus. Ich fürchte, ich überstehe den Tag nicht, ohne dich anzufassen.«

Er umschlang sie und drückte sie zärtlich an sich. »Fass mich an wann immer und vor allem wo immer du willst!«

Immerhin schafften sie es schon nach fünf Minuten küssen die Treppe hinunter. Die beiden fanden im Erdgeschoss eine große Wohnküche. Auf dem großen Esstisch standen eine Thermoskanne mit Kaffee, zwei gebrauchte und zwei unbenutzte Becher.

»Oh, Milch und Toast! Alles da!«

Aryan freute sich über das Frühstück und Torryn sah ihr zu, wie sie die Toasts röstete, den Kaffee eingoss und sich in der Küche bewegte, als wäre sie hier zu Hause. Ein nie gekanntes Gefühl der Geborgenheit breitete sich in ihm aus, ein Gefühl, das er festhalten wollte bis zum Ende seines Lebens.

Draußen auf dem Hof hörte er Paul und Daryo reden. Mehr Daryo. Torryn spähte aus dem Küchenfenster, die beiden schleppten Zaunelemente über den Hof. Er nahm einen Schluck Kaffee, küsste Aryan aufs Ohr.

»Ich geh den beiden mal helfen.«

Die Hündin, die nicht von Torryns Seite gewichen war, sprang ebenfalls auf.

»Sie heißt Lucy!«, rief ihm Aryan nach.

Es hatte Spaß gemacht, mit Paul und Daryo zu arbeiten. Und zwar so richtig. In Pauls Scheune richteten sie nach seiner Anleitung Holz zu, verarbeiteten es zu Brettern und bauten damit einen neuen Stall. Mittags ging Paul zum Haupthaus, er wollte für das Mittagessen sorgen. Torryn und Daryo machten inzwischen weiter. Endlich konnten sie sich ungestört unterhalten.

»Was war denn gestern noch los? Ich musste Aryan in Sicherheit bringen. Ich konnte nicht mehr zurück«, informierte Torryn den Nachtschatten.

»Wurdest du angeschossen?«

Torryn nickte.

»Bandidos haben die Dare-Angels angegriffen«, erzählte er. »Aus Rache für die beiden Toten. Die Gangs bekriegen sich schon seit Ewigkeiten, hat Jack erzählt. Für die wilde Schießerei ist relativ wenig passiert. Ich konnte viele ausschalten, bevor es zu ernst wurde.«

»Was hast du gemacht?« Torryn bemerkte mit Erstaunen, dass Daryo wieder so war, wie er ihn von früher kannte. Er hatte auch eine ernsthafte Seite und war nicht mehr der überdrehte, alberne Geck, wie in letzter Zeit im Clangebäude.

»Auf Unsichtbare schießt man nicht«, antwortete Daryo ihm grinsend. »Die haben höchstens einen Gewehrkolben auf sich zufliegen sehen, hatten aber keine Ahnung, wer das war. Als Schatten konnte ich die meisten der Angreifer von ihren Bikes holen, bevor sie zu großes Unheil anrichten konnten. Im Übrigen schießen beide Seiten ziemlich schlecht. Die sollten sich mal von einem gewissen Ausbilder der Nachtschatten zeigen lassen, wie man sowas macht.«

»Gab es viele Tote?«

Daryo zuckte mit den Schultern.

»Zwei von den Dare-Angels sind tot und es gab mehrere Verletzte. Dafür sind acht der Bandidos erledigt. Erschossen oder erstochen.« Sein Blick wanderte zu Torryns Fäusten. »Und ein Mann wurde geschlachtet. Der hatte sich nicht an der Schießerei beteiligt und wurde im Gebüsch gefunden. Neben seinem abgeschnittenen Schwanz.« Daryos sah Torryn neugierig an.

Der antwortete unbewegt: »Das riskieren diejenigen, die Aryan anfassen wollen.«

Der Nachtschatten nickte wissend. »Geht´s ihr gut? Hab mir gestern Sorgen gemacht. Als sie dich mit der Nutte rausgehen sah, dachte ich, sie klappt zusammen.«

»Ich bin nicht mit der Nutte gegangen. Und ja, es geht ihr gut.« Torryn musste bezeichnend gelächelt haben, denn Daryo grinste jetzt breit.

»Wurde auch Zeit, dass ihr es hinter euch bringt. Ihr beide gehört zusammen, das sieht man auf hundert Meilen.«

Vom Hof tönte ein Triangel. Daryo sprang auf.

»Essen ist doch eine gute Idee. Dieser Typ ist übrigens nett.«

Dem konnte Torryn nur zustimmen. Der Farmer hatte mit Aryan einen herzhaften Eintopf gezaubert. Zu viert saßen sie in Pauls Küche und ließen es sich schmecken. Daryo wischte sogar den Teller mit einem Stück Brot aus.

»Wo ist deine Frau, die draußen auf den Fotos?«, fragte er in typisch respektloser Daryo-Manier.

Pauls Gesicht wurde sofort verschlossen. »Ist gegangen.«

Daryo tat wie immer, als würde er diese Reaktion gar nicht mitkriegen. »Was ist denn passiert?«, fragte er schon fast unverschämt. Immerhin antwortete Paul.

»Hier gibt´s immer viel Arbeit. Für manche zu viel, dafür, dass nicht viel dabei rumkommt.«

»Aber du kommst doch über die Runden. Das sieht man doch an der gepflegten Farm.« Torryn tat der traurige Ausdruck um Pauls Augen leid.

»Ich bin hier geboren. Die Farm ist meine Heimat. Mir bedeutet dieses Stück Land etwas. Anderen eben nicht. Es ist nicht mehr so einfach wie früher. Als Farmer bist du nichts mehr wert. Die Industrie schreibt dir vor, was du anbauen sollst, die Leute aus der Stadt wollen billige Lebensmittel. Die Banken lassen dich ausbluten. Du arbeitest wie ein Ochse, aber es bleibt nichts übrig. Nicht genug jedenfalls für hübsche Frauen.« Er seufzte. Torryn kam es so vor, als hätte Paul schon lange nicht mehr so viel gesprochen, wie gerade eben.

»Hast du niemanden, der dir hilft?«

Es war immer wieder erstaunlich, wie locker Daryo ein Gespräch am Laufen halten konnte.

»Diese Saison kann ich mir nicht mal einen Hilfsarbeiter leisten. Bin froh, wenn ich nächsten Monat zur Ernte die Mietmaschinen bezahlen kann.«

Aryan legte ihm die Hand auf den Arm. »Schau mich mal an, Paul.«

Torryn und Daryo wurden Zeugen eines ungewöhnlichen Augenblicks. Ein Mensch würde das Licht aus Aryans Augen wahrscheinlich gar nicht wahrnehmen, aber für die Unsterblichen leuchteten ihre Augen wie Taschenlampen in die Augen des Farmers. Und da war sie wieder: die Stimme der Trance.

»Sie wird hierherkommen auf deine Farm. Sie wird dich fragen, ob sie bleiben kann. Sie wird neue Ideen mitbringen und du wirst glücklich sein.«

Aryan blinzelte und das Leuchten erlosch.

»Was hast du gesagt?« Paul schien gerade aufzuwachen. Er starrte sie an.

Ihr helles, freundliches Lachen klang durch die Küche.

»Ich kann die Küche saubermachen und ihr geht wieder arbeiten, hab ich gesagt. Was meint ihr?«

Torryn lächelte Aryan stolz zu. Sie war eine Seherin. Was für eine wunderbare Gabe. Er stieß Daryo an. »Wir müssen noch mein Bike holen. Wär mir lieber, es wäre hier.«

»Ich muss heute sowieso noch in die Stadt. Ich kann dich hinfahren«, bot Paul an. Torryn sah zu Aryan.

»Daryo passt schon auf mich auf.« Sie zwinkerte ihm zu.

Doch Torryn hatte anders entschieden.

»Komm«, meinte er zu Daryo. »Wir holen mein Bike und peilen die Lage auf dem Campground. Kann Erin so lange bei dir bleiben?«

Paul nickte. »Ich pass schon auch gut auf deine Frau auf.«

Torryns Herz machte einen freudigen Satz, als er das hörte. Und Aryan dabei lächeln sah. Sie war mit draußen, als sich Torryn hinter Daryo aufs Bike schwang, und küsste ihn.

»Pass gut auf dich auf und komm bald zurück«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Natürlich konnte Daryo es hören. Bevor er noch eine dumme Bemerkung machen konnte, boxte ihn Torryn auf den Oberarm.

»Schon gut«, kicherte er und gab Stoff.

Torryn war von Daryos Umsicht überrascht. Er fand sein Bike nicht auf dem Parkplatz der Kneipe, wo er es abgestellt hatte. Daryo fuhr zu einem Schuppen, ein Stück hinter dem Restaurant zwischen ein paar Bäumen. Dahinter stand seine Fat Boy.

»Ich hab unsere Bikes rechtzeitig aus der Sichtlinie gebracht. Die haben alle überprüft, die auf dem Parkplatz standen.«

»Gut gemacht«, meinte Torryn anerkennend. Er schob das Motorrad ein Stück vor und schwang sich auf den Sitz.

Daryo dagegen schaltete seinen Motor ab. Ernst schaute er zu Torryn herüber.

»Vielleicht sollten wir nicht zurück zum Campground«, meinte er. »Dort wimmelt es nur so vor Bullen.«

Das war ein Punkt. »Meine Walther liegt noch im Zelt. Nicht der ideale Ort. Und wir haben nichts als die paar Sachen dort. Wir sollten sie holen. Wozu bist du ein Nachtschatten?«

»Und dann? Was machen wir dann?«

War der Kleine wirklich mal nachdenklich? Auch Torryn ließ den Motor aus.

»Wir?«

Daryo wurde bleich.

»Du willst allein weiter?«, fragte er tonlos. »Du nimmst Ary aber mit?«

Daryos Betroffenheit rührte Torryn. Aber zuerst war einiges zu klären.

»Kannst du mir erklären, warum du mit Kraig in mein Apartment gekommen bist?«

Daryo ließ die Schultern sinken.

»Ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, dich zu warnen. Es war unmöglich. Ich hoffte, wenn wir erst in deinem Apartment sind, würdest du ihn überwältigen und ich hätte dir geholfen, zu fliehen. Es ist genauso gelaufen, wie ich dachte. Du hast mich als Geisel benutzt.« Er stockte. Waren das Tränen in seinen Augen? »Und dann hat er auf mich geschossen.«

»Weißt du, weshalb Bidolf dich opfern wollte?«

Mit Trotz in den Augen sah Daryo auf. »Opfern? Dieser Scheißkerl wollte mich aus dem Weg haben. Ich hab nicht mehr nach seiner Pfeife getanzt. Da kam es ihm ganz recht, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Du bist der Erbe des neunten Clans. Wenn es stimmt, was sie über diesen Clan und sein Land erzählen, bist du der Boss einer der mächtigsten magischen Familien. Bidolf braucht dich für seine Machtspielchen auf seiner Seite. Ihm genügt der Nachtschattenclan nicht mehr. Er hat Rosette auf dich gehetzt, und als das nicht funktionierte, wollte er dich mit mir erpressen. Er will die Macht über alle, aber ich will nicht mehr mitspielen.«

Torryn nickte. »Erklär mir eins: Du bist der Sohn deines Vaters. Sein Erbe. Warum willst du es nicht?«

Daryo kickte nach einem Steinchen. »Verflucht sei dieses unsterbliche Leben! Sag mal, langweilt es dich vielleicht nicht? Dieses Vegetieren nach den uralten Regeln, gehorchen, jeden Tag dasselbe, Geld scheffeln, Nutten ficken, auf der Suche sein nach der einen, die dir vielleicht Kinder schenkt, um den Clan zu erhalten, die du aber nicht wirklich brauchst, weil der abgedrehte Idiot von einem Vater sowieso nicht stirbt und dich auf ewig bevormunden will?« Es sprudelte nur so aus Daryo heraus. »Ich hab mich viel bei den von dir und allen anderen so verachteten Menschen rumgetrieben. Und weißt du was? Deren Leben ist verdammt zerbrechlich und kurz, aber viele machen was draus! Sie haben auch noch Spaß dabei. Lieben, tanzen, machen Musik, sie dürfen lachen, ohne dass einer pikiert die Nase darüber rümpft. Ich hab das Clanleben einfach satt.«

»Warum hast du mir das nie so gesagt?« Torryn konnte Daryos Gedankengänge sehr gut nachvollziehen. Im Grunde hatte er sich auch schon viele Jahre einfach nur gelangweilt.

»Weil du dieser irre loyale Caled Caldassi gewesen bist. Der beste und treueste aller seiner Untertanen, obwohl fast jeder außer dir wusste, dass du kein echter Nachtschatten sein konntest. Du wärst doch der Erste gewesen, der mich an die Treue zum Clan erinnert hätte. Du hast mich überall rausgehauen, wenn ich in Schwierigkeiten war. Aber du hättest mal dein angewidertes Gesicht sehen sollen. Ich war in deinen Augen doch längst nichts mehr wert.«

Diese schwere Anschuldigung ließ Torryn schlucken. Doch er kam gar nicht dazu, etwas zu sagen. Daryo war abgestiegen, weil er sich vor lauter Anspannung bewegen musste. Torryn tat es ihm gleich, auch wenn er ruhig und mit vor der Brust verschränkten Armen stehenblieb, während Daryo auf und ab tigerte.

»Weißt du eigentlich, wie schlimm es für mich war, ausgerechnet deine Freundschaft zu verlieren? Dabei hab ich versucht, zu helfen, als ich rausgefunden hab, was er vorhat. Und hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn dich dein eigener Vater erschießen lässt, um den besten Freund in die Hand zu kriegen?«

Daryo hatte sich ordentlich in Rage geredet und schubste Torryn. »Und in dieser Situation rettest du mich wieder. Was ich mich die ganze Zeit frage: Hast du mich eigentlich mitgenommen, weil du wusstest, dass er mich tötet, wenn du mich liegenlässt, oder nur weil du wusstest, dass er es dir in die Schuhe schiebt, wenn ich tot bin?« Er drehte sich um und wollte zu seinem Motorrad. »Scheiße, dann fahr doch wohin du willst, edler Torryn. Ich werd schon irgendwo unterkommen.«

Er wollte das Bike starten. Blitzschnell war Torryn bei ihm und holte ihn vom Motorrad.

»Was zur Hölle soll das?« Wütend griff Daryo ihn an. Torryn steckte ein paar Hiebe ein, er wehrte sich nicht großartig. Endlich zeigte Daryo mal, was er bei ihm gelernt hatte. Damit es nicht zu schmerzhaft wurde, musste Torryn sich doch wehren. Es waren die fairsten Prügel, die er je eingesteckt hatte. Irgendwann lagen sie beide keuchend auf den Knien.

»Du wirst endlich besser, Kleiner.«

Torryn sprang auf und reichte Daryo die Hand.

»Es tut mir leid, dass ich nicht eher gemerkt habe, was mit dir los war. Wir sind beide in einer beschissenen Situation. Ich glaub nicht, dass Bidolf uns so einfach ziehen lässt. Sie werden hinter uns her sein. Gemeinsam haben wir größere Chancen, meinst du nicht, kleiner Bruder?« Er sagte das aus ganzem Herzen, denn ihm ging auf, wie wahr es für ihn war. Seit Daryos Geburt war es Torryn gewesen, der auf ihn aufgepasst, ihn erzogen, ihm alles beigebracht hatte, was er wusste. Er hing an Daryo, er hätte ihn nie sterben lassen können.

Daryo streckte ihm seine Hand entgegen. Torryn zog ihn hoch, umarmte ihn – und Daryo heulte wie ein Schlosshund an seiner Schulter. Beruhigend klopfte ihm Torryn auf den Rücken.

»Kleiner, jetzt sind wir wieder ein Team. Du und ich, wir werden unseren Platz finden. Und wenn es sein muss, treten wir Bidolf in den gepflegten Arsch.«

Daryo gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen schluchzen und kichern angesiedelt werden konnte. Er machte sich los und wischte sich über die Augen. »Das machen wir. Und so lange ich meinen Platz nicht gefunden habe, wäre ich gerne der Schatten des Erben vom Dunklen Berg. Ich schätze, ein bisschen Hilfe kann dir und Ary nicht schaden.«


KAPITEL 21 Entscheidung

Anstatt zum Campground abzubiegen, fuhr Torryn geradeaus. Daryo hatte recht. Da waren eindeutig zu viele Polizeifahrzeuge unterwegs. Torryn fuhr ein paar große Schleifen, bis er wusste, dass niemand ihnen gefolgt war, dann kehrten sie zu Pauls Farm zurück. Torryn stellte den Motor ab, blieb aber sitzen und starrte auf die Szene im Hof. Eine lachende junge Frau in einem bunten Kleid lief hinter einer gackernden Hühnerschar her und versuchte, eines der Tiere zu fangen. Wie schön Aryan war, wenn sie so glücklich lachte. Wohin wird es uns verschlagen, dachte er besorgt. Werden wir je so unbeschwert sein können? Er verfolgte die Szene von seinem Bike aus und rührte sich nicht.

Daryo war längst abgestiegen und rannte mit Aryan hinter den Hühnern her. Er amüsierte sich prächtig. Das ist es, dachte Torryn. Spaß haben und den Moment genießen. Der Nachtschatten hatte schon zwei Tiere erwischt und sie sich unter den Arm geklemmt. Kein Wunder, bei der Geschwindigkeit eines Unsterblichen. Paul kam aus der Scheune.

»Lass sie, Erin. Wenn sie Hunger haben, kommen sie von allein.«

Hungrig war auch Torryn. Aber weniger auf Hühnerfutter. Aryan kam auf ihn zugelaufen. Ihr Haar flatterte im Wind. Sie umarmte ihn und küsste ihn stürmisch.

»Du siehst bezaubernd aus, kleine Hippiefee.« Er küsste sie aufs Ohr und flüsterte: »Ich wäre gerne derjenige, der dich so außer Atem bringt.«

Sie drückte sich an ihn. Viel konnte sie unter dem dünnen Kleid nicht anhaben, so stark wie er ihre harten Nippel spürte.

»Wenn du so lange fort bleibst, muss ich mich anderweitig amüsieren!« Sie rieb ihren Körper kurz an ihm, und schon wollte sie wieder fortspringen. Torryn war schneller. Er packte ihre Hand und zog sie vor sich aufs Motorrad.

»So kommst du mir nicht davon, du kleines Biest. Raff dein Kleid ein bisschen zusammen und halt dich fest.«

Unter Daryos Grinsen und Pauls etwas verstörtem Blick verließ er mit Aryan auf dem Bike den Hof.

»Hilfe, ich werde entführt«, schnurrte sie an seiner Brust.

»Mich scharf machen und dann davonlaufen ist nicht«, brummte er. »Das wirst du mir büßen.«

Sie griff doch tatsächlich in seinen Hosenbund, um sich festzuhalten. »Das hoffe ich doch!«

Torryn war nah am Explodieren. So scharf wie auf Aryan in diesem Augenblick, auf dem vibrierenden Motor der Fat Boy, ihre Hand in seiner Hose, war er nicht gewesen, solange er sich erinnern konnte. Und das war ja einige Zeit. Glücklicherweise waren sie schnell außer Sichtweite und hinter einem Wäldchen verschwunden. Riesige Strohballen der Sommerernte lagen am Waldrand aufgeschichtet. Dahinter stoppte Torryn das Bike. Er kam nicht mal zum Absteigen, schon vereinigten sich ihre Lippen mit seinen in einem leidenschaftlichen Kuss. Er streifte ihr das Kleid ab, sie trug tatsächlich überhaupt nichts drunter.

»Du wirst nie wieder so vor Paul rumlaufen«, knurrte er, doch im Grunde heizte ihn dieser Gedanke noch mehr an.

»Dann musst du besser für mich sorgen«, antwortete sie frech zwischen zwei Küssen, bei denen sie ihm die Lederjacke von den Schultern schob und ihm das T-Shirt auszog. »Paul hat dir da einiges voraus.«

Torryn stoppte und hielt sie von sich. »Was genau?«, fragte er finsterer, als er eigentlich wollte. Worin konnte ihm dieser Mensch schon überlegen sein?

»Er hat eine Waschmaschine!«, sagte sie triumphierend und brach beim Anblick seines offensichtlich verdutzten Gesichts in Lachen aus. »Und da ist gerade meine gesamte Ausstattung drin, die genau aus einem Höschen, einem T-Shirt und einer Jeans besteht.«

Diese kurze Erklärung hinderte sie nicht daran, mit ihren geschickten Fingern seine Hose zu öffnen, und als sie sich rittlings hinsetzte und ihre Schenkel lasziv aufklappte, war es um Torryns Beherrschung geschehen. Eine kurze Massage mit seinen Fingern reichte aus, sie war heiß, feucht und für ihn bereit, so wie er es sich erträumte. Er hob sie hoch und schob sich ohne jedes Zögern in sie hinein. Der Ritt war kurz, aber heftig, bis sie sich beide im Höhepunkt verloren. Atemlos hing sie nach diesem Quickie an seinem Hals.

»Was ist das?«, fragte sie leise. »Ich benehme mich wie eine läufige Hündin. Ich sehe dich und vergesse alles andere. Das macht mir Angst.«

Sie hob den Kopf und sah zu ihm auf. Ihre schönen Augen waren weit aufgerissen, glitzerten wie helles Gold, die ganze Selbstsicherheit von vorhin war dahin. Sanft küsste er ihre Wangen. Im Gegensatz zu ihr wusste Torryn nun endgültig, was er vorher nur geahnt hatte und vielleicht auch noch nicht hatte wahrhaben wollen.

»Für Angst gibt es keinen Grund. Wir erleben nur gerade etwas Außergewöhnliches. Manchmal finden zwei magische Wesen zueinander, die mehr verbindet als eine momentane Anziehungskraft. Es ist das Schicksalsband, das sich um uns schmiedet.«

»Die Menschen nennen es Seelengefährten«, flüsterte sie.

»Die Wesen der magischen Familien empfinden weitaus stärker als die Menschen. Wenn sich zwei finden, ist es unvermeidlich, dass sie bestimmte Phasen durchlaufen, sagen die Alten. Wir wussten es doch vom ersten Blick in der U-Bahn, dass unsere Schicksale miteinander verbunden sind.«

Aryan seufzte so niedlich, dass Torryns Herz so weit wurde wie der blaue Himmel Iowas über ihm.

»Wir sind solche Seelengefährten«, erklärte er ihr voller Überzeugung, dabei spielte er mit ihrem Haar. »Wir werden einander begehren und können das eine Zeitlang kaum steuern. Es wird fantastisch sein.« Er bedeckte ihr Ohrläppchen mit Küssen und streichelte ihren Rücken. »Und wenn es dir als Alijaah genauso geht wie mir, dann bestätigt das nur, dass wir füreinander bestimmt sind. Du bist meine Gefährtin, meine auf ewig Geliebte.«

»Aber ich gehöre doch nicht deinem Volk an? Noch nicht einmal einem der neun Clans, und ich bin auch kein magisches Wesen der alten Welt.«

»Du fühlst es doch auch?« Torryn freute sich unbändig, dass seine Lippen auf ihrer Halsbeuge diese bezaubernde Gänsehaut hervorriefen. »Dann schmieden wir beide eben ein neues Band. Etwas nie Dagewesenes.«

Sie erwiderte seinen verlangenden Kuss, und zwei Sekunden später landeten sie im Stroh.

Die nächsten Tage blieben sie auf Pauls Farm. Torryn fragte nicht, was Daryo dem Farmer erzählt hatte, aber Paul war auffallend höflich zu Aryan und hielt sich von ihm fern. Und nicht mal Daryo verzog das Gesicht, wenn Torryn Aryan einfach aus dem Zimmer zog. Tagsüber halfen sie Paul auf der Farm. Und darüber war dieser sehr glücklich. Der Hühnerstall war längst fertig, die Zäune hinter der Scheune gerichtet und Daryo liebte es, mit diesem riesigen John-Deere-Fahrzeug auf Pauls Feldern herumzufahren. Und er machte seine Sache offensichtlich gut, denn Paul strahlte zufrieden. Und nachts suchten sich Torryn und Aryan romantische Plätze in Pauls Scheunen und Wiesen, um sich ungestört zu lieben.

Eines Abends hatten Torryn und Daryo dem Campground, auf dem sie mit den Dare-Angels abgestiegen waren, dann doch noch einen Besuch abgestattet. Die Gang war längst weitergezogen. Es war Daryo, der auf die Idee kam, bei den Vermietern zu fragen, ob etwas liegengeblieben war, was er auf seine leutselige Art auch tat. Er kam mit einem fest verklebten Karton, adressiert an Erin Miller, aus dem kleinen Office.

»Sie sind vor ein paar Tagen weitergezogen, hat der Inhaber des Campgrounds erzählt«, berichtete Daryo kurze Zeit später in Pauls Küche. Der Farmer war in der Stadt, irgendwas besorgen. Aryan öffnete das Paket. Sie fanden die Walther PPK, sorgfältig in ein Handtuch eingewickelt, und ein paar Schachteln Munition. Ein bisschen Wäsche aus dem Zelt war in einer Plastiktüte verstaut, und die bunte Jacke von Tina war auch dabei. Aryan fand eine Ansichtskarte des Campgrounds. Sie las vor:

Wir wissen nicht, wie ihr das angestellt habt. Aber ohne eure Hilfe wäre es viel schlimmer ausgegangen. Die Dare-Angels sind euch zu Dank verpflichtet. Viel Glück! »Das hat Tina geschrieben.«

»Wow, seht mal!« Daryo hatte einen großen Umschlag geöffnet. »Sie haben uns Patches geschenkt! Zwei Full Member Patches!« Daryo war ganz aus dem Häuschen. Da fiel ihm ein, dass er seit dem Brand der Hütte nicht mal mehr eine Lederjacke besaß. »Verdammt, wir brauchen ein bisschen Geld. So ohne alles können wir doch nicht weiterfahren.«

Aryan holte Pauls Laptop aus dem kleinen, völlig überfüllten Raum, den er sein Büro nannte. »Darf ich benutzen«, erklärte sie ihnen. »Los, wir shoppen ein bisschen.«

»Und wie wollen wir bezahlen?«, fragte Daryo zerknirscht. »Ich will nicht auf Pauls Kosten einkaufen. Der arme Kerl schuftet so viel und hat selber nicht viel Geld.«

Torryn sah Daryo seit den letzten gemeinsamen Tagen mit anderen Augen. Das war wieder der Junge, den er aufwachsen sah, der offene, ehrliche Kerl, der sein Herz auf der Zunge trug. Der edle Nachtschatten. Nicht dieser affige Geck, der mit dem Geld seines Vaters angab.

»Ihr könntet die Bikes verkaufen und wir fahren mit einem günstigen Auto weiter«, schlug Aryan vor und hörte von beiden gleichzeitig: »Nicht mein Bike!«

Alle drei lachten, aber so abwegig war Aryans Idee nicht. Es war Herbst, und im Winter konnten sie die Bikes vergessen, es sei denn, sie fuhren weit in den Süden. Und dort wollte Torryn nicht hin. Er griff in die Tasche seiner Jacke und warf die Rolex auf den Tisch.

»Kauft euch, was ihr braucht. Diese Runde geht auf mich.« Er grinste, als ihm Aryan juchzend an den Hals flog, während Daryo schon Vorschläge machte, wie sie den Luxuswecker meistbietend verkaufen konnten.

Torryns feines Gehör hatte Pauls Pick-up auf den Hof fahren hören. Er steckte die Pistole und die Rolex wieder in seine Jacke. Paul kam rein und stellte eine Papiertüte mit vier großen Bechern auf den Tisch.

»Mag jemand Eis? Die Lady hat die erste Wahl.«

Sogar Torryn, der sonst von Süßkram nicht sonderlich begeistert war, mochte diese Eisbecher. Sie saßen völlig unbeschwert am Küchentisch und probierten die verschiedenen Sorten durch. Zwei Unsterbliche, eine Alien und ein Normalo. Wie Freunde. Sogar Torryn amüsierte sich. Bis Paul etwas Entscheidendes ansprach.

»Ihr könnt übrigens so lang bei mir wohnen, wie ihr wollt. Aber wo wolltet ihr überhaupt hin?«

Auf einen Schlag war es still in der Küche.

Die Antwort stand Torryn glasklar vor Augen. Noch vor wenigen Stunden hatte er sich den Kopf zerbrochen, aber nun war plötzlich alles klar.

»Montana«, antwortete er ohne zu zögern.

»Schön dort. Nicht so flach wie Iowa.« Paul nickte.

»Was wollen wir denn in Montana?«, fragte Daryo entgeistert. »Ich dachte, wir fahren nach Kalifornien?«

Torryn musste lachen. »Die Rodeo Girls müssen noch eine Weile auf dich warten, Schönling. Wir fahren nach Montana. Oder du fährst den Angels hinterher und kommst später nach.«

»Na mal im Ernst: Warum Montana?« Daryo ließ nicht locker.

»Ich brauche ein paar Flugstunden«, meinte Torryn mit einem Zwinkern in Daryos Richtung. »Und mein Lehrer lebt in Montana.«

»Hier in Des Moines gibt´s auch eine ordentliche Flugschule«, warf Paul ein. »Die meisten Profis sitzen aber in Phoenix, Arizona.«

Aryan fand das superwitzig, sie kicherte. »Mit Torryns Flugkünsten kommt nicht jeder zurecht. Ich glaube, in Montana sind wir genau richtig.«

»Was fliegst du denn?«, fragte Paul interessiert und völlig ahnungslos. »Ich hab eine Lizenz für einen Doppeldecker. Brauchen wir für die Pestizide und die Dünger. Ich kann dich gern mal mitnehmen.«

»Kunstflug!«, krähte Daryo und Aryan hatte einen richtigen Lachflash, der so ansteckend war, dass Torryn prustend einfiel und die beiden anderen mitlachten. Bei einem kurzen Blick in Torryns Augen vergaß Paul seine Frage.

Als Paul sich ins Bett verabschiedete, saßen die drei noch eine Weile zusammen.

»Ich will ins Reservat der Crow«, erklärte Torryn bestimmt und holte sich noch eine Dose Bier aus dem Kühlschrank. »Ich muss Basakeeh noch mal sehen und will ihn bitten, mir das Fliegen beizubringen.«

»Aber du kannst das doch schon. Mit diesen abgefahrenen Dingern hast du mich gerettet«, meinte Daryo andächtig. »Ich würde sie ganz gerne mal sehen.«

Torryn stand gerade günstig und hatte Platz. Er zog das T-Shirt aus und ließ kurz seine Schwingen aufblitzen. Der Kleine starrte ihn an wie ein Weltwunder. Dabei war er doch selbst ein magisches Wesen. Torryn bewegte die Flügel vorsichtig, soweit Platz war, faltete sie wieder zusammen und ließ sie verschwinden.

»Ich kann sie noch nicht richtig einsetzen. Wenn Chu mich in Chicago nicht unterstützt hätte, wären wir beide in den Straßenschluchten zerschellt. Das kleine Stück mit Aryan zählt nicht. Und auch ohne ein Gewicht zu tragen, möchte ich sie besser beherrschen.«

»Die Kinder des neunten Clans beginnen schon sehr früh mit dem Flugtraining«, sagte Aryan leise.

»Woher weißt du das?«

»Ich habe die alten Aufzeichnungen studiert. Informationen über die magischen Wesen der Erde gesucht, und auch ein bisschen was über die magischen Clans und den Nordkontinent gefunden. Es ist gut, zu Basakeeh zu gehen und dich vorzubereiten.«

»Bis vor Kurzem dachte ich, ich wäre ein Nachtschatten. Und ich wusste gar nicht, dass ich Schwingen habe.« Torryn setzte sich wieder neben Aryan und zog sie zärtlich an sich.

»Zu Basakeeh zu fahren ist eine gute Idee.« Ihr Kopf fiel auf seine Schulter, sie war müde.

»Und dann?«, fragte Daryo, »was kommt, wenn du fliegen kannst?«

»Dann werde ich nach Hause gehen.«

»Nach Chicago? Die anderen Geiseln befreien?« Daryo war Feuer und Flamme.

»Ach ja, die Gefangenen«, erinnerte sich Torryn an Kraigs Worte. In Gedanken war er viel lieber in einer mit uralten Bäumen bewachsenen, bergigen Landschaft.

»Welche Gefangenen«, fragte Aryan bang.

»Er hält noch vier andere gefangen.« Daryo wirkte bedrückt.

»Woher weißt du das?«, wollte Torryn wissen.

»Ich hab sie gesehen. Ich konnte nur ein Wesen befreien.«

Aryans Kopf ruckte nach oben.

»Du warst das?«

Sie sprang auf und wollte ihm um den Hals fallen, doch Torryn zog sie zurück.

»Warte, bevor du einem Nachtschatten dankst, denn er tut nichts ohne Grund«, knurrte Torryn in Daryos Richtung. Der schaute verwirrt zwischen Torryn und Aryan hin und her.

»Erzähl«, befahl er Daryo. »Weshalb hält Bidolf Geiseln? Wo? Wen? Und warum wusste ich nichts davon?«

Was Daryo dann erzählte, deckte sich mit dem, was Torryn von Kraig erfahren hatte. Bidolfs Vollstrecker hatte kurz vor seinem Tod von einer Geheimsache gesprochen, von Geiseln im Lagerhaus am Hafen. Vor Ungeduld sprangen Torryns Dolche aus den Fäusten und kratzten über die Tischplatte. Eingeschüchtert wich Daryo zurück.

»Es ist eines seiner Lagerhäuser am Hafen. Er sagte was von einer alten Familienfehde. Die Geiseln wären der Garant für den Frieden zwischen den Clans.«

»Weißt du, wer sie sind?«

Daryo schüttelte den Kopf. »Sie stecken in magisch gesicherten Verliesen. Den anderen ging es einigermaßen gut. Nur dem Mädchen nicht.«

Aryan begann zu zittern.

»Soll er aufhören?«, fragte Torryn sie leise. Sie schüttelte den Kopf und klammerte sich an seinen Arm.

»Kennst du das Mädchen wohl?«, fragte Daryo sie verunsichert.

»Erzähl weiter«, knurrte ihn Torryn an.

»Sie war anders gesichert. Bidolf sagte, dass nur die Titanreifen sie an der Flucht hindern konnten. Sie war angekettet und musste diese Reifen an Händen und Füßen tragen. Und um den Bauch. Bidolf war sehr zufrieden, als er sie mir vorführte. Sie wäre etwas Besonderes. Eine Art Joker.« Daryo schluckte, als Aryan leise wimmerte. Doch er sah Torryn fest in die Augen. »Ich bin Bidolfs Sohn. Er verlangte von mir Loyalität. Ich wäre sein Erbe und ich würde an seiner Seite Krieg führen, um die magischen Familien unter seiner Herrschaft zu vereinen. Aber zum Teufel, ich will nicht sein wie er. Ich will dieses Erbe nicht.«

»Warum hast du mir nichts gesagt?«

Daryo rollte mit den Augen. »Du warst doch voll auf seiner Seite. Der ewig pflichtbewusste Caled. Du hattest nur den Gehorsam dem Clan gegenüber im Sinn. Und Bidolf hat es mir ausdrücklich verboten, dich einzubeziehen. Dieses Wesen war fast verhungert. Sie war winzig, nur Haut und Knochen. Auch wenn sie unsterblich war, wie mein Vater behauptete, es sah verdammt noch mal nicht danach aus. Sie hatte solche Schmerzen. Ich hab mich reingeschlichen und ihr die Titanringe abgenommen. Dann bin ich raus und hab mit den Wächtern einen Streit angefangen. Du weißt, wie sie mich zugerichtet haben. Deshalb konnte ich das verdammte Auto nicht abholen. Jedenfalls war das Mädchen kurz drauf verschwunden. Und Bidolf zählte wahrscheinlich zwei und zwei zusammen und beschloss, dass er so einen Sohn nicht gebrauchen konnte. Den Rest kennst du ja.«

Daryo ließ echt verzweifelt den Kopf sinken. Aryan stand mit einer fließenden Bewegung auf. Sie legte ihren Arm um ihn und hüllte ihn mit einem sanften Leuchten ein.

»Dein Vater hat dich nicht verdient, sei nicht traurig darüber. Wir sind das, was wir sein wollen. Nicht das, was andere versuchen, aus uns zu machen. Danke, dass du mir geholfen hast.«

Jetzt ruckte Daryos Kopf nach oben. »Du bist dieses verhungerte kleine Ding? Ich glaub´s nicht! Du hast dich aber ganz schön verändert!«

Aryan nickte. »Ohne die Reifen konnte ich aufstehen. Ich hatte gerade noch genug Energie, um mich in einer Kammer zu verstecken. Die Wachen hatten dort Spinde, ich zog irgendwas an und fand sogar ein bisschen Kleingeld. Durch den Kampf waren sie abgelenkt und ich konnte raus. Ich lief, so schnell ich konnte, stieg in den nächsten Bus, wollte irgendwo hin, wo Menschen waren. Ich hoffte, mich unter ihnen verstecken zu können. Richtung Downtown schleppte ich mich in die Metro und war entsetzt, wie voll es da war.«

Torryn fasste wieder nach Aryans Hand und zog sie auf seinen Schoß. »Was für ein Glück, dass ich dich dort gefunden habe.«

Als die beiden Daryo erzählten, was dann passierte, starrte er sie eine Weile nur an.

»Du bist der Erbe vom Clan des Dunklen Bergs. Die anderen Geiseln sind sicher auch Mündel des Friedenspakts. Das bedeutet, Bidolf hatte schon drei von neun Mündeln unter Kontrolle. Fehlen noch fünf. Und eines davon muss mein Bruder oder meine Schwester sein.«


KAPITEL 22 Aryan

Aryan schmiegte sich auf dem Motorrad fest an Torryns Rücken. Sie war tieftraurig, weil sie Paul zurücklassen mussten. Schlimmer: Sie ließen ihn einsam zurück und Torryn hatte auch noch dafür gesorgt, dass Paul sie schon vergessen hatte, als die Bikes den Hof verließen. Diese Fähigkeit, die Torryn in den letzten Tagen entdeckt hatte, würde ihnen sicher helfen. Er konnte die Gedanken von Menschen verändern, verschleiern und sie ablenken. Aber dennoch fand Aryan es traurig, dass sich Paul nicht mehr an ihre schönen gemeinsamen Tage erinnern würde. Auf dem Weg aus der Stadt heraus hatte Torryn an einem Briefkasten angehalten und einen Umschlag eingeworfen. Aryan wusste, was drin war. Das Päckchen war an Paul adressiert. Es enthielt Torryns Breitling Avi 1953 Edition. Die Uhr war ungefähr dreißigtausend Dollar wert. Das würde Paul nach der schwachen diesjährigen Ernte über den Winter helfen und er konnte damit ein bisschen in neue Ideen investieren. Aryan hatte wunderbar mit ihm Pläne schmieden können. Sie musste ihn nur ein bisschen anstupsen, und schon waren ihre Worte auf fruchtbaren Boden gefallen. Paul dachte darüber nach, eine Obstplantage anzulegen und statt der Maisfelder mehr Gemüse anzubauen, die Städter waren ja in unmittelbarer Nähe. Einen Hofladen mit Streichelzoo für die Kinder einzurichten, damit die Kunden zu ihm kamen, und Eier direkt vom Hof zu verkaufen. Torryn hatte einen netten Brief zur Uhr gelegt, Paul würde sich riesig wundern, dass ihm ein unbekannter Landwirtschaftsmäzen eine Anschubfinanzierung in Form einer wertvollen Uhr übergab, aber Aryan war sicher, er würde sie nehmen und sich darüber freuen. Und wer weiß, vielleicht ...

Torryn bremste und bog noch mal von der Interstate 80 ab, die sie nach Omaha, Nebraska führen sollte. Von dort wollten sie weiter in Richtung Norden. Daryo winkte zu Aryan herüber. Sie hielten an einem Shop für Motorradsachen. Daryo und Aryan suchten sich neue Bikerjacken und Handschuhe aus, im Norden würde es schon deutlich kühler sein, und alle drei besorgten sich Helme. Das war noch ein Tipp von Paul gewesen. Sie würden ein Stück durch Nebraska fahren, und dort bestand Helmpflicht für Motorräder. Torryn wollte auf Nummer sicher gehen und nicht unnötigerweise in eine Polizeikontrolle geraten, auch wenn Daryo meckerte und irgendwas von Freiheit durch Fahrtwind murmelte. Den nächsten Stopp machten sie vor einem Pawn-Shop. Aryan sprintete zum Donut-Shop an der nächsten Ecke, während Daryo mit Torryns Rolex in das Leihhaus ging. Mit wütendem Gesicht kam er wieder raus.

»Er will mir nur zehntausend Dollar geben. Das Teil ist mindestens dreißig wert!«, schimpfte er.

Torryns Miene war nichts anzusehen. »Was ist der Grund?«

»Er kennt mich nicht. Denkt vielleicht, es ist Hehlerware.«

Torryn nickte. »Geh rein und hol das Geld.«

Aryan war der Appetit auf die duftende Zimtschnecke vergangen, in die sie gerade reinbeißen wollte.

»Wir hätten Paul die Uhr vielleicht doch nicht geben sollen«, meinte sie bedrückt.

»Mach dir mal keine Sorgen. Wir werden schon klarkommen. Ich hätte selber dran denken können, dass wir weit weniger als den Ladenpreis kriegen.«

Aber sie spürte an seinem Schweigen, dass sich Torryn doch Gedanken machte.

Bis Omaha waren es nur noch zwei Fahrtstunden. An einer Tankstelle in einem Vorstadtviertel füllten sie Sprit nach und vertraten sie sich die Beine.

»Wohin geht´s weiter?« Daryo war schon wieder voller Tatendrang.

»Wir fahren Richtung Norden auf der Interstate 29. Bis Sioux Falls schaffen wir es locker, da suchen wir uns ein Motel. Gib mir mal die Kohle.«

Daryo griff in die Brusttasche seiner Jacke und wurde blass. Nein, beobachtete Aryan erstaunt, er wurde durchsichtig. Schneller als sie es wahrnehmen konnte, war Torryn bei ihm und packte ihn an der Jacke.

»Wo hast du die zehntausend Dollar?«

Verzweifelt suchte Daryo seine Jackentaschen ab. Er stotterte.

»Ich hatte sie doch noch in der Hand ...« Starr vor Schreck riss er die Augen auf. »Ich bin mit einem Mädchen beim Ausgang zusammengestoßen!«

Wütend ließ Torryn ihn los und schubste ihn so stark, dass Daryo auf dem Hintern landete. »Du Trottel hast dich beklauen lassen?«, schimpfte Torryn. »Ich dachte, du bist derjenige, der andere übers Ohr haut?«

So, wie er da auf dem Boden saß, mit hängenden Schultern, tat Daryo Aryan leid. Sie streckte die Hand aus und half ihm auf.

»Wir werden ein ganz billiges Motel nehmen. Wir werden schon zurechtkommen.«

Sie suchte einen Waschraum auf und machte sich ein bisschen frisch. Auf dem Weg nach draußen stieß sie mit einer fülligen Frau zusammen, die einen großen Rollkoffer mitschleppte. Ein lustiger kleiner Hund hopste an ihrer Seite.

»Oh, kannst du bitte mal ganz kurz auf meinen Hund und die Sachen aufpassen? Wir alle drei passen leider nicht in die Toilette.«

»Klar!«

Aryan wartete, bis die Frau wieder herauskam. Sie hatte ein herzliches Lächeln, ein hübsches Gesicht und ihre bunten Klamotten strahlten Kreativität und Gemütlichkeit aus. Aryan fiel es leicht, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Ein langer Blick in die freundlichen braunen Augen und ein nettes Gespräch genügten und Aryan hatte wieder gute Laune.

»Warum strahlst du so?«, fragte Daryo, der immer noch ein bedrücktes Gesicht zog. Torryn war sich wohl auch gerade frischmachen. »Das ist doch ein beschissener Tag heute.«

»Ach was. Stell dir vor, ich habe Pauls Zukunft gesehen«, meinte sie geheimnisvoll. »Eine Frau namens Eula ändert gerade ihr Reiseziel und will unbedingt nach Des Moines, Iowa. Sie ist Gärtnerin. Ich hab ihr erzählt, dass es dort einen Farmer mit schönen Plänen gibt, der unbedingt gute Leute braucht. Kost und Logis frei, und der Hund ist auch kein Problem.«

Auf Daryos Gesicht erschien schon wieder ein Grinsen.

»Du magst die Menschen, oder? Ich hab schon viele kennengelernt, die ich eigentlich ganz klasse finde.«

»Ich mag alle freundlichen Wesen.«

»Kannst du nicht auch mal in meine Zukunft sehen?«, fragte Daryo, nun wieder ein bisschen bedrückt. »Ich hätte gerne was mit reich, berühmt und glücklich.«

Aryan schüttelte den Kopf. »Erzwingen kann ich das nicht. Es ist einfach da, wenn ich jemandem in die Augen sehe. Oder eben nicht.«

Daryos Miene versteinerte, als er Torryn zurückkommen sah. Stumm packte der die Sachen und sie starteten in die nächste Etappe.

In Sioux Falls schien der Hund begraben zu sein, so wenig Leute waren unterwegs. Torryn wählte ein Motel am Ortsausgang, es war keines der großen Ketten, aber günstig und sauber. Zum Abendessen besuchten sie ein kleines Diner-Restaurant. Auch hier waren nicht allzu viele Gäste.

Während Torryn und Aryan schon aßen, flirtete Daryo mit einer dicken Frau hinter der Theke. Torryn beobachtete ihn finster.

»Sei doch nicht mehr sauer. Er hatte Pech. Kann doch passieren, oder?«, fragte sie Torryn sanft und legte ihre Hand auf seine.

»Passiert aber nur Daryo. Weil er ein unüberlegter, oberflächlicher Hitzkopf ist.«

»Hitzkopf finde ich gar nicht. Ich finde ihn noch nicht mal oberflächlich. Ist es nicht sehr erstaunlich und spricht es für ihn, dass er Bidolfs Sohn ist, hundertzwanzig Jahre in dieser Familie verbracht hat und trotzdem ein so freundliches, aufgeschlossenes Wesen hat?«

Torryn sah sie an und seufzte. »Ich hoffe nur, dass uns sein freundliches Wesen nicht in noch größere Schwierigkeiten bringt. Ich hab noch ungefähr dreitausend Dollar in der Tasche. Die Walther könnten wir zu Geld machen, bringt aber nicht viel. Jetzt denke ich tatsächlich drüber nach, unsere Bikes zu verkaufen. Unsterblich oder nicht, von irgendwas müssen wir ja leben.«

»Schau!« Aryan nickte in Richtung Daryo. »Er fängt schon an, Geld zu verdienen.«

Eine halbe Stunde später waren alle Menschen an den besetzten Tischen am Lachen, hatten sich köstlich über Daryos Sprüche und noch mehr über seine Close-up-Zaubertricks amüsiert. Ein unbenutzter Kaffeebecher quoll über vor Dollarnoten.

»Ich hab uns unser Abendessen verdient«, meinte er und zählte. »Siebenundzwanzig Dollar!« Strahlend lächelte er Torryn an.

»Dann hast du bei mir nur noch neuntausendneunhundertdreiundsiebzig Dollar Schulden«, antwortete Torryn säuerlich.

Daryos Lächeln erlosch. Er stand auf und ging hinaus.

»Sei doch nicht zu hart zu ihm.«

»Aryan! Ich würde dir gerne mehr bieten als ein drittklassiges Motel und einen Hamburger! In dieser Welt kommen wir ohne Geld nicht weit! Und ob und wann wir Pandragian erreichen, und was wir dort finden, steht in den Sternen. Ich kann nicht immer über seine Dummheiten hinwegsehen. Er muss endlich erwachsen werden.«

»Ist er doch längst. Aber auf seine Art. Fühlst du nicht auch die Traurigkeit, die er über den Verlust seiner Familie mit sich herumschleppt? Sein eigener Vater wollte ihn umbringen. Und will das wahrscheinlich immer noch. Daryo überspielt das mit seiner Fröhlichkeit. Aber das ist doch nur Fassade. Er braucht dich. Ohne deine Zuneigung ist er aufgeschmissen.«

Sie nahm seine Hand und küsste die Innenfläche. »Wenn er mit dem nächsten Vorschlag kommt, wie er seinen Fehler wiedergutmachen kann, sei doch ein bisschen offener, bitte!«

Torryns Blick war weich geworden. Er legte seine Hand an ihre Wange und Aryan schmiegte sich hinein.

»Wie kann ich dir irgendwas abschlagen?«

Allerdings brachte Daryos nächster Vorschlag Torryn an den Rand der Verzweiflung. Er wollte bezahlen, doch die Chefin des Diners winkte lachend ab.

»Ihr seid eingeladen. Euer netter Freund hat meinen Getränkeumsatz heute Abend glatt verdoppelt. Ihr könnt morgen gern wiederkommen.«

Daryo stand draußen vor der Tür und sprach mit ein paar Leuten. Als er Torryn und Aryan sah, stürmte er gleich auf sie zu.

»Fünfhundert Dollar für eine Viertelstunde Arbeit. Plus Trinkgeld. Noch heute Abend. Wär das was?«

»Was genau müssten wir dafür tun? Schmiere stehen bei einem Einbruch?«, knurrte Torryn ihn an und bekam einen sanften Tritt von Aryan zu spüren.

»Die Jungs sind eine Metal-Band. Sie haben jetzt einen Auftritt in der Sioux Falls Arena und brauchen dringend einen Show-Act für einen Talentwettbewerb.«

»Einen was?«

Aryan nahm Torryns Hand und drückte sie deutlich. Es war wirklich nicht leicht, ihn zum Zuhören zu bewegen.

»Erzähl doch mal, was die sich vorstellen«, forderte sie Daryo auf.

»Die spielen ein paar Nummern, und dann lassen sie in einer Pause Nachwuchskünstler auftreten. Ein Talentwettbewerb eben. Das Publikum entscheidet danach, ob die Einlage gut war oder nicht. Die können dann spenden. Wenn wir spontan einspringen, gibt´s garantiert fünfhundert Mäuse, weil die geplante Einlage ausgefallen ist.«

»Daryo, du hast sie doch nicht mehr alle. Soll ich mich hinstellen und Witze erzählen, oder was?« Torryn wurde aufgrund der abstrusen Vorstellung hörbar sauer.

Doch diesmal ließ sich Daryo nicht einschüchtern.

»Du machst das, was du am besten kannst. Kämpfen. Wir zeigen ihnen einen Schaukampf. Der wird für sie was ganz Besonderes sein, denn wir kämpfen mit unseren Fähigkeiten.«

Torryn zog scharf die Luft ein. »Du willst ihnen unsere magischen Fähigkeiten offenbaren? Wir verstoßen gegen das Gesetz!«

Aryan kannte das Gesetz. Zumindest ein paar der wichtigsten Regeln. Kein Mitglied der magischen Familien durfte vor den Menschen seine Fähigkeiten absichtlich zeigen.

»Erstens: Es ist ein Notfall.« Daryo ließ sich nicht bremsen. »Und zweitens werden sie gar nicht glauben, dass wir magische Fähigkeiten haben. Sie glauben an Perfektionismus. An gut gemachte Tricks. Sie wollen tolle Shows sehen. Vielleicht werden sie rätseln, wie wir das gemacht haben. Aber das bleibt natürlich unser Geheimnis. Die werden voll begeistert sein! Lass es uns doch probieren!«

Torryn holte tief Luft und wollte schon zu einer Antwort ansetzen, da hieb Aryan in die gleiche Kerbe. »Lass es uns doch probieren. Das wird ein großer Spaß.«

Ein junger Mann kam auf Daryo zu.

»Sind das deine Kollegen?« Er musterte Torryn und Aryan neugierig. »Und, was sagt ihr? Fünfhundert Dollar sicher und die Spenden des Auditoriums. Das sind heute Abend so fünftausend Leute. Wenn ihr so gut seid, wie er sagt, sind das mindestens dreitausend Dollar extra.«

Aryan strahlte Torryn an. »Also ich würde es machen.«

Der junge Typ seufzte erleichtert. »Super. Wir fahren jetzt los. Am besten, ihr fahrt hinter uns her zur Sioux Falls Arena. Wir sind spät dran.«
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Torryn traute seinen Ohren nicht. Aryan stimmte Daryos abgedrehtem Vorschlag tatsächlich zu, und eine halbe Stunde später stand Torryn mit ihr und Daryo hinter der Bühne der Arena. Die Halle war fast ausverkauft, eine Vorband spielte und es war ordentlich Stimmung im Saal.

»Kommt mit, ich zeige euch eure Künstlergarderobe.«

Torryn verschluckte sich fast. Künstlergarderobe, ging´s noch? Doch Aryan kicherte und zog ihn mit sich.

»Du hast was gut bei uns, wenn du mitmachst«, flüsterte sie ihm zu und hauchte ihm einen Kuss aufs Ohr. »Daryo und ich machen das schon.«

Der junge Mann vom Parkplatz wies sie ein.

»In vierzig Minuten seid ihr dran. Da liegen Zettel und Stift. Schreibt mir auf, wie ich euch ankündigen soll. Und ob ihr einen oder zwei Songs als Untermalung braucht. Was braucht ihr an Beleuchtung?«

Torryn sah, wie Daryo und Aryan einen Blick tauschten. Sie schüttelte leicht den Kopf.

»Wir schreiben dir die Songs auf. Technik brauchen wir keine, wir haben unser Equipment dabei«, antwortete Daryo dem Mann.

Dann war der Typ draußen. Und Torryn hörte sich fassungslos an, was Daryo und Aryan ausheckten. Mit vor der Brust verschränkten Armen und wütendem Gesicht stand er daneben.

»Ich tanze nicht. Wenn ihr euch auf der Bühne zum Affen machen wollt, dann macht das. Ich geh da jedenfalls nicht mit raus.«

Er war felsenfest entschlossen, sich diesmal nicht von Aryan umstimmen zu lassen. Für lächerliche fünfhundert Dollar.

Natürlich versuchte sie es mit einem Kuss. Als er sich nicht drauf einließ, argumentierte sie anders: »Du stellst dich nur an den Rand der Bühne. Du musst fast nichts machen. Schau mir und Daryo einfach zu. Ich tanz ein bisschen, Daryo fordert dich zum Kampf heraus. Du gewinnst, trägst mich auf Händen, fertig.«

Und noch ehe Torryn etwas sagen konnte, schaltete sich Daryo zu: »Lass mich meinen Fehler von heute Morgen wieder gutmachen! Aber allein bring ich keinen Schaukampf hin, und ein bisschen Close-up-Magie reicht auf der großen Bühne nicht aus. Komm schon. Eine Trainingseinheit könnte ich gut brauchen.«

Dann kritzelte er etwas auf das Blatt. Aryan suchte die Schränke der Umkleide durch.

»Ich brauch noch irgendwas. In den Bikerklamotten kann ich nicht tanzen.« Sie warf ihm einen unnachahmlichen Augenaufschlag zu und streifte mit der Hand wie zufällig über seine Bauchmuskeln. Grrr, wie er das … liebte! Sie gab einfach nicht auf: »Und ich werde noch viel besser tanzen, wenn du deine Jacke und dein T-Shirt hierlässt.«

Torryn knurrte. Fiel ihm doch gar nicht ein, auch noch halbnackt vor den Leuten zu stehen. Daryo zog Jacke und T-Shirt ebenfalls aus.

»Hier ist ein Schrank mit Schlüssel. Gib schon deine Sachen her. Damit uns nicht wieder was geklaut wird.« Widerwillig zog Torryn seine Jacke aus und Daryo legte alles sorgfältig in den Schrank. Er schloss ab und gab Torryn den Schlüssel. Hinter einem Paravent zog Aryan ihre Sachen aus und ein viel zu großes weißes Shirt über, es ging ihr fast bis zu den Knien. Na gut, das ging. Bis auf dass sie sogar in dem unförmigen Ding supersexy aussah, so barfuß und mit offenen Haaren. Die verschlangen sich gerade von selbst zu einem dicken Zopf. Torryns Mund wurde trocken. Den ganzen Tag auf dem Bike hatte er ihren Körper an seinem Rücken gefühlt, er wollte nichts anderes, als mit ihr ins Bett, und zwar so bald wie möglich. Da brauchte er dieses Theater hier nicht, und dass sie ihn auch noch herausf...

Die Tür ging auf.

»Die Technik hat einen Hänger, ihr müsst eher raus. Seid ihr fertig?«

»Ja«, trällerten Daryo und Aryan fröhlich und zogen Torryn einfach mit.

Auf dem Weg zur Bühne flüsterte Daryo ihm zu: »Vertrau mir ein einziges Mal. Und sei einfach du selbst. Sie werden niemals glauben, dass das, was sie sehen, echt ist. Ich habe denen erzählt, dass wir Tänzer und Illusionisten sind.« Daryo platzierte Torryn seitlich auf der Bühne, er stand im Schatten. »Bleib einfach da stehen. Du wirst wissen, wann du dran bist. Dann fighten wir eine Runde. Und tu mir einen Gefallen: Hör auf Ary und mach einfach, was sie sagt.«

Sie küsste ihn flüchtig auf die Wange. »Wenn euer Kampf vorbei ist, schau einfach nur auf mich. Es wird wunderschön!« Und dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr, was ihm endgültig die Ruhe raubte und sein Herz schneller schlagen ließ.

Daryo platzierte sich auf der anderen Seite der Bühne, Aryan blieb in der Mitte, im Hintergrund. Die Zuschauer waren spürbar unzufrieden, weil das angekündigte Programm geändert worden war, es rumorte im Zuschauerraum. Noch ein Grund für Torryn, eigentlich sofort die Bühne verlassen zu wollen. Aber er behielt Aryan im Auge, die ihm ein Kusshändchen zuwarf. Torryns Widerstand schmolz, denn tief in seinem Herzen wollte er sie tanzen sehen.

»Ich tanze nur für dich!«, hatte sie ihm noch zugehaucht, »vergiss das nicht.«

Die Ankündigung ging fast im Lärm der mittlerweile ungeduldig skandierenden Menge unter. Die Lightning Mysteries. Da war Daryo auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen? Dann ging das Licht aus und die Musik setzte ein.

Schon beim ersten Takt hatte Torryn einen seiner Lieblingssongs erkannt. One von Metallica schallte durch die Arena. Das schien den Zuhörern zu gefallen, denn sie applaudierten spontan und wurden ruhig. Und dann begann Aryan zu tanzen. Torryn war von der ersten Bewegung an hingerissen. Wo immer sie das gelernt hatte, Aryan war eine Vollbluttänzerin. Spielerisch improvisierte sie mit den Bewegungen des klassischen Balletts auf die Intro-Takte des wummernden Heavymetal-Sounds, und sogar in dem weiten Shirt sah sie bezaubernd aus. Mit jedem Schritt wurden ihre Bewegungen sicherer, sie musste in ihrem vorherigen Körper fantastisch getanzt haben, wenn es jetzt ohne Training so wunderbar aussah. Ganz abgesehen davon, dass sie ohne Scheinwerfer wie angeleuchtet aussah und ihre Haare die fließenden Bewegungen wie von Zauberhand mitmachten. Ein Wesen, nicht von dieser Welt. Nur leider ignorierte sie Torryn gänzlich und tänzelte zu Daryo hin, der sich am Bühnenrand an irgendwas zu schaffen machte. Er stieg auf Aryans tänzerische Annäherungsversuche ein und flirtete ungeniert mit ihr herum. Dass Daryo tanzen konnte, war Torryn bekannt. Er war kein Balletttänzer, aber er bewegte sich kraftvoll und gleichzeitig elegant. Dann ließ Daryo Aryan ganz plötzlich stehen, wie um sie abzuservieren.

Aryan spielte die Enttäuschung wunderbar und kam endlich zu Torryn herüber. Noch immer stand er mit versteinertem Gesicht und die Arme vor der Brust verschränkt da. Wie ein neugieriges Mädchen tänzelte sie um ihn herum. Gierig folgten ihr seine Blicke. Bis sie näher kam, eine geradezu artistische Arabesque tanzte und ihm zuflüsterte: »Schau mich weiter an und zieh dein T-Shirt aus. Langsam!«

Torryn wusste nicht, weshalb, aber er tat es. Er trat sogar aus dem Schatten heraus und ging ihr auf der Bühne ein paar Schritte hinterher, als sie sich in schönen Pirouetten von ihm fortbewegte. Streckte die Hand nach ihr aus, musste sie einfach berühren ...

Da kam Daryo mit einem Typen von der Seite an und sie kippten einen Eimer Wasser über Aryan, die tropfnass und mit einem spitzen Schrei zu Boden sank, und sie taten, als ob sie über das Mädchen lachten. Bevor Torryn es selbst merkte und kontrollieren konnte, war sein Beschützerinstinkt angesprungen. Mit dem Brüllen eines Löwen, die Dolche an den Fäusten und weit ausgebreiteten Schwingen stürzte er sich auf die Angreifer. Der Bühnenhelfer fiel vor Schreck zu Boden und krabbelte panisch rückwärts, Daryo jedoch sprang kampfbereit auf ihn zu.

»Es ist nur Show. Aber jetzt zeig mal, was du kannst!«, erinnerte ihn der Nachtschatten und war in der nächsten Sekunde verschwunden. Aber Torryn kannte seine Tricks, er hatte ihm die Täuschungen ja beigebracht. Ja, Torryn spielte mit und ließ seinen Frust über die ganze Situation an Daryo aus. Sie prügelten sich und schonten sich nicht. Der Kleine schlug sich diesmal fantastisch und ging den Dolchfäusten geschickt aus dem Weg. Torryn hatte einen kleinen Nachteil, mit den Schwingen war er nicht so schnell wie sonst, dafür konnte er sich in die Luft erheben und Daryo ins Leere laufen lassen. Es war ein im wahrsten Sinne fantastischer Kampf, den sie den Leuten boten.

Plötzlich ließ sich Daryo von ihm schnappen.

»Jetzt tu so, als ob du mich umbringst«, flüsterte er.

Gleichzeitig mischte sich Aryan mit einem bittenden »Nein!« wieder ins Geschehen. Torryn schleuderte Daryo von sich, sodass er über die Bühne schlitterte und in den Kulissen theatralisch liegenblieb. Jetzt überließ sich Torryn seinen Gefühlen. Er legte den Kopf in den Nacken und brüllte, schlug dabei mit den Flügeln. Die Musik änderte sich. Torryn drehte sich um und suchte Aryan. Das nasse T-Shirt versteckte so gut wie nichts von ihrer Figur. Doch aus irgendeinem Grund verspürte Torryn nichts als Stolz, denn sie war sein.

Er ging voller Selbstbewusstsein auf sie zu, sie streckte die Hand nach ihm aus, er half ihr auf. Sie tanzte mit dem nassen, eng anliegenden Shirt in wunderbaren Sprüngen und Bewegungen um ihn herum. Die beiden hatten für diese Szene einen alten Rocksong ausgewählt. Aryan tanzte für Torryn nach The Power of Love von Frankie Goes to Hollywood. Als sie in Reichweite war, schnappte Torryns Hand zu und er zog sie an sich für einen Kuss. Ein Raunen lief durch das Publikum.

»Ein paar Takte haben wir noch«, flüsterte sie. »Wie wäre es mit einer Hebefigur?«

Ohne zu zögern hob Torryn sie zuerst auf die Arme und stemmte sie mit Leichtigkeit über seinen Kopf, als böte er sie dem Himmel dar.

Für ein paar Tanzschritte ließ er sie wieder hinunter, zum Ende des Songs drehte sie sich in seine Arme. »Nimm mich hoch, dann knie nieder und beschütze uns mit deinen Schwingen!«, bat sie ihn, und Torryn gehorchte. Er genoss diese Szene geradezu, denn sie schmiegte sich an seinen Hals, er ging auf ein Knie und hüllte seine Schwingen wie einen schützenden Kokon um seine Geliebte, die ihn vor aller Welt hingebungsvoll küsste. Mit den Schlussakkorden ließ Aryan ihren Körper leuchten, sodass ihr Sternenlicht durch die dünne Haut seiner Schwingen funkelte. Mit den letzten Worten des Sängers I´ll protect you from the hooded Claw, keep the Vampires from your door verklang der letzte Ton des Songs, und jedes Licht auf der Bühne erlosch.

»Flügel und Dolche weg«, erinnerte sie ihn atemlos. Es war totenstill in der Halle. Was war los, war keiner mehr da? Torryn ließ Flügel und Dolche verschwinden, und Aryan ihr Leuchten, gerade rechtzeitig, bevor die Bühnenbeleuchtung anging. Aryan noch immer auf seinen Armen, stand Torryn auf und ließ sie sanft hinunter.

Da brach die Hölle über sie herein.

Das Publikum war völlig aus dem Häuschen. Daryo war auferstanden, nahm Aryans Hand auf der anderen Seite, zog sie und Torryn an den Bühnenrand, sie verbeugten sich.

Das Auditorium glich einem Hexenkessel.

»Ihr beide wart fantastisch. Wir sollten das öfter machen!«, sagte Daryo breit grinsend. Er genoss den Applaus, und nicht nur er. Auch Aryan war stolz. Und endlich lächelte auch Torryn. Der Moderator überschlug sich geradezu und feierte seinen Talent-Act. Er vergaß auch nicht, die Menge immer wieder zu Spenden aufzufordern.

»Und wer von euch jetzt meint, dass diese Show echte Promotion verdient hat: Zahlt über PayPal an talent@siouxfalls.org und unterstützt unsere drei angehenden Showstars mit einer kleinen Spende!«

»Was erzählt der da?«, fragte Torryn Daryo.

»Hab ich doch vorhin gesagt. Wir kriegen die fünfhundert Dollar fix plus achtzig Prozent der Einnahmen von dem, was die Leute jetzt mit ihren Smartphones auf das Paypal-Konto des Veranstalters einzahlen. Also lächle weiter, Herr vom Dunklen Berg, und zeig der Damenwelt noch mal dein Sixpack.«

Sie waren gerade in der Garderobe, da klopfte es, und ohne auf eine Antwort zu warten, kam ein schlecht angezogener Mittfünfziger herein.

»Wer ist euer Manager?«, fragte der Mann ohne Begrüßung und blickte aus kleinen Schweinsäuglein suchend in die Runde.

Daryo trat vor und zog den Paravent sorgfältig vor Aryan, die sich gerade umziehen wollte. Das rechnete ihm Torryn hoch an. Er stellte sich so hin, dass der Mann keinen seiner neugierigen Blicke auf Aryan werfen konnte.

»Ich«, meinte Daryo bestimmt.

»Das war eine klasse Show! Viel Gewalt, viel Sex. Jede der Frauen würde sich gern von dem Großen vögeln lassen, jeder Mann da draußen ist scharf auf die Tänzerin und jeder Schwule träumt von dir«, sagte er Daryo schamlos ins Gesicht. »Ich will euch für eine exklusive Clubkette buchen. Wir touren durch alle großen Städte. Ihr habt drei Auftritte pro Woche garantiert. Pro Nase fünftausend Dollar pro Woche für drei Monate. Wenn noch mehr Sex dabei ist, geht die Gage hoch. Was meint ihr?«

Bevor Daryo eine Dummheit machen konnte, knurrte Torryn schon ein deutliches Nein.

Sofort wandte sich der Agent an ihn.

»Für welche Gage würdet ihr das machen? Wo ist übrigens das Equipment? Das waren klasse Tricks.« Neugierig musterte er Torryns Fäuste. Torryn war drauf und dran, den Kerl aufzuspießen. Diesmal reagierte Daryo endlich mal in Torryns Sinn.

»Wir sind noch ein bisschen außer Atem. Die Show ist wirklich gut gelaufen. Lassen Sie mir Ihre Karte da. Ich bin ziemlich sicher, dass wir uns irgendwie einig werden. Kommen Sie in einer Stunde ins Holiday Inn. Da können wir reden.«

Er drängte den Mann hinaus und schloss die Tür.

»Fast eine Viertelmillion in vier Monaten? Wär das nicht zu überlegen?«, fragte er dann in einem durchaus vernünftigen Ton.

Doch Torryn schüttelte den Kopf. »Das war eine einmalige Geschichte, auch wenn ich zugeben muss, dass es mir Spaß gemacht hat. Schließlich soll uns niemand finden. Wir haben andere Ziele.«

»Ja«, nickte Daryo. »Aber kein Geld.«

»Wieso hast du dich mit ihm verabredet? Heißt unser Motel nicht anders?«, fragte Aryan hinter dem Paravent.

»Schätzchen, das war der Gag. Der wird umsonst im Holiday Inn warten. So haben wir den Typen vom Hals«, erklärte ihr der Nachtschatten.

Torryn musste zugeben, dass Daryo den schmierigen Typen sehr elegant verladen hatte.

Aryan war in einen Bademantel der Garderobe geschlüpft. Da klopfte es wieder, diesmal wartete derjenige, bis Daryo öffnete. Es war der Moderator und Veranstalter der Show.

»Leute, ihr wart der Hammer. Die Arena ist ausgeflippt. Die Spenden laufen immer noch, wir sind schon bei fast zwanzigtausend Dollar! Das ist ein Rekord! Wollt ihr nächste Woche wiederkommen? Ich bin sicher, es wird brechend voll. Die werden jedem erzählen, was sie heute gesehen haben. Wo ist übrigens euer Equipment?«

»Ist schon verstaut«, antwortete Daryo, als wäre das selbstverständlich. »Das heißt, für uns bleiben ungefähr sechzehntausend Dollar? Wie kriegen wir das Geld?«

»Ihr könnt es morgen Mittag in meinem Büro abholen. Bitte überlegt es euch. Dieser Show-Act übertrifft alles, was ich in den letzten Jahren gesehen habe. Ach ja, kommt einer mit ins Büro? Dort zahl ich euch die feste Gage aus.«

Daryo übernahm das. Endlich war mal eine Minute Ruhe. Torryn war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite der tolle Erfolg und die zugegebenermaßen grandiose Erfahrung, auf einer Bühne zu stehen. Andererseits fühlte er sich von Aryan und Daryo manipuliert. Es war Zeit, das mit Aryan zu klären, und zwar ungestört. Er wandte sich zur Tür und sperrte ab, mit einem kratzenden Geräusch drehte sich der Schlüssel im Schloss. Als er wieder zu Aryan sah, erkannte er seinen kapitalen Fehler.

Wie versteinert starrte sie auf das Türschloss und ihr Körper begann unkontrolliert zu zittern. Torryn schaltete schnell, sperrte wieder auf und machte die Tür auf, doch es war zu spät. Ich Idiot, schalt er sich. Sie hat Angst, eingesperrt zu werden. Er stürzte auf sie zu und zog sie an sich, hüllte sie fest in den Bademantel.

»Ruhig, Aryan! Die Tür ist offen. Ich sperre dich nicht ein.«

Sie bekam ihr Beben nicht unter Kontrolle und schien ihn nicht zu hören. Ihr Zittern wurde immer heftiger, ihr Körper immer wärmer. Was zur Hölle war das? Und wie konnte Torryn es stoppen? Zuerst mal musste er sie rausbringen, zumindest unter freien Himmel. Er redete leise auf sie ein, hob Aryan auf die Arme, doch sie schmiegte sich diesmal nicht an ihn. Sie war steif wie eine Schaufensterpuppe. Torryn schnappte sich eine Decke, warf sie um Aryan, weil ihre Haut zu leuchten begann, drückte die völlig Weggetretene an sich und rannte los.

»Daryo!«, brüllte er vor der Tür, aber vom Nachtschatten war nichts zu sehen. Er folgte den Notausgangschildern, und glücklicherweise war der Weg nach draußen nicht weit. Torryn traf fast der Schlag, denn vor dem Ausgang warteten jede Menge Leute, die zu kreischen anfingen, als sie ihn und Aryan sahen.

»Lasst mich durch. Ihr geht es nicht gut«, rief er ihnen zu und tatsächlich wichen sie zurück. Torryn sah sich verzweifelt um. Wo sollte er nur hin?

Ein Mädchen näherte sich ihm.

»Braucht sie einen Arzt? Ein Ambulance Service steht am Haupteingang. Komm.«

Sie lief voraus, und obwohl sie keine große Person war, scheuchte sie alle energiegeladen auf die Seite. Ein Rettungswagen wäre vielleicht keine schlechte Idee, Torryn könnte Aryan damit wenigstens ins Motel bringen. Er machte sich gewaltige Vorwürfe. Wenigstens waren die Leute hier anständig und ließen ihn gleich durch. Der Rettungswagen war schnell erreicht. Ein Rettungssanitäter kam sofort auf Torryn zu und half, Aryan auf die Trage zu legen.

»Was ist passiert?«, fragte der Mann und fasste nach Aryans Halsschlagader, um den Puls zu tasten. Dann sah er fassungslos auf Aryans leuchtende Haut. Torryn zog die Tür zu, packte den Sanitäter und starrte ihm in die Augen. Daraufhin fragte der Mann nichts mehr, schnallte Aryan fest, setzte sich neben sie und passte auf. Sehr gut. Der Fahrer kam und öffnete die Tür.

»Brauchst du Hilfe, Frank?«

Torryn legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihm ebenfalls tief in die Augen.

»Du fährst uns zum The Dakota Motel, Russell Street. Ohne Sirenen. Fahr uns einfach dort hin. Jetzt.«

Wenigstens das funktionierte. Der Fahrer stieg vorne ein und fuhr los. Die Fahrt dauerte keine zehn Minuten. Die beiden Rettungssanitäter fuhren ab und würden sich wundern, warum sie ohne Grund eine kleine Rundfahrt gemacht hatten. Diese Fähigkeit hat was, dachte Torryn am Rande. Die Gabe, jemandem seinen Willen aufzuzwingen, könnte tatsächlich noch nützlich sein. Doch jetzt stand er mit Aryan, die immer stärker leuchtete und nicht ansprechbar war, vor dem Motelzimmer. Verzweifelt küsste er ihr Ohr. »Es tut mir so leid! Was soll ich nur tun?«

Ein Motorrad rollte aus. Daryo!

»Was ist denn passiert?«

»Sie hat sich eingesperrt gefühlt. Die Gefangenschaft. Sie tickt völlig aus!«

Daryo fasste an Aryans Arm. Sie wurde immer heißer.

»War da drüben nicht der Big Sioux River? Vielleicht verschafft ihr Wasser ja Erleichterung.«

Torryn nickte dankbar. Er selbst war wie gelähmt.

»Los, runter zum Fluss. Komm mir nach!«

Aus irgendeinem Grund wusste Daryo, wo es lang ging und was zu tun war. Kurz hinter dem Motel begann ein Park, kurzer Rasen wechselte mit Gestrüpp – ein Golfplatz mitten in der Stadt. Dann folgte ein Wäldchen.

Sie waren schnell, Torryn hörte das Wasser schon rauschen. Aryans Haut war heiß und ihre Muskeln steinhart verkrampft. So wie Torryns Herz. Was hab ich nur angerichtet, schimpfte er auf sich. Jetzt hat sie Angst vor mir. Er fluchte mit allem, was ihm einfiel. Der Big Sioux River war kein großer Fluss, an dieser Stelle war er flach und rauschte auf einem Kieselbett eher sanft dahin. Genau das Richtige.

»Zieh mal die Decke runter und den Bademantel aus«, bat er Daryo.

Der zuckte erschrocken zurück, als er Aryans Körper sah. »Du meine Scheiße. Schmilzt sie? Was hast du gemacht?«

Torryn stieg mit Aryan ins Wasser, kniete sich hin und tauchte sie vorsichtig ein. Sie stöhnte. Wenigstens eine Reaktion.

»Ich hab die Garderobe abgeschlossen, damit uns keiner stört. Wollte nur mit ihr reden. Nicht was du schon wieder denkst.«

»Hab gar nix gesagt!« Daryo hob die Hände, weil ihn Torryn mit den Blicken durchbohrte. »Da hast du offensichtlich einen bösen Trigger erwischt.« Daryo hütete sich, eine seiner üblichen dummen Bemerkungen zu machen. Mit ernster Miene starrte er auf Aryan. »Meinst du, sie stirbt?«

Torryn brüllte seinen Schmerz bei dieser schrecklichen Vorstellung in die Nacht. Ein grollender Donner rollte über die Stadt, und das Wasser des Flusses wich vor ihm zurück. Daryo wurde wie von einer Riesenfaust einige Meter weggeschleudert. Er rappelte sich zwar gleich wieder auf, aber er starrte Torryn fahl im Gesicht an. War das Mitleid in Daryos Blick? Angst? In der Ferne bellten mehrere Hunde.

»Es wird schon wieder, beruhige dich«, flüsterte ihm der Nachtschatten zu. »Kommst du allein klar? Dann würde ich gehen und euch Neugierige vom Hals halten. Sie leuchtet immer noch wie ein Scheinwerfer.«

Torryn nickte.

»Danke«, rief er Daryo bewegt nach. Es tat gut, den Kleinen an seiner Seite zu wissen. Jetzt konzentrierte sich Torryn ganz auf Aryan. Immerhin, hier im kühlen Wasser verblasste ihr Leuchten zusehends.

»Was kann ich nur tun?«, fragte er leise, wiegte sie sanft und sprach auf sie ein. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich werde dich niemals einsperren. Bitte, Aryan, komm zu dir und rede mit mir!«

Er wollte sich gar nicht ausmalen, was geschah, wenn Aryan hier in seinen Armen starb. Sie musste einfach leben, auch wenn sie sich von ihm abwandte. Er hielt sie mit einer Hand und schöpfte mit der anderen Wasser auf ihre Stirn.

»Lebe, ewige Gefährtin«, bat er sie inbrünstig. »Bleib bei mir!«

Der Schmerz in seiner Brust drohte, ihn zu überwältigen. Zu den Wassertropfen, die von Torryns Händen rannen, gesellten sich die Tränen eines Unsterblichen auf die Stirn des Lichtwesens. Er konnte sich nicht erinnern, dass er jemals geweint hatte. Doch nichts in seinem bisherigen Leben war so furchtbar gewesen, wie die Vorstellung, Aryan zu verlieren. Sein Brustkorb fühlte sich an, wie mit eisernen Ketten zusammengeschnürt. Zuckten Aryans Augenlider? Im diffusen Mondlicht beobachtete Torryn, wie seine Tränen nicht auf ihrer leuchtenden Haut abperlten. Fasziniert sah er zu, wie sie geradezu in Aryan versickerten. Endlich öffnete sie die Augen. Eine seiner Tränen ran ihr in den Augenwinkel und verursachte dort ein Geräusch wie ein winziges, hauchzartes Seufzen, mit dem eine der Ketten um Torryns Brust zersprang. Von diesem magischen Moment an ging es ihr besser. Das Leuchten schwächte sich ab zu einem sanften Glimmen, das schließlich erlosch. Endlich fielen Aryan die Augen zu und die Körperspannung ließ nach. Es war Zeit, sie aus dem kalten Wasser zu bringen.

Torryn setzte sich mit ihr ans Ufer und hüllte sie in den Bademantel und die Decke. Mit seinem Körper schützte er sie vor dem kühlen Nachtwind, seine Schwingen legten sich wie von selbst um sie, wie vorhin auf der Bühne. Er wagte es nicht, sie ins Motel zu bringen. Instinktiv wusste er, dass Aryan das Sternenlicht sehen musste, wenn sie wieder zu sich kam und die Augen öffnete.

Die Morgendämmerung war schon zu erahnen, als Torryn auf ein Flattergeräusch aufmerksam wurde. Eine Krähe krächzte nicht weit vor seinen Füßen im Gras, und einen Wimpernschlag später verwandelte sich die Krähe in Basakeeh. Ruhig stand der alte Mann da und betrachtete die Szene. Torryn hielt Aryan noch immer, beschützt durch seine Schwingen.

»So, so. Freddy, die Fledermaus«, sagte er schließlich. »Hast du etwa den magischen Donner verursacht?« Er sagte das ohne den beißenden Spott, den Torryn auf dem Dach von Ma Lings Haus bei ihm kennengelernt hatte. Es klang eher neugierig und respektvoll.

»Welchen Donner?«, fragte er verwirrt. Aryan regte sich und drehte sich von ihm weg. Sie würde aufwachen und sich vor ihm fürchten. Die nächste eiserne Kette schloss sich um sein Herz. Vorsichtig legte Torryn sie auf den Boden, Decken und ein Kissen lagen vor ihm.

»Daryo?« Wer sonst als Daryo konnte die Sachen gebracht haben?

Der Nachtschatten materialisierte sich. Er saß nur ein paar Schritte von Torryn entfernt. Hatte er dort über ihn und Aryan gewacht? Ein warmes Gefühl breitete sich in Torryns Magen aus. Er war unendlich dankbar für Daryos Hilfe. Zärtlich deckte er Aryan zu und trat ein paar Schritte zurück.

»Ich weiß nicht, was ein magischer Donner ist«, meinte er zu Basakeeh, »aber wir waren auf dem Weg zu dir. Ich wollte dich bitten, mir die Kunst des Fliegens beizubringen.« Dabei ließ er seine Schwingen verschwinden.

Der alte Crow regte sich nicht, sah nur auf Aryan, dann zu Daryo, der sitzengeblieben war, und dann blickte er Torryn fest in die Augen.

»Wenn du das wirklich willst, dann komm mit mir. Jetzt.«

Die nächste Kette um Torryns Brust schloss sich und zog sich zusammen. Konnte er Aryan allein lassen? War es vielleicht sogar besser, wenn sie ihn nicht sah?

Nun erhob sich Daryo geschmeidig.

»Mach dir keine Sorgen«, meinte er zu Torryn. »Ich kümmere mich um sie. Wir kommen nach.« Er drehte sich zu Basakeeh um und deutete eine Verbeugung an. »Daryo Bedrarca. Freier vom Clan der Nachtschatten.« Er drehte sich wieder zu Torryn. »Ich hab euch beobachtet. Es geht ihr besser und ich bin sicher, ich kann ihr helfen. Ich verspreche dir, sie zu dir zu bringen. Bei meiner Ehre. Aber wo sollen wir hinkommen?«

Basakeeh antwortete. »Ihr fahrt die Interstate 90 Richtung Norden bis Wyola. Dort werde ich euch finden.«

Torryn warf noch einen langen Blick auf Aryan. Sie rollte sich gerade wie ein Baby zusammen, mit dem Rücken zu ihm. Fort von ihm. Seine Schwingen waren wieder da, fast von allein.

»Ich verlass mich auf dich, kleiner Bruder.« Torryns Stimme war kratzig, sein Herz zentnerschwer, als er sich neben der schwarzen Krähe in den Himmel schwang.
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Es war Torryns Herzschlag, der mich ins Leben zurückgeholte. Stark und kräftig pochte es in seiner Brust und schlug für meines gleich mit. Ich spürte, dass nun mein eigenes Herz wieder schlug. Seins war fort, und meine Seele verschwand in einem schwarzen Strudel.

Aryan blinzelte und schaute in einen wolkenverhangenen Himmel. Es war Daryos Stimme, die sie hörte. Nicht die, die sie liebte.

»Hey, Ary, alte Schlafmütze, gut dass du aufwachst, bevor uns der Regen verscheucht.«

Sein freundliches Gesicht erschien in ihrem Blickfeld. Aryan fühlte sich zu müde und zu schwach, um auch nur den Kopf zu drehen.

»Wie geht es dir? Kannst du mich hören?«

Aryan kannte Daryo, den Sonnyboy, mittlerweile gut genug, um hinter seine Maske zu sehen. Er machte sich Sorgen. Sie versuchte, sich zusammenzureißen.

»Wo ist er?«, bekam sie mühsam heraus.

»Bevor ich dir erzähle, was passiert ist, versprich mir, dass wir einen Weg finden, damit du dich nicht so aufregst wie gestern. Okay?«

Er ließ sich neben ihr fallen. Jetzt sah Aryan erst, wo sie sich befanden. Am Ufer eines kleinen Flusses. Und nicht weit weg von einem Hole eines Golfplatzes. Sie zeigte drauf.

»Nicht der beste Ort für ein Picknick, oder?« Aryan versuchte zu lächeln und setzte sich zittrig auf.

Daryo grinste.

»So gefällst du mir schon besser. Komm, ich bring dich ins Hotelzimmer.«

Ehe sie sich versah, hatte Daryo sie mitsamt Decke und Kissen aufgehoben und war losgelaufen. »Bevor uns noch die Golfbälle um die Ohren fliegen, müssen wir hier weg sein«, erzählte er unterwegs. »Ich hab den Platzwart zwar bestochen, dass er uns noch eine Weile in Ruhe lässt, aber wer weiß …«

Daryo war locker stark genug, um sie zu tragen. Aber er vermittelte ihr bei Weitem nicht das Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit, das sie von Torryn kannte.

Sie kamen von der Rückseite auf das Motel zu. Auf der überdachten Veranda vor ihrem Zimmer setzte er sie auf einen Stuhl. Die ersten Regentropfen fielen. Niemand war in der Nähe. Aryan sah die beiden Motorräder nicht weit vom ebenerdigen Zimmereingang stehen. Sie sah Daryo nur fragend an. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich neben sie.

»Gib mir mal deine Hand.«

Ihre Augen wurden groß.

»Warum? Ist ihm was passiert? Was hab ich angerichtet? Wo ist er?«

Daryo lachte, doch glücklich klang es nicht. Er griff nach ihrer Hand und nahm sie zwischen seine.

»Ich will nur fühlen, wie es dir geht. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen um Torryn zu machen. Du hast gar nichts angerichtet.« Suchend blickte Daryo in ihr Gesicht, als wolle er sich auf ihre Reaktion gefasst machen. »Wir denken, ein bestimmter Trigger hat eine schwere Angstreaktion bei dir ausgelöst. Und Torryn glaubt, er ist schuld daran. Deshalb ist er nicht mehr da. Er will dir keine Angst machen. Willst du dich dran erinnern, was gestern passiert ist? Nach unserem fantastischen Auftritt?«

Aryan hörte nur: »Deshalb ist er nicht mehr da.« Und sofort schwammen ihre Augen in Tränen. Daryo zog sie hoch und drückte sie an seine Brust.

»Hey, ich bin ein Idiot. Wir fahren zu ihm. Zwischen euch ist was wirklich Blödes passiert, und keiner kann was dafür, außer diesem Arschloch von meinem Vater. Bitte versprich mir, dich nicht aufzuregen. Torryn und du, das kommt wieder in Ordnung!«

»Was macht dich da so sicher?« schniefte sie.

»Weil ich es so will. Torryn war immer mein Vorbild. Mein großer Bruder. Heute Nacht, als er um dich weinte, wurde er mein Freund. Ich werde alles für ihn tun. Ihr beide gehört zusammen. Ich will euch glücklich sehen.«

»Dein Vater hat dich nicht verdient!« Hemmungslos schluchzte Aryan an Daryos Schulter. Als sein T-Shirt einen ordentlich großen nassen Fleck aufwies, beruhigte sie sich ein bisschen. Zumindest konnte sie sich in ein Taschentuch schnäuzen, das er ihr ungalant mit einem seiner Close-up-Tricks aus der Nase zog und sie damit doch zum Lächeln brachte.

»Komm, setz dich wieder.« Geradezu liebevoll drapierte er die Decke um sie herum und stopfte ihr das Kissen in den Rücken. »Ich hole dir einen Kaffee und eine schöne, duftende Zimtschnecke. Dann erzähl ich dir alles, und wir machen einen Plan, wie wir am Schnellsten zu Torryn kommen.«

Aryan kannte die Menschenwelt und fand, an Daryo war ein guter Psychologe verloren gegangen. Er verhielt sich umsichtig und machte sie auf alles aufmerksam, nur um ihr die Angst vor geschlossenen Räumen zu nehmen. Daryo war mit ihr in das Motelzimmer gekommen, hatte alle Fenster geöffnet, ihr den Schlüssel in die Hand gedrückt.

»Wirst du es zwei Stunden ohne mich aushalten? Ich muss unser Geld und unsere Sachen aus der Garderobe noch abholen. Bin so schnell wie möglich zurück. Ich nehm ein Taxi und fahr mit Torryns Bike zurück. Und du wartest hier ganz entspannt, willst du?«

Als sie nickte, umarmte er sie herzlich und küsste sie auf die Wange. Aryan brauchte etwas, um sich von der plötzlichen Einsamkeit abzulenken, und ließ sich vom Fernsehprogramm berieseln. Sie zappte kreuz und quer durch die Programme, bis sie bei einem Nachrichtensender hängenblieb. Und plötzlich standen ihr die Haare zu Berge.

»Woher weiß er das?«

Daryo reagierte zuerst entsetzt und wurde dann stinksauer, als Aryan ihm die Nachricht erzählte. Bidolf Bedrarca, Finanztycoon und liebender Vater, ging den Weg über die Medienportale, um seinen geliebten Sohn Daryo zu finden, den er in der schlechten Gesellschaft eines Verbrechers namens Caled Caldassi wähnte.

»Er wollte mich umbringen, und jetzt das?«

»Ich schätze, er will dich finden, um seine Pläne doch noch zu verwirklichen. Offensichtlich will er jetzt Torryn ans Leben, wenn er ihn so hinstellt. Man kennt das ja, wie locker manchen Menschen hier die Waffen sitzen. « Aryans Herz krampfte sich beim Gedanken zusammen, Torryn in Gefahr zu wissen. »Das war ein regionaler Sender. Oder läuft das landesweit? Gestern haben uns Tausende Leute gesehen. Und er hat eine Belohnung ausgesetzt. So Möchtegernkopfgeldjäger gibt´s doch überall.«

»So ein Mist! Deshalb hat mich der Moderator vorhin gefragt, wo wir wohnen! Wenigstens hab ich auch diesmal gelogen. Aber immerhin haben sie nichts von dir gesagt.« Daryo legte Torryns Lederjacke und die anderen Sachen auf den Tisch, die sie gestern in der Garderobe eingesperrt hatten. Er checkte die Innentasche der Jacke. »Torryns Pistole ist wenigstens noch da. Zunächst mal müssen wir alles filzen, was wir haben. Nicht, dass wir doch noch einen Sender mit uns rumschleppen.«

»Dann hätten sie uns aber auf Pauls Farm schon geschnappt. Da waren wir schließlich ein paar Tage. Wir müssen damit rechnen, dass uns einer der Zuschauer verrät. Denk nach, was könnte uns sonst noch verraten? Die Nummernschilder der Motorräder?«

»Das sind schon Neue. Da hat Torryns Polizeifreund Ling Chuan ganze Arbeit geleistet. Wenn der was macht, dann richtig. Deshalb glaub ich auch nicht, dass wir noch Sender oder Wanzen mit uns rumschleppen.«

Daryo raufte sich die Haare. »Wir haben keine Kreditkarten benutzt. Nur unsere falschen ID-Namen. Die stammen ja auch von Ling Chuan, hat Torryn gesagt. Und der ist doch sein Freund, oder? Auch sonst haben wir unsere wahren Namen nirgends verwendet.« Er zögerte.

»Woran denkst du?«, hakte Aryan nach.

»Gestern«, flüsterte Daryo mit erschrockenem Gesicht. »Torryn hat mich gerufen, als es dir nicht gut ging. Und ich glaube, ich hab diese Quittung mit meinem richtigen Namen unterschrieben.«

»Ja und? Hier kennt dich doch niemand?«

Aber Daryos Gesicht wurde vor Schreck durchsichtig und eine eisige Kälte ging von ihm aus.

»Es ist Bidolfs Familienmagie, Aryan. Wenn ich meinen Namen schreibe, dann weiß er, wo ich bin. Ich Idiot hatte das vergessen.«

Sie sprang auf. »Aber er weiß nicht, wo wir hinwollen?«

Daryo schluckte und schüttelte den Kopf.

»Dann nichts wie weg hier!« Aryan schnappte sich Torryns Jacke. »Setz deinen Helm auf, damit deine grauen Haare nicht mehr zu sehen sind. Die sind auffälliger als meine. Wir packen und fahren los. Wohin überhaupt?«

»Torryn sagte, Wyola, Montana. Dieser Indianer hat ihn dahin mitgenommen.«

Jetzt schöpfte Aryan wieder etwas Hoffnung. Ihre Lebensenergie kehrte zurück. Jetzt wusste sie, wo sie Torryn finden würde.

Sie zog Torryns Jacke über ihre eigene und fühlte sich gleich besser. Nicht wegen der Waffe, die sie gerne an Daryo weitergab. Sondern wegen Torryns Duft. Seine Jacke zu tragen fühlte sich fast wie eine Umarmung von ihm an. Voller Sehnsucht zog sich ihr Herz zusammen. Sie schwang sich auf Daryos Motorrad, damit war sie schon vertraut, und er nahm Torryns Fat Boy. Bis zu ihrem Ziel waren es gute sechshundert Meilen. Sie wollten so weit fahren, wie Aryan es schaffte. Doch sie kamen nicht einmal zehn Meilen aus der Stadt hinaus.

Ein Truck stand quer auf dem Highway und versperrte alle drei Fahrspuren. Mehrere Polizeiautos mit Blaulicht standen rechts und links und blockierten auch noch den sandigen Standstreifen. Daryo winkte Aryan zu sich und verlangsamte das Tempo.

»Das gefällt mir nicht«, rief er ihr zu und bremste fast auf Schrittgeschwindigkeit herunter. Hinter ihnen kamen keine Autos nach. Aryan wurde angst. Daryo hielt an.

»Wollen wir nicht erst mal schauen, ob es nicht doch einfach ein Unfall ist?«, fragte sie verzagt, doch sie kannte die Antwort schon.

»Ich spüre die Magie der Nachtschatten. Ich hab dich da nicht rausgeholt, damit er dich wieder einsperrt.«

»Was willst du tun? Sollten wir nicht einfach wenden?«

Sie warf einen Blick über die Schulter und erschrak. Hinter sich sah Aryan dieselbe Szene wie vor sich. Die Straße war abgeriegelt.

»Das ist die Spiegelmagie meines Vaters«, sprach Daryo durch zornig zusammengebissene Zähne und hielt an. »Ich lenke sie ab, und du nimmst die erste Lücke, die du siehst. Die Hälfte der Männer und Autos da vorn sind nichts als gespiegelte Illusionen. Wenn ich einen erledige, erlischt auch sein Spiegelbild. Du merkst dir die Stelle und durch diese Lücke fährst du durch, verstanden? Die Sportster ist getunt. Sie ist verdammt schnell.«

Er beugte sich zu ihr herüber und legte einen Schalter seitlich am Motor der Sportster um, der Aryan bisher gar nicht aufgefallen war. Die angebliche Unfallstelle kam näher, obwohl die beiden Motorräder standen. Nachtschattenmagie. Männer, die aussahen wie Polizisten, wendeten sich ihnen zu. Nahmen Aufstellung. Legten auf sie an. Sehr symmetrisch, fiel Aryan auf.

»Nimm den Helm ab und zeig deine Haare. Du hast gesagt, niemand kennt dich in dieser Gestalt, das hilft vielleicht. Nicht, dass sie dich mit mir verwechseln.«

Aryan tat, was er wollte und hängte sich den Helm um den Unterarm.

»Ich hab Angst, Daryo!«

»Fahr um dein Leben, Ary! Du schaffst das.« So ernst war Daryo noch nie gewesen. »Im Augenblick wollen sie nur mich. Du suchst Torryn, egal, was passiert. Schau nicht zurück. Versprichst du mir das?«

Eher widerwillig nickte Aryan.

»Und jetzt bleib dicht hinter mir und beobachte, wo zuerst ein Mann verschwindet. Und geb ordentlich Stoff, wenn die Lücke kommt. Wir sehen uns!«

Daryo konnte wunderbar schauspielern und zwinkerte ihr zu, doch Aryan sah hinter sein Lächeln und ihr Herz wurde schwer.

»Pass du auf dich auf!«, flüsterte sie, doch er hatte schon Gas gegeben und rauschte auf die Barriere zu.

Aryan hatte zu tun, Daryo nachzukommen, und blieb die ersten hundert Meter genau hinter dem Nachtschatten, doch dann sah sie ihn und das Motorrad plötzlich zweimal, und dann sogar viermal. Er will die Gegenseite mit der Spiegelmagie verwirren, so wie sie ihn, ging ihr auf. Wie konnte sie ihm nur helfen? Na klar! Sie fuhr seitlich versetzt, streckte die linke Hand nach vorn und sofort schleuderte ihre Energie einen Lichtstrahl an Daryo vorbei auf die Augen der Polizisten und blendete sie. Ob die Spiegelbilder wie die echten Männer reagierten? Sie zuckten zumindest, beschatteten ihre Augen, und Daryo begann mit Torryns Pistole zu feuern. Aryans Herz klopfte bis zum Hals. Da! Daryo hatte getroffen und ein Mann ging in die Knie. Sie behielt das Gegenbild im Blick, und richtig! Einer der Männer verschwand! Aryan steuerte das Motorrad nach links. Ihr Licht erlosch, sie brauchte die Hand am Lenker und gab Gas. Oh, oh, oh, das war zu heftig, die Sportster richtete sich auf, Aryan klammerte sich an den Lenker und machte die Lage dadurch nur gefährlicher. Kugeln flogen ihr um die Ohren, sie flog auf dem Hinterrad auf die Lücke zu. Wenn ich mich täusche, bin ich in zwei Sekunden zermalmt, dachte sie und drückte ihren Körper voller Verzweiflung nach vorn. Die Sportster kam wieder mit dem Vorderrad runter und Aryan gab Vollgas. Seitlich sah sie noch, wie Daryo Torryns Motorrad umlegte und er und das Bike funkensprühend unter den Truck schlitterten.

Die Hindernisse waren da, Aryan kniff die Augen zu, jetzt musste der Aufprall kommen!

Eine Millisekunde später befand sie sich unverletzt auf der anderen Seite der Barriere. Jetzt raste sie über die leere Interstate 90, als ob der Teufel hinter ihr her war. Und das war er auch. In Gestalt der Schergen von Bidolf Bedrarca.

Schnell hatte sie sich an die Geschwindigkeit der röhrenden Harley gewöhnt und der gut ausgebaute Highway ließ die knapp hundertzwanzig Meilen pro Stunde auch zu. Aryan überlegte fieberhaft, wie sie eventuellen Verfolgern entkommen sollte. Bisher kam ihr niemand nach. Sie fuhr durch überwiegend flaches Prärieland, die nächsten Ortschaften lagen meilenweit entfernt und sie war hier noch nie gewesen. Aryan kannte zwar das Ziel, Wyola in Montana, und dazu musste sie einmal quer durch South Dakota. Aber was, wenn der Clanlord der Schatten ihr einen Hubschrauber auf der schnurgeraden Autobahn hinterherschickte? Sie werden annehmen, dass ich dem Highway folge. Hoffentlich foltern sie Daryo nicht, damit er mein Ziel verrät. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken. Also muss ich runter vom Highway. Bloß wo? Schon nach einer Viertelstunde tauchte ein Ort namens Humboldt auf. Aryan drosselte das Tempo und bog in eine Tankstelle. Big J´s Roadhouse, stand in roten Buchstaben auf einem netten Schild. Sie war verzweifelt, denn sie hatte ja nicht mal einen einzigen Dollar dabei, bisher hatte sich Daryo immer um alles gekümmert. Die Flucht war vorbei, sobald ihr Tank leer war. Sie lenkte die Maschine in den Schatten des Tankstellengebäudes und durchsuchte die Taschen von Torryns Jacke, die sie ja immer noch über ihrer trug. Da knisterte etwas. Vielleicht hatte er ja immer ein paar Dollar eingesteckt? Aryan zog ein Kuvert aus der Innentasche und schaute hinein. Ich bin gerettet, jubelte sie innerlich! Das waren mehrere tausend Dollar! Hatte Daryo das Geld vom Auftritt in Torryns Jacke gesteckt, statt sie selber zu behalten? Aryan kamen die Tränen. Ein Servicemitarbeiter der Tankstelle kam auf sie zu, hastig steckte sie den Umschlag ein.

»Alles in Ordnung, Ma´am? Kann ich helfen?«

»Ich brauche eine Straßenkarte«, sagte sie im Absteigen und ignorierte die neugierigen Blicke des Mannes auf ihr Zwei-Jacken-Outfit und die teure Maschine.

»Die gibt´s im Office.« Er deutete auf die Tür. »Tanken?«

»Wenn du sie anbekommst.« Aryan beschloss, die coole Motorradbraut zu spielen, ließ den Mann stehen und ging in den Shop. Die Karte war schnell gefunden und bezahlt, und einen kleinen Rucksack mit Verpflegung nahm Aryan auch noch mit.

Draußen wartete der Mann immer noch bei der Sportster.

»So einen Fingerprint-Starter hab ich noch nie gesehen«, sagte er anerkennend. »Sehr cool, ist keine Standardausstattung.«

Daryo hatte den Anlasser längst auf sie eingestellt.

»Nein. Ich hab´s ein bisschen eilig. Hilfst du mir beim Tanken?«

Dienstbeflissen eilte er voraus. Bevor sie losfuhr, schaute sie ihm tief in die Augen und lächelte, er lief rot an. »Da ist jemand hinter mir her«, zog sie ihn ins Vertrauen und schob das Bandana an ihrem Hals zur Seite, damit er die Narben sah, die immer noch nicht ganz verschwunden waren. Der Mann schluckte betroffen. »Ich will ihm nie wieder begegnen. Wäre besser, wenn du mich und diese Maschine nie gesehen hättest. Oder vielleicht sagst du auch, ich wollte nach L.A.?«

Er war blass geworden und nickte. Bevor Aryan Stoff gab, hörte sie ihn noch murmeln: »Dich würde ich vom Ende der Welt zurückholen.«

Jetzt hatte Aryan einen Plan. Die traurigen Gedanken an Daryo, ob er lebte oder nicht, und was ihm in den Händen seines grausamen Vaters passieren würde, schob sie beiseite, denn sonst begannen ihre Hände und Knie zu zittern. Sie hatte sich die Straßen eingeprägt, die sie nehmen wollte, eine südlich gelegene Parallelstrecke der Interstate 90. Ihr Ziel war die kleine Stadt Mission im Todd County. Hoffentlich erreichte sie das dortige Indianerreservat der Sioux Nation, und hoffentlich konnten ihr die Menschen dort weiterhelfen.

Aryan jagte die Sportster an der Grenze des Geschwindigkeitslimits. Auch wenn sich ihre Verfolger wahrscheinlich nicht daran halten würden, Stress mit der örtlichen Polizei wollte sie nicht auch noch riskieren. Nach zweieinhalb Stunden Fahrt kam sie ins Todd County, die Gegend nannte sich Rosebud. Das Gelände war unerwartet lieblich und grün, mit üppigem Grasland, farbenfrohen Schluchten und herrlichen Ausblicken auf Himmel und Wolken. Doch sie hatte keine Zeit und keinen Nerv, die hübsche Landschaft zu genießen. Aryan hatte ein Ziel. Und das war die kleine Sinte-Gleska-University der Rosebud Sioux Reservation. Vielleicht ließ sich dort schnell und ohne großes Aufhebens jemand finden, der ihr helfen konnte.

Der Campus war nicht besonders groß, die Bücherei der Uni war schnell gefunden. Sie befand sich in einem ziemlich einfachen Campusgebäude inmitten der überschaubaren Anlage. Alles machte einen sauberen, gepflegten Eindruck, aber es war offensichtlich, dass hierher wenig von den Bildungsmillionen ankam. Aryan hatte Glück, sie brauchte nicht mal eingeschrieben zu sein, die Bücherei war öffentlich zugänglich. Sie fand in Torryns Jacke ihre falsche ID-Card und füllte einen Anmeldeschein aus. Eine alte Frau saß hinter dem Anmeldetresen, offensichtlich eine Angehörige des örtlichen Reservats, mit ihrer bronzefarbenen Hautfarbe und den langen, weißen Haaren. Ihr Gesichtsausdruck war freundlich und zugewandt.

»Wir bekommen hier nicht oft Touristenbesuch, Erin«, sagte sie mit Blick auf den Anmeldeschein. »Suchst du etwas Bestimmtes? Dann lass es mich gerne wissen.« Das war keine Neugierde, wie Aryan auf den ersten Blick feststellte, sondern freundliche Hilfsbereitschaft. Und Aryan merkte mit Freude noch etwas. Eine Aura alter Magie umgab die Bibliothekarin.

»Ich suche einen Mann. Ich weiß, dass er zum Volk der Crow gehört und irgendwo in Montana, in der Nähe von Wyola wohnt. Ich muss mit ihm Kontakt aufnehmen, und weiß nicht, wie ich das anstellen soll«, fiel sie mit der Tür ins Haus.

»Kindchen, da hilft dir ein Telefonbuch weiter, aber doch keine Bücherei.« Die Frau sagte es nicht spöttisch, nur ein bisschen erstaunt.

»Ich kenne nur seinen indigenen Namen. Und wollte etwas über seinen Stamm erfahren, bevor ich auf ihn treffe. Gibt es hier etwas über die Geschichte der Crow? Und wissen Sie, wohin ich mich wenden muss, um ihn schnell zu finden?«

Die alte Frau sah Aryan lange an. »Warum suchst du ihn?«

Genauso ernst blickte Aryan zurück. »Er besitzt eine besondere Magie. Ich erbitte seinen Schutz. Und wenn es hier jemanden gibt, der eine ähnliche Magie beherrscht, dann würde ich diesen Menschen auch darum bitten, heute Nacht unter seinem oder ihrem Schutz bleiben zu dürfen.«

Die Frau murmelte etwas in ihrer kehligen Muttersprache und fasste an ein Amulett an ihrem Hals.

»Diese Magievorstellungen gibt es nur in den esoterischen Hirngespinsten der weißen Touristinnen«, antwortete sie.

»Nein«, widersprach Aryan ruhig. »Alle Stämme glauben an den Großen Geist, die Macht der Geister, die beseelte Natur. Alle glauben an die Kraft von Visionen und Träumen und an Schutzgeister. Alle Stämme glauben an magische Kräfte, die beginnen zu wirken, wenn sie im Gebet, im Traum oder in Trance beschworen werden.«

»Dieses Wissen kannst du auf jeder billigen Webseite nachlesen. Dennoch weißt du wenig über die Stämme der Prärie. Die Crow waren immer Feinde der Lakota. Warum sollten wir dir helfen?« Ihr freundliches Lächeln war verschwunden. Aryan wusste, sie hatte keine Zeit, um die Dinge zu beschönigen.

»Weil alle magiebegabten alten Ethnien bald einen gemeinsamen Feind aus der magischen Welt haben werden. Und weil sie nur bestehen werden, wenn sie ihre Kräfte zusammenschließen.«

Da niemand sonst in der Bücherei anwesend war, ließ Aryan ihre Augen und ihre Haut aufleuchten. »Ich bitte um euren Beistand«, bat sie noch einmal eindringlich. »Damit ich helfen kann, euch zu schützen, wenn es an der Zeit ist.«

Der Gesichtsausdruck der Frau änderte sich von abweisend zunächst in überrascht, als könnte sie ihren Augen nicht trauen, dann in ehrfürchtig. Ein Geräusch näherte sich schnell und laut. Aryan lief zum Fenster. Über dem Campus kreiste ein Hubschrauber. Die alte Frau sah mit ihr aus dem Fenster.

»Ich muss mein Motorrad verstecken. Bitte, hilf mir!« Aryan wollte nach draußen.

»Bleib hier!« Die Frau rief etwas aus dem Fenster. Ein junger Mann kam her, hörte ihr kurz zu und ging wieder.

»Mein Enkel wird sich um das Motorrad kümmern.« Sie neigte den Kopf vor Aryan. »Sei heute mein Gast, Alijaah, und verschone mein Volk vor deinem Zorn.«

»Du weißt, was ich bin?«, fragte Aryan erleichtert. Das würde die Sache vielleicht einfacher machen. »Du hast nichts von mir zu befürchten, niemand von euch. Ich bitte nur um einen magischen Schutzzauber. Ich selbst kann mich kaum vor den Schergen der Nachtschatten verteidigen.«

Was die Frau in ihrer Sprache antwortete, klang wie ein Fluch.

»Die Nachtschatten sollten unsere Welt verlassen. Dieser Teil der Erde wurde nicht für diese Art der magischen Geschöpfe erschaffen. Sie bringen die Welt aus dem Gleichgewicht.«

Das Geräusch der Rotoren wurde leiser. Die Frau sah wieder aus dem Fenster.

»Sie sind weg, Großmutter.«

Der junge Mann kam in die Bibliothek und musterte Aryan neugierig.

»Gehört dir das geile Bike? Wer ist denn da hinter dir her? Bullen waren das jedenfalls nicht.«

Der Enkel der Bibliothekarin war noch ziemlich jung, Aryan schätzte ihn auf um die Zwanzig, aber er war groß und breitschultrig, mit einem kantigen Gesicht, dem dunklen Teint seiner Großmutter und langen schwarzen Haaren. Aryan lächelte ihn an. »Danke für deine Hilfe. Und nein, ich hab das Motorrad nicht geklaut.«

Er grinste breit, doch dieses offene Gesicht veränderte sich zu purem Erstaunen, als seine Großmutter etwas zu ihm sagte. Mit einem Seitenblick auf Aryan nickte er und ging ohne ein weiteres Wort.

»Mein Name ist Belle Thunder«, stellte sich die Bibliothekarin nun vor. »Johnny wird unserem Chief eine Nachricht bringen. Dann gehen wir in mein Haus und du kannst uns dein Anliegen erklären.«

Belle Thunder winkte Aryan in einen Nebenraum.

»Bleib hier, bis mein Enkel zurück ist.«

Aryan sank auf die Kissen eines verschlissenen alten Sofas und schlief vor Erschöpfung sofort ein.

Sie erwachte, weil sie jemand an der Schulter rüttelte. Es war schon dunkel draußen, das Licht im Zimmer ging an. Aryan rappelte sich auf. Langsam fiel ihr ein, was heute alles geschehen war. Belle Thunders Enkel stand vor ihr.

»Erin-Alijaah, wir müssen das Gebäude verlassen. Bitte komm!«

Neben ihrer Harley stand ein klappriges altes Auto.

»Wir fahren zum Haus meiner Großmutter«, informierte er sie kurz. »Fahr mir einfach hinterher.«

Das Haus von Belle Thunder lag einsam in einer Talsenke ein paar Meilen vom Campus entfernt. Die letzten zwei Meilen musste Aryan sehr langsam fahren, eine Harley Sportster war keine Geländemaschine und sie war noch nie ein Geländefan gewesen. Sie war froh, die schwere Maschine auf dem Asphalt einigermaßen zu beherrschen, offroad war das Fahren für sie ein Horror. Glücklicherweise fuhr Johnny Thunder langsam genug, sodass sie gut hinterherkam. Am Ziel angekommen – einem gemütlich aussehenden Blockhaus – hörte Aryan einen Bach oder kleinen Fluss rauschen. Johnny winkte sie in eine Scheune, wo sie das Motorrad abstellte. Vor der Eingangstür zur Blockhütte knisterten in einer Feuerschale ein paar brennende Zweige. Große Kiesel lagen im Halbkreis um den Eingang. Belle Thunder stand mit einem qualmenden Federbusch in der Tür.

»Berühr die Steine nicht. Steig einfach drüber«, bat sie Aryan. Als sie das Holzhaus betrat, fühlte sich Aryan sofort sicher. Bis der erste Donner grollte. Belle Thunder blickte aus der Tür zum Himmel.

»Mach dir keine Sorgen. Abendliche Gewitter sind hier nicht selten.«

Aber Aryan begann zu zittern und konnte nicht damit aufhören.

»Kindchen, wir passen auf dich auf. Wovor fürchtest du dich so?«, fragte die alte Frau und drückte sie auf eine Holzbank in der Wohnküche. Sie stellte Aryan ein Glas Wasser hin, das sie dankbar trank.

»Wenn er mich noch einmal einsperrt, bin ich verloren! Die Nachtschatten haben viele Möglichkeiten. Sie kennen zwar meine jetzige Gestalt und mein Gesicht nicht. Aber sie kennen das Motorrad. Und sie haben meine Haare gesehen. Bidolf Bedrarca weiß, was ich bin. Er hatte mich gefangen gehalten und ich konnte fliehen. Er wird mich jagen. Ich muss zu meinem Gefährten. Jetzt, wo auch Daryo nicht mehr bei mir ist, kann nur er mich schützen.«

Belle Thunders Enkel hatte zugehört. Er tippte etwas in sein Smartphone.

»Wer ist dieser Bidolf?«, fragte er.

Belle Thunder antwortete für Aryan.

»Der Clanlord der Nachtschatten.«

»Ein mächtiges, machtgieriges magisches Wesen, der seine und eure Welt nur zu seinem Vorteil benutzt«, ergänzte Aryan leise.

»Und warum jagt er dich?«

Seine Großmutter antwortete für Aryan.

»Ich schätze, eine Alijaah ist für ihn wie eine Trophäe, nicht wahr?«

Sie nickte bestätigend. »Wir haben gewisse Fähigkeiten. Falsch eingesetzt, können sie für die Menschen zu einem Fluch werden. Ich will ihm nicht dienen. Niemals!«

Johnny Thunder wechselte einen Blick mit seiner Großmutter, dann drehte er sich um. Über die Schulter sagte er im Gehen: »Ich hol ein paar Freunde. Du wirst hier sicher sein, verlass dich drauf.«

Nichts wollte Aryan lieber, als ihm glauben. Doch ihr Zittern wurde nicht wesentlich besser.

»Zu wem wolltest du eigentlich?«, fragte Belle Thunder und winkte Aryan, ihr zu folgen.

»Ich Basakeeh finden.«

»Ha! «, entfuhr der alten Frau überrascht. »Die zerzauste alte Krähe können wir morgen ausfindig machen«, meinte Belle Thunder resolut. »Du gehst jetzt erst mal schlafen.«

Der Donner grollte schon wieder. Er machte Aryan Angst.


KAPITEL 25 Erkenntnis

Torryn hatte in den ersten Stunden keine Zeit, um über sein missglücktes Verhältnis zu Aryan nachzudenken, denn er musste sich irrsinnig anstrengen, Basakeeh hinterherzukommen. Die Krähe schien leicht zu sein wie eine Feder, schraubte sich spielerisch in die Höhe und krächzte spöttisch auf Torryn herunter, der sich wie eine Dampflok mit Flügeln vorkam, so sehr pumpten seine Lungen und seine Muskeln arbeiteten auf Hochtouren. Langsam bekam er sogar Angst, irgendwann wie ein Stein vom Himmel zu fallen, sollten seine Rückenmuskeln die Tortur nicht mehr mitmachen und ihn im Stich lassen. Torryn hatte das Gefühl, schon jahrelang geflogen zu sein, als die Krähe endlich an Höhe verlor. Tatsächlich waren sie den ganzen Tag unterwegs gewesen, hoch genug, um von keinem Menschenauge erkannt zu werden, und es fing an zu dunkeln. Auf einer Wiese am Waldrand verwandelte sich Basakeeh in den Indianer, Torryn kam am Boden auf und brach vor Erschöpfung sofort auf die Knie.

»Sogar das Landen müssen wir noch üben. Fliegen ist also doch nicht ganz so leicht, wie Freddy, die Fledermaus, gehofft hatte«, kicherte der Alte gehässig. »Lass die Dinger verschwinden und hilf mir, Holz zu sammeln. Wir werden hier übernachten.«

Torryn biss die Zähne zusammen und stand auf. Es war ihm nicht möglich, die Schwingen verschwinden zu lassen, seine Muskeln waren viel zu verkrampft. Er konnte sie immerhin zusammenfalten, damit sie nicht wie bei einer lahmen Ente hinter ihm her schleiften. Natürlich waren sie beim Holzsammeln im Unterholz hinderlich und Torryns Schwingen bekamen einige Kratzer ab, die ganz schön schmerzten. Klaglos lieferte er das Holz bei Basakeeh ab. Torryn war während seiner Ausbildung in Bidolfs Armee durch eine harte Schule gegangen. Lehrer war nicht dazu da, nett zu den Schülern zu sein. Sie sollten ihnen beibringen zu überleben. Dazu gehörte zu allererst Gehorsam. Wenn Basakeeh über ihn spotten wollte, sollte er das tun. Das würde Torryn nicht aus der Ruhe bringen, ja ihn nicht einmal berühren, solange er etwas von ihm lernen konnte. So grausam wie die Lehrer der Nachtschatten, die Torryn ab dem sechsten Lebensjahr in der Mangel hatten, konnte der alte Mann gar nicht sein. Die Kinder der Nachtschatten wurden von Anfang an zu absolutem Gehorsam gegenüber dem Clanlord erzogen. Es gab keine Diskussionen oder gar eigene Meinungen. Wer es wagte, den Ausbildern zu widersprechen, durfte ein einziges Mal beweisen, dass er recht hatte. Und falls er das nicht konnte, wurde er hart bestraft. Ein kaltes Schlammloch im Moor, in das er bis zum Hals hinuntergelassen worden war, mit einem Strick um den Bauch, damit die Jungs nicht ganz untergingen, war eine der schlimmsten Strafen für aufmüpfige Schüler wie ihn gewesen. Alle Jungs fürchteten das Moorloch. Die Sagen erzählten von einem grauenhaften, tausendzahnigen und blinden Monster, das die Pisse der Jungs riechen konnte, wenn sie aus Angst oder eben notwendigerweise im Schlammgefängnis pinkeln mussten. Das Monster kam dann herauf, schnappte nach den Füßen der Jungen und zog sie langsam in einen tausendjährigen Tod. Jeder Junge, den Torryn gekannt hatte, hatte behauptet, die eisigen Zähne des Monsters an den Füßen schon gespürt zu haben. Nur Torryn nicht. Nachdem die Lehrer ihn nach zwei Tagen wieder herausgezogen hatten, war er schnurstracks zurück zum Moorloch gegangen und hatte mit einem schlanken Fichtenstamm bewiesen, dass das Moorloch zwar tief genug war, um darin zu ersaufen, aber eben doch einen Boden hatte, und es zumindest in diesem Schlammloch kein Monster gab. Einer der Lehrer hatte damals gelacht, als der zwölfjährige Torryn, der ja Caled Caldassi gerufen wurde, mit dieser Weisheit aus dem Moor zurückkam.

»Die vom Dunklen Berg waren schon immer schlauer als alle anderen«, hatte der Mann gesagt, und dafür vom grausamsten aller Ausbilder, dem Nachtschatten Zentikon, brutal eins in die Fresse bekommen. Auf seine Frage, wer »die vom Dunklen Berg« denn seien, gab es keine Antwort, nur zusätzlich kein Abendessen.

Zentikon hatte es Torryn immer spüren lassen, dass er kein vollwertiger Nachtschatten war. Nun, im Rückblick, gab das alles endlich einen Sinn. Torryn war bei einem Nachtschattenpaar aufgewachsen, das ihn wie einen Sohn behandelt hatte. Nur war es offensichtlich, dass Torryn keine der typischen Nachtschattenfähigkeiten richtig gut konnte. Es kam zwar durchaus vor, dass die Fähigkeiten der Nachtschattenclanangehörigen unterschiedlich ausgeprägt waren. Nur durchsichtig werden konnten sie alle. Torryns Art, sich nahezu unsichtbar zu machen, war eine andere. Er schaffte es, sich der Umgebung anzupassen, sodass er kaum auffiel. Das war aber schon alles, was er an magischen Fähigkeiten zeigen konnte. Heute wusste er, warum. Seine Pflegemutter war nicht fremdgegangen mit einem Mann einer anderen magischen Familie, wie sein damaliges Umfeld häufig gespottet hatte. Soweit er sich erinnern konnte, waren Deana und ihr Gatte Barto freundliche Nachtschatten gewesen. Torryn erinnerte sich an Deanas traurigen Gesichtsausdruck, wenn er wieder mal nach Hause gekommen war und ihr vom Ärger mit den Ausbildern berichtet hatte. Sie strich ihm dann seine schwarzen Haare aus der Stirn, die sich ebenfalls deutlich von den meist hellgrauen der Nachtschatten unterschieden.

»Caled«, meinte sie in solchen Situationen eindringlich, »es ist bedeutungslos, dass du nicht ihre Fähigkeiten besitzt. Deine liegen woanders. Eines Tages wirst du sie entdecken. Und dann werden sie dich fürchten.«

Ihr Gatte Barto hatte ihr dann immer geheime Zeichen gegeben, so was nicht zu dem Jungen zu sagen, doch Torryn hatte diese stumme Kommunikation stets mitbekommen.

Der Junge, der Torryn damals war, verstand ihre Worte anders. Er härtete sich ab. Trainierte bis zum Umfallen. Kämpfte wilder und wurde stärker als alle anderen Nachtschatten. Das hatte er ihnen voraus, und dafür schätzten sie ihn auch. Als Zentikon ihn einmal für eine weitere Aufsässigkeit bis aufs Blut prügeln ließ, sodass er es kaum nach Hause schaffte, lag Torryn, nachdem ihn Deana verarztet und Barto mit nachdenklichem Blick auf seinen aufgerissenen Rücken geblickt hatte, auf dem Bauch in seinem Bett und hörte die beiden streiten.

»Das hat er nicht verdient. Du musst mit Bidolf reden«, verlangte Deana.

»Die Ausbildung ist kein Zuckerschlecken. Für niemanden«, hatte Barto geantwortet.

»Ja. Aber sie haben nicht das Recht, ihn so herzurichten, nur weil er anders ist als sie. Bidolf muss eingreifen. Sonst tue ich es.«

Und offensichtlich hatte sie eingegriffen. Torryns Herz zog sich bei der Erinnerung schmerzhaft zusammen. In der Schule wurde er ein paar Tage später aus dem Unterricht geholt. Es war der Clanlord Bidolf persönlich, der den sechzehnjährigen jungen Mann, der Torryn geworden war, mit kalten Augen musterte.

»Du bist also Caled, der Sohn von Deana und Barto?«

Torryn war damals schon muskulös und breitschultrig und vom eher schmächtigen Bidolf nicht sonderlich beeindruckt gewesen. Bis dieser ihm eine Mitteilung machte, die er bis heute nicht vergaß.

»Es hat ein großes Unglück in deinem Zuhause gegeben. Ich muss dir leider mitteilen, dass deine Eltern nicht mehr am Leben sind. So unsterblich wir auch sein mögen, dem Feuer können nicht einmal wir Nachtschatten uns widersetzen.«

Torryn war aus allen Wolken gefallen. Ein Feuer in Deanas Haus? Wo sie immer so vorsichtig mit allem gewesen war? Und beide sollten darin umgekommen sein? Torryn war den ganzen Weg nach Hause gesprintet, so schnell wie nie zuvor. Sein Heim, ein schönes, altes Haus aus grauen Bruchsteinen mit viel Holzanteil, hatte nur noch aus rauchenden Trümmern bestanden. Eine alte Nachbarin hatte mit ihren krallenartigen Fingern auf ihn gezeigt.

»Deinetwegen sind sie tot. Nur deinetwegen.«

Torryn war geschockt.

»Weshalb? Was ist denn geschehen?«

Doch sie drehte sich nur um und stapfte davon. Torryn erinnerte sich nicht, wie lange er trauernd vor dem Haus gestanden hatte. Plötzlich war Zentikon neben ihm erschienen. Der Mann, der ihn noch nie leiden konnte, teilte ihm mit, dass er ab sofort in Bidolfs Familie aufgenommen war. So war es Sitte, wenn Nachtschattennachkommen verwaisten.

Dann hatte ich damals also schon zum zweiten Mal meine Familie verloren, sinnierte Torryn.

Jemand stupste ihn an.

»Schläfst du schon?«

Er blinzelte und fand sich auf der Lichtung am Waldrand sitzend, Basakeeh hatte die Feuerstelle bereitet und entfachte mit kleinen Stöckchen ein Feuer. Torryn war tatsächlich ganz in seinen Erinnerungen abgedriftet gewesen. Er schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit zu vertreiben. Es war ja noch nicht mal richtig dunkel, aber er wollte tatsächlich nichts als schlafen.

»Bist du schnell?«, fragte der Indianer.

»Heute nicht mehr«, antwortete Torryn trocken und brachte Basakeeh damit zu einem meckernden Lachen.

»Dort im Fluss gibt es Fische. Ich weiß nicht, wie das bei euch Unsterblichen ist. Ich zumindest hab Hunger. Hol ein paar.«

Basakeeh selbst machte sich am Waldrand zu schaffen, er grub mit einem Stock in der Erde herum, und Torryn ging beim letzten Tageslicht zum Bach. Fluss hätte er dazu nicht unbedingt gesagt. Er sah ins Wasser, hörte das Plätschern, sah die Kiesel auf dem Grund und spürte, dass etwas mit ihm geschah. Seine Sinne wurden schärfer, sein Blick weitete sich. Er sah die Forellen nicht nur in der Mulde auf dem Grund, er bildete sich sogar ein, ihre leichten Flossenschläge zu hören. Ein einziger Faustschlag genügte.

Basakeeh starrte ihn mit großen Augen an, als er mit zwei auf seinen Dolchen aufgespießten Fischen zurückkam.

»Donnerwetter. Das hätte ich dir nicht zugetraut. Was ist das denn für ein Trick? Kannst du sie mit diesen Dingern auch ausnehmen? Ich kann mein Werkzeug beim Fliegen leider nicht mitnehmen.«

Torryn schlitzte die Fische auf, nahm die Innereien heraus und warf sie ein ganzes Stück von ihrem Lagerplatz weg. Dann sah er Basakeeh zu, wie er die Forellen auf Stöcke spießte, genau wie die Knollen, die er am Waldrand ausgegraben und im Bach gewaschen hatte.

»Welche Fähigkeiten hast du noch, außer den Flügeln und diesen Dingern?«

Der Alte sah sich neugierig Torryns Fäuste an, die Dolche hatte er längst wieder verschwinden lassen, nur bei den Schwingen wollte es ihm einfach nicht gelingen. Er zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht.« Doch, fiel ihm ein. Er konnte die Gedanken von Menschen lenken. Aber das wollte Torryn erstmal für sich behalten.

Diesmal sagte Basakeeh nichts. Er kümmerte sich um das Abendessen.

Geradezu ehrfürchtig sah Torryn auf dieses einfache Mahl. Hunger hätte ihm an und für sich nichts ausgemacht, zumindest ein paar Tage. Aber diese natürliche Art und Weise, Essen zuzubereiten, der Duft des gebratenen Fischs und der würzige Geruch des Feuers erweckten etwas in ihm, was viel zu lange geschlafen hatte.

»Bei euch in der eleganten Großstadtwelt gibt es wohl keine Lagerfeuer?« Basakeeh kicherte. »Da kommt das Essen aus den teuren Restaurants, nicht wahr?«

Torryn erwiderte nichts. Basakeeh drehte die Spieße mit den Knollen auf die andere Seite und gab Torryn einen in die Hand.

»Wenn sich die Schale ablöst, kannst du sie essen. Pass auf, dass dein Fisch nicht verbrennt.«

Sie aßen schweigend. Torryn ging zum Bach und wusch sich den Schweiß des Tages vom Oberkörper. Ihm machten das kalte Wasser und die kühle Abendluft nichts aus, auch die Kälte beim Flug hoch oben am Himmel war ihm egal gewesen. Und doch tat ihm danach die Wärme des Feuers gut. Er streckte die Hände nach den Flammen aus und dachte an Aryans Massage. Seine Flügel verschwanden. Torryn schloss kurz die Augen und seufzte leise.

»Na endlich«, hörte er Basakeeh sagen. Der Crow warf eine Handvoll Kräuter ins Feuer. Es knisterte, und weißer Rauch stieg auf. Torryn wich zurück.

»Entspann dich. Ich will dich nicht vergiften. Und dann fang endlich an zu reden. Du willst, koste es, was es wolle, bei mir fliegen lernen, und lässt dazu sogar die kleine Flamme zurück. Was übrigens ein passender Name für das Mädchen wäre«, kicherte er und versetzte Torryn mit seinen Worten einen mächtigen Stich. »Wer bist du? Und warum kannst du deine Schwingen nicht vernünftig nutzen?«

Trotz seiner Müdigkeit versuchte Torryn, seine Gedanken zu ordnen. Womit sollte er beginnen?

»Kennst du die Geschichte der neun magischen Clans vom Kontinent des Nordens?«

Der Alte beugte sich neugierig nach vorn. »Pandragian. Hab davon gehört. Erzähl mir deine Version.«

»Ich kann dir nicht viel darüber erzählen. Noch nicht mal meine eigene Geschichte. Genau deshalb bin ich hier. Ich bin Torryn Velvetian, Erbe des neunten Clans. Und bis vor gut drei Wochen hatte ich davon keine Ahnung.«

»Du wusstest also gar nicht, dass du Schwingen hast?«, fragte der alte Mann verblüfft. »Das erklärt einiges.«

Torryn sprach darüber, was bei Ma Ling mit ihm geschehen war, und umriss kurz, wie und wo er aufgewachsen war.

»Ich bin nicht der, der ich glaubte zu sein. Es ging mir nicht schlecht bei Bidolf und den Nachtschatten. Jedenfalls seit ich erwachsen war. Aber ich fühlte mich immer wie am falschen Ort. Du schickst mich zu diesem Wasser«, er wies auf den Bach, »und mein Herz schlägt schneller. Ich sehe die Fische und weiß, was zu tun ist, auch wenn es mir niemand beigebracht hat. Ich bin hier in der Natur, und fühle mich unter den Sternen viel mehr zu Hause als in den teuren Penthouses, die ich bisher bewohnte. Ein Bann hat mich mein Erbe vergessen lassen. Mit jedem Flug, und mit jedem Schritt hier draußen bricht es in mir durch, und ich weiß kaum, wie mir geschieht. Ich kann ein paar Fische fangen, weiß aber sonst nicht viel über meine Fähigkeiten. Kannst du mir helfen, mehr herauszufinden?«

Der alte Crow hatte mit bewegungslosem Gesicht zugehört.

»Ma Ling bat mich, es mit dir zu versuchen. Auch wenn die magischen Clans die letzten Wesen sind, die ich in unserem Lebensbereich haben wollte. Sie meinte, du hättest eine Aufgabe zu erfüllen. Wenn du dich würdig erweist, werde ich versuchen, dir zu helfen.«

Er warf noch einmal ein paar Gräser in die Flammen.

Torryn wollte ihn noch etwas fragen, doch der Rauch entzog ihm das letzte Bisschen Energie, die Müdigkeit übermannte ihn. Neben dem Feuer sank er in einen tiefen Schlaf.

Er gab es ungern zu, aber als Torryn wieder erwachte, tat ihm jeder Muskel weh, und er hätte alles dafür gegeben, jetzt Aryans zärtliche warme Hände in seinem Nacken zu spüren. Seine Gedanken waren bei ihr und sein Herz zog sich vor lauter schlechtem Gewissen schmerzhaft zusammen. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen. Warum bin ich ohne sie gegangen? Wird sie mich wirklich fürchten? Wird Daryo gut auf sie achten? Ob sie schon unterwegs sind?

Der Himmel über Torryn war klar, die letzten Sterne leuchteten noch und das Sonnenlicht würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Torryns Gedanken waren zerrissen. Er wollte mit Basakeeh fliegen. Er wollte nach Hause zum Dunklen Berg. Er wollte zu Aryan, die Angst vor ihm hatte. Und in Bidolfs magischen Verliesen litten Geiseln. Verdammt.

»Er träumt schon wieder.« Basakeehs spöttische Stimme ließ Torryns Gedanken auch nicht klarer werden.

»Da war doch was in den Gräsern, die du ins Feuer geworfen hast, oder?«

»Hast du gut geschlafen oder nicht?«, fragte der Alte mit einem listigen Lächeln.

Torryn stand auf und ging zum Bach. Er klatschte sich das kalte Wasser ins Gesicht, trank ein paar Schlucke und fühlte sich etwas besser.

»Wann brechen wir auf?«

»Sobald Freddy, die Fledermaus, seine Schwingen wieder rufen kann.«

Torryn kreiste ein paarmal mit den Schultern und schüttelte die Nackenmuskeln, dann waren die Schwingen da. Dachte er. Doch sie blieben verschwunden. Scheiße. Was war denn jetzt wieder los? Er versuchte es noch einmal, aber nichts geschah. Die Flügel blieben weg. Torryn starrte in den klaren Himmel, hob die Arme zu den Sternen und brüllte seinen Frust hinaus.

Basakeeh trat neben ihn. Was stand da in seinen klugen Augen? Neugier? Mitleid? Torryn fühlte sich so unendlich hilflos.

»Woher wusstest du ...?«

Der Alte schüttelte nur den Kopf.

»Deine ganze Kraft hilft dir jetzt nicht weiter. Wir werden ein Stück laufen. Komm.«

Basakeeh hatte mehr Ausdauer, als Torryn dem hageren alten Mann zugetraut hatte. Der Crow spähte nicht mal nach dem Sonnenstand, jedenfalls soweit Torryn das mitbekam, sondern ging zielstrebig in Richtung Nordwesten. Der Waldboden stieg beständig an und war immer dichter von Felsformationen durchzogen. Je höher sie kamen, desto öfter riss das Dickicht der Bäume auf und gab den Blick auf eine grandiose Wald- und Felslandschaft frei. Unterwegs hatte Basakeeh einige Beeren gesammelt, die er Torryn anbot. Er lehnte ab. Sollte der Alte sie essen, Torryn hatte keinen Hunger.

»Wo sind wir?«, fragte er den Crow.

»In den Black Hills. Schon mal gehört?«

»Nationalpark und altes Indianerland. Aber ich weiß nicht viel darüber.«

Der Alte nickte betrübt.

»Wie die meisten Menschen auf diesem Kontinent.«

Torryn war kein Mensch, und er wollte auch keiner sein. Aber er korrigierte den Crow nicht.

»Komm weiter. Heute Abend sind wir auf dem Gipfel des Black Elk Peak. Da werden die Touristen schon weg sein. Hoffentlich sehen uns nicht viele.« Er kicherte. »Ich gehe ja als lebendiges Inventar des Nationalparks durch, auch wenn ich mich nicht gerne für einen Sioux halten lasse. Aber was werden sie zu dir sagen?«

Torryn trug ja nur seine Lederhose und die Bikerboots und stapfte mit nacktem Oberkörper durch die Landschaft. Alles andere, und wieder wurde ihm das Herz schwer, alles andere einschließlich seiner großen Liebe, hatte er zurückgelassen.

»Deine Haut ist ein bisschen zu blass für eine Rothaut. Auch wenn dein schwarzes Haar dafür spräche. Aber jetzt im Herbst läuft hier keiner mehr mit nacktem Oberkörper herum. Nicht mal die Indianer.«

»Niemand wird mich sehen.« Torryn zeigte Basakeeh, was er damit meinte. Er berührte einen Baum und verschmolz mit der Umgebung, wie er es sich bei den Nachtschatten antrainiert hatte. Der Alte blieb verblüfft stehen.

»Beim Großen Geist! Stimmt. Da muss ich mir wenigstens über diese Sache keine Gedanken machen.« Der Crow begann zu erzählen. »Black Elk Peak ist ein heiliger Ort der Oglala Lakota. Der Medizinmann Black Elk empfing hier seine großen Visionen. Und obwohl er ein Sioux war, bewundern ihn auch die Crow, weil er mutig und weitsichtig war. Der Berg, den wir besteigen, ist der höchste Punkt östlich der Rocky Mountains. Eine fantastische Aussicht, sag ich dir.«

»Was tun wir da oben?« Torryn konnte den Missmut in seiner Stimme nicht ganz verbergen. Sie waren schließlich nicht zu einer Sightseeingtour hier.

Basakeeh drehte sich entrüstet zu ihm um.

»Wenn du fliegen kannst, müssen wir nicht da hinauf. Dann können wir eine Abkürzung nach Wyoming nehmen.«

Als würde er sich nicht selbst genug ärgern, dass seine Schwingen einfach nicht wieder auftauchten, so sehr er sich auch anstrengte, runzelte Torryn die Stirn.

»Wer war Black Elk?«, fragte er besänftigend. »Ein berühmter Mann?«

Basakeeh lief locker plaudernd weiter, obwohl das Gelände mittlerweile ordentlich anstieg. Erstaunlich für einen so alten Menschen.

»Er wurde am Flussufer des Little Powder River geboren. Schon als Kind hatte er Visionen von Donnerwesen. Sie haben eine große Bedeutung in der Lakota-Religion, und können mythische Kräfte verleihen. Sie gaben ihm Einblick in andere Welten und verliehen ihm Kräfte, mit denen er den Menschen seines Volks helfen konnte. Er heilte sie und brachte ihnen Freude und Zufriedenheit. Aber die Donnerwesen gaben ihm auch zerstörerische Kräfte, um seine Familie und seinen Stamm vor ihren Feinden zu schützen.«

»Wer waren die Donnerwesen?«

Der Alte kratzte sich am Kopf. »Das haben wir nie gefragt. Aber seit ich dich und die kleine Flamme kenne, käme mir da eine Idee.«

Wider Erwarten fand Torryn die Erzählung über Black Elk spannend. Eine Weile ging Basakeeh schweigend. Bis er murmelte: »Vielleicht war Black Elk ein wenig wie du.«

»Weshalb?«, fragte Torryn sofort gespannt.

»Er fürchtete sich vor seinen Gaben. Es ist überliefert, dass er als Junge regelrechte Panikattacken hatte, weil er nicht wusste, was die Donnerwesen von ihm wollten.«

Zuerst wollte Torryn aufbrausen. Er und sich fürchten? Doch dann ließ er den Gedanken zu, dass etwas Wahres an Basakeehs Worten sein konnte.

»Wie hat er das in den Griff gekriegt?«

»Als er achtzehn Jahre alt war, zeigte er seine Ängste, aber auch seine Visionen und seine spirituelle Berufung in einem öffentlichen Tanz. Die Oglala verstanden. Seitdem war er ein angesehener Heiler.«

»Du meinst also, es reicht, wenn ich ein bisschen tanze? Ich fürchte, dazu bin ich nicht geeignet.«

Wieder drehte sich Basakeeh zu ihm um, diesmal stampfte er sogar mit dem Fuß auf.

»Was haben diese Nachtschatten bloß aus dir gemacht?«, begann er zornig. »Hörst du dir auch manchmal zu? Du sagst Worte wie ›ich fürchte‹, und tief in deinem Herzen fürchtest du dich davor, was du sein könntest! Du fliegst mit der Kraft eines Menschen. Mit der Logik eines modernen Mannes. Dabei bist du eines der mächtigsten magischen Geschöpfe auf dieser Erde. Ich kann dir helfen, dein wahres Ich zu finden. Aber wenn du partout nicht willst, kann ich es auch lassen.«

Betroffen lauschte Torryn den wütenden Worten des alten Mannes. Er schimpfte in seiner Sprache vor sich hin und stapfte weiter. Torryn ließ sich die Worte des Alten durch den Kopf gehen. Ich bin eines der mächtigsten magischen Geschöpfe, die existieren? Ich muss mich nur endlich darauf einlassen. Torryn hatte das Bedürfnis, sich dem Alten zu erklären. Er schloss zu ihm auf.

»Bei Bidolfs Nachtschatten war mein Platz genau definiert. Ich war in der Hierarchie ein Niemand, wie viele andere. Ein Befehlsempfänger, der den Clanchef nicht infrage zu stellen hatte. So haben sie mich dreihundertfünfzig Jahre lang erzogen und niemand hat mir gesagt, wer ich bin und woher ich stamme. Wie soll ich mich so schnell ändern? Basakeeh, hilf mir!«

Sie stießen auf einen Pfad. Basakeeh blieb unvermittelt stehen und wies in die nördliche Richtung.

»Folge ihm bis zum Gipfel. Der Pfad endet oben am Black Elk Peak. Dort warte ich auf dich.« Eine Antwort gab der Crow Torryn nicht.

Er sah zu, wie Basakeeh die Arme ausbreitete und als Krähe vor ihm auf dem Boden saß. Es hörte sich an wie ein bitterböses Lachen, als er in seiner Vogelgestalt aufstieg und davonflatterte.

Torryn war ohne Basakeeh viel schneller. Er hastete den Pfad entlang durch den Wald und malte sich schon aus, mit welchen dummen Sprüchen ihn der alte Crow wohl begrüßen würde. So was wie »Na, auch schon da?« war das Mindeste. Torryn ärgerte sich über alle Maßen, dass er seine Schwingen noch immer nicht rufen konnte, und wurde mit jedem Höhenmeter darüber zorniger auf sich selbst. Es war auch kein Trost, dass er seine Schwingen bei Tageslicht vor Menschen ohnehin nicht benutzen durfte. Warum nur konnte er sie nicht mehr rufen?

Torryns feines Gehör warnte vor jeder Begegnung mit den Touristen. Es war leicht, ihnen aus dem Weg zu gehen. Niemand sah ihn, wenn er zwischen die Bäume trat und neben ihnen verschwand, sie hörten höchstens ein Flüstern zwischen den Felsen am Wegrand. Torryn wartete, bis die Leute vorbeigegangen waren, dann eilte er weiter.

Den aus groben Steinen gemauerten Aussichtsturm auf dem Black Elk Peak sah Torryn schon von Weitem. Längst war kein Mensch mehr unterwegs, die Sonne sank bereits hinter den Horizont. Torryns Zorn war mit dem langen Anstieg etwas verraucht. Er war einigermaßen ausgepowert und eher gespannt, warum ihn Basakeeh hier heraufgelotst hatte.

Der alte Crow stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor der Eingangstür des Aussichtsturms, als stünde er schon sein halbes Leben so da. Unbewegt wie eine Statue wartete er, bis Torryn heran war, dann machte er ihm ein Zeichen, nicht zu sprechen. Er ging in den Turm, Torryn folgte ihm in das Obergeschoss.

Unter dem Dach aus offenen Holzbalken, mit mannshohen Fenstern ohne Verglasung, war der Blick über das Land grandios. In der Mitte des hohen Raums brannte auf dem Steinboden ein kleines Feuer. Basakeeh wies Torryn an, sich zu setzen, und nahm mit den typisch gekreuzten Beinen ihm gegenüber Platz. Auf dem Boden lagen ein paar Federn, auch sein Amulett hatte der alte Mann abgelegt.

»Atme«, befahl ihm Basakeeh, obwohl Torryn gar nicht sehr außer Atem war.

»Atme die Luft des Großen Geistes«, sprach er weiter. »Du bist an einem heiligen Ort. Wenn der Große Geist es will, zeigt er dir, was bisher verborgen war.«

Torryn wollte etwas fragen, doch Basakeeh hob abwehrend die Hand.

»Schweig in dieser Nacht. Sieh durch das Feuer.« Seine Hand strich durch die Flammen. »Sieh über die Erde.« Er wies hinaus aus dem Fenster. »Sieh zu den Sternen. Stelle ihnen deine Fragen. Und lass geschehen, was geschieht.«

Der Crow erhob sich, nahm einen kleinen Bund mit Federn und strich damit über Torryns Arme und über seinen Rücken.

»Wo sind deine Schwingen? Frag das Feuer.«

Mit einem knisternden Aufflammen vergingen die Federn in den Flammen. Der alte Mann warf eine Handvoll Kräuter hinterher. Derselbe würzige Rauch wie gestern stieg auf. Und noch etwas anderes nahm Torryn wahr. Etwas sehr Altes.

»Wo ist deine Magie? Frag die Erde.«

Torryn sah das kleine Häuflein Erde neben Basakeehs Hand. Er nahm etwas davon und warf es ebenfalls ins Feuer. Es zischte, als hätte er Wasser in die Glut gegossen.

»Wohin führt dein Weg? Frag die Sterne.«

Ein kleiner Edelstein, vielleicht ein Bergkristall, tauchte zwischen Basakeehs Fingern auf. Er legte ihn auf einen Kieselstein, der mitten im Feuer lag.

»Torryn Velvetian, Erbe vom Dunklen Berg. Ich rufe für dich die Geister. Du wirst die Nacht hier mit ihnen verbringen. Sie werden über dich wachen. Bist du bereit?«

Torryn holte tief Luft, senkte den Kopf und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war Basakeeh verschwunden. Sein Blick fiel auf den Edelstein im Feuer. Ein feiner Rauchfaden stieg aus seiner Mitte empor und begann, in Spiralen aufzusteigen und sich auszubreiten.

Komm jetzt nicht mit menschlicher Logik, ermahnte sich Torryn innerlich. Du brauchst keine Erklärungen, du bist doch selbst Magie. Er nahm sich vor, alles einfach geschehen zu lassen und vertraute auf Basakeehs gutem Willen, ihm zu helfen. Der Duft der Kräuter drang in seine Nase, die kleine Rauchspirale wurde größer und größer, tanzte sich verteilend durch den Raum, hüllte Torryn ein, und irgendwann waren da nur noch das Feuer und die Sterne.

Torryns Traumreise führte ihn in eine gebirgige Gegend voller dunkler, hoher Wälder, weiter Seen und rauschender Flüsse. Ihm begegneten zahlreiche Tiere, riesige, fantastisch gewachsene Bäume tauchten vor seinem inneren Auge auf. Ein Baum stach besonders heraus. Zwanzig oder mehr Männer wären nötig, um seinen Stamm zu umfassen. Mächtige Wurzeln bildeten ein mannshohes Geflecht, durch das sich Wege zogen, die an verschiedenen Stellen in den Stamm führten. Torryn sah Eingänge in Höhlen, doch er ging nicht hinein. Es war unmöglich, die obersten Äste zu sehen, der mächtige Baum schien seine Arme direkt in die Wolken zu strecken. Wahapta, flüsterten ihm die Geister zu, und Torryn erinnerte sich. Wahapta, das heilige Baumwesen derer vom Dunklen Berg. Sein Vater stand lachend zwischen den Wurzeln und wies auf einen bestimmten Ast. Torryn erinnerte sich! Er war ein kleiner Junge, stand mit seinen Schwingen auf dem Ast des heiligen Baums und sprang voller Vertrauen in die Arme seines Vaters. Ein Glücksgefühl, warm und süß wie die Milch aus der Brust seiner Mutter, flutete Torryns Gedächtnis. Sein Vater selbst hatte ihm beigebracht zu fliegen. »Befiehl dem Wind«, hörte Torryn seinen Vater sagen. Er flog mit ihm höher und weiter als je einer vom Dunklen Berg geflogen war. Torryn überwand große Entfernungen, nur mit dem Gedanken an den Wind, der seine Schwingen streichelte und sein bester Freund war. Und alles war ganz leicht. Torryn fühlte den Luftstrom unter seinen Schwingen, wie er ihn trug und hielt, er musste nichts anderes tun, als den Wind beherrschen. Fliegen war ein Kinderspiel!

Torryn flog in seiner Vision über das weite Land des Dunklen Bergs. Er sah Burgen und Dörfer, überall war Leben. Doch das Bild veränderte sich. Plötzlich waren die Orte verlassen. Niemand war auf den Straßen und Wegen, die Häuser waren zerstört und verlassen. Eine riesige Burg tauchte vor Torryns Erinnerung auf. Er wusste genau, einst ragten ihre sieben Türme silbrig glänzend in den Himmel, strahlten Macht, Kraft und Lebensfreude aus. Doch Torryn sah die Türme schwarz von Feuer und halb eingefallen. Alles Leben in den uralten Mauern des Stammsitzes derer vom Dunklen Berg schien erloschen. Nur einer der Türme war noch unversehrt, und eine einsame Gestalt stand oben und starrte über das Land.

Torryn wollte hinfliegen und auf dem Turm landen, doch so sehr er sich auch anstrengte, er kam nicht an den Turm heran und meinte doch aus der Ferne zu hören, wie die Gestalt dem Wind zurief: »Wo bist du, Torryn vom Dunklen Berg?«

Torryn erwachte, als ihn die Sonnenstrahlen küssten. Er war dicht am Feuer eingeschlafen, die letzte Glut war längst erloschen. Still saß Basakeeh ihm gegenüber und sah ihn an. Sein Gesichtsausdruck trug keine Spur von Hohn oder Spott. Nur Güte.

»Willst du mir erzählen, was du gesehen hast?«

Torryn setzte sich auf und schloss für einen Moment die Augen. Ja, die Erinnerung war noch da! Er berichtete Basakeeh so genau wie möglich.

»Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war, da oben auf der Turmspitze. Die Gestalt stand bis zu den Knien in glitzernden Splittern, und ich wusste, dass es zu Kristall gewordene Tränen gewesen sind.«

Torryn sah zu Basakeeh hinüber. »Habe ich wirklich meine Heimat gesehen? Haben deine Geister mir gezeigt, was daraus geworden ist? Ein verlassenes, zerstörtes Land ohne Leben?«

Basakeehs Gesichtsausdruck war ernst. »Zunächst sind es nicht meine Geister. Die Geister, die uns leiten, haben in jedem Volk andere Namen. Doch es sind immer dieselben. Sie sind unsere Ahnen und unsere Zukunft zugleich. Sie sind unser Gewissen und unsere Schuld, unsere Sehnsucht und unsere Fehler, unsere Leidenschaft und unser Wissen. Sie bilden die Wesen, die meist Gutes wollen und uns schützen. Aber es gibt auch die Gegenkräfte, die aus den dunkeln Gedanken entstehen, den bösen Taten und den schwarzen Träumen. Die Aufgabe der lebenden Wesen ist es, die gute Balance zu finden.«

»Ist das, was ich gesehen habe, die Wahrheit, oder zeigen mir die Visionen nur meine Befürchtungen?«

»Das kann ich dir nicht beantworten. Es kann beides sein. In dir steckt so viel Magie, da ist es sehr wahrscheinlich, dass dir die Geister echte Botschaften übermitteln. Die Wahrheit herausfinden musst du selbst.«

Er sah wohl Torryns enttäuschten Gesichtsausdruck, denn er schob hinterher: »Ein Anfang ist immerhin gemacht. Wir wissen nun, dass du für die Botschaften der Geister empfänglich bist. Hier können wir weitermachen. Aber nun sollten wir langsam aufbrechen, bevor die ersten Touristen heraufkommen. Was hat dir die Vision übrigens zum Thema Fliegen gesagt?«

Torryn warf den Kopf zurück und sprang übermütig und plötzlich voller Energie auf. »Befiehl dem Wind!«, rief er aus vollem Herzen lachend, rannte los und stürzte sich, noch immer ohne seine Schwingen, aus dem hohen Fenster in den darunterliegenden Abgrund.


KAPITEL 26 Aryan

Aryan öffnete das kleine Fenster an der Firstseite des Dachzimmers, in das die Medizinfrau sie geführt hatte, und sank erschöpft auf das Bett mit den bunten Decken. Was war nur alles passiert heute? Ob Daryo noch lebte? Sie sorgte sich sehr um ihren Freund, den netten Nachtschatten, der nun schon zweimal sein Leben riskiert hatte, um ihr die Flucht zu ermöglichen. Mondlicht kam immer wieder durch schnell ziehende Wolken und tauchte das Zimmer in ein unheimliches Licht. Ob die Nachtschatten in der Nähe waren? Ob Aryan es spüren würde, wenn sich ihr ein unsichtbarer Nachtschatten näherte? Torryns Nähe spürte sie immer, doch er war weit fort und das äußerte sich mittlerweile in körperlichen Schmerzen. Ihr Herz zog sich zusammen und stach unangenehm. Sie vermisste Torryn unendlich, und um ihn sorgte sie sich noch weitaus mehr als um Daryo. »Wo bist du?«, flüsterte sie aus dem Fenster. Warum hatte er sie nur alleingelassen? Was war vorgefallen? Aryan konnte sich nicht mehr genau erinnern. Wie kam Torryn nur auf die Idee, dass sie Angst vor ihm haben könnte, wie Daryo ihr erzählt hatte?

Es klopfte an der Tür. Belle Thunder brachte ein Tablett mit Essen und einem Becher, aus dem ein Duft nach Tee aus frischen Kräutern aufstieg. Sie stellte alles auf den Tisch und warf einen prüfenden Blick auf Aryan.

»Ich möchte heute nicht mehr reden«, sagte Aryan leise.

Belle Thunder nickte. »Komm, ich helfe dir, die schwere Jacke auszuziehen.« Sie öffnete eine Kommode und zog ein Kleidungsstück heraus. »Hier ist ein Nachthemd. Dann schläfst du. Morgen ist auch noch ein Tag.«

Als die alte Frau nach der Jacke griff, um sie Aryan auszuziehen, zuckte sie zurück. »Nein!« Wie im Reflex wickelte sie sich nur noch fester in Torryns Jacke. Sie hatte Panik ihn zu verlieren, wenn sie die Jacke auch nur ablegte, so unsinnig das auch erschien. Die alte Frau lächelte ihr zu.

»Johnnys Freunde sind da und bewachen das Haus. Hab keine Angst, hier wird dir nichts geschehen. Ruf einfach, wenn du was brauchst. Ein Badezimmer ist unten gleich neben der Treppe.« Sie ging und zog die Tür leise zu. Aryan machte die Tür wieder einen Spalt auf. Es steckte kein Schlüssel, weder außen noch innen. Gut so. Sie sagte sich, wie albern es war, in den Klamotten zu schlafen, und zog sich doch aus, jedoch so, dass sie nie den Kontakt zu Torryns Jacke verlor, die sie sofort wieder über das leichte, saubere Nachthemd zog. Sobald sie das anschmiegsame, knarrende Leder wieder anhatte, fühlte sie sich geborgen. Aryan trank ein paar Schlucke Kräutertee und löschte die kleine Lampe, die Belle Thunder auf dem Tablett mitgebracht hatte. Dann sank sie völlig erledigt auf das Bett und war sofort eingeschlafen.

Mitten in der Nacht meinte sie, ein Kitzeln im Gesicht zu spüren. Im Unterbewusstsein hörte sie einen leisen, monotonen Singsang. Doch richtig wach wurde sie nicht.

Aryan kam am nächsten Morgen mit Nachthemd und Torryns Jacke aus dem Badezimmer.

»Gut geschlafen?«, fragte Belle Thunder mit ihrer freundlichen Stimme. »Komm zum Frühstück, wenn du so weit bist.« Ihr Gesicht strahlte Glück und Zufriedenheit aus, was Aryan gestern noch nicht aufgefallen war.

Gemütlich war es in Belle Thunders Wohnküche. Aryan saß mit der Medizinfrau und ihrem Enkel am Tisch.

»Warst du heute Nacht bei mir? Ich hab ein Singen gehört. Und etwas hat mich im Gesicht gekitzelt. Oder hab ich nur geträumt?«

Belle Thunder stellte eine kleine unscheinbare Tonschale vor Aryan auf den Tisch. Ein paar winzige, rötlich glitzernde Steinchen lagen darin.

»Im Rosebud Tribe der Lakota lebte einst eine Medizinfrau«, begann Belle Thunder zu erzählen. »In ihrem Blut trug sie das alte Erbe der Medizinmänner und -frauen ihres Stammes. Als sie jung war, hätte sie mächtig werden können, doch sie versteckte sich hinter dem Wissen der neuen Welt und vergaß ihre Wurzeln. Jahrelang irrte sie auf ihrem Lebensweg, bis sie zu ihrem Stamm zurückfand. Sie wurde eine angesehene Heilerin ihres Stammes und half, wo sie konnte. Doch sie tat das nur im Kleinen, denn sie traute sich zu wenig zu. Und das hatte seine Ursache in einem einzigen Gespräch.«

Belle Thunder nahm einen Schluck Kaffee und Aryan fragte sich, was das alles mit heute Nacht zu tun hatte? Aber sie schwieg und wartete, dass die alte Frau weiterredete. Genau wie ihr Enkel. Der junge Mann trug die traditionelle Lederbekleidung seines Stammes. Das helle Hemd war mit vielen kleinen Perlen bestickt, ein Amulett aus Knochen und Federn hing um seinen Hals. Eine tiefe Ruhe ging von ihm aus. Belle Thunder fuhr fort.

»Bevor ihre eigene Großmutter starb, die ebenfalls eine große Medizinfrau gewesen war und immer in Verbindung mit den Geistern stand, gab sie ihr eine Prophezeiung mit, die die junge Frau ihr Leben lang verfolgte. Auf dem Sterbebett, als nur noch die junge Medizinfrau bei ihr wachte, gab ihr die Großmutter folgende Worte mit auf ihren Weg: Deine Angst um die Zukunft des Stammes ist berechtigt. Der Rosebud Tribe ist in Gefahr. Aber lass deine Wege nicht von Angst leiten. Wenn du die Tränen einer schlafenden Alijaah findest, findest du auch deine wahre Bestimmung und wirst den Rosebud Tribe retten.«

»Das sind meine Tränen?«, meinte Aryan erstickt.

Belle Thunder nickte. »Die Worte meiner Großmutter haben mich immer belastet. Ich dachte nicht im Traum daran, dass ich jemals eine Alijaah treffen würde. Für mich waren ihre Worte schrecklich, denn sie ließen mich ohne Hoffnung zurück, als sie starb. Und nun durfte ich bei einer schlafenden Alijaah wachen, und sie weinte im Schlaf. Verzeih mir, dass ich dich nicht geweckt und getröstet habe. Warum hast du geweint?«

Aryan berührte ihre Tränen mit den Fingerspitzen. Sie begannen zu leuchten. »Ich vermisse meinen ewigen Gefährten so sehr. Ich muss zu ihm.«

Die alte Frau nickte verstehend.

»Die Tränen der Alijaah sind sehr mächtig, sagen die alten Geschichten.« Fasziniert sah Belle Thunder in die Schale. »Ich weiß noch nicht, wie mächtig. Doch sie werden uns nur Gutes tun.«

»Ich hoffe es. Ich hoffe sehr, dass ihr meinetwegen keine Unannehmlichkeiten haben werdet.« Aryan sah in Johnny Thunders Augen. »Sind noch mal Hubschrauber gekommen? Ich habe so fest geschlafen.«

»Alles okay«, meinte er gelassen. »Die Hunde haben mal angeschlagen, aber wir konnten niemanden finden.«

»Die Nachtschatten machen sich unsichtbar!« Aryan war alarmiert. »Vielleicht hat einer nur das Haus ausgekundschaftet?«

Belle Thunder zeigte auf ein Amulett, das neben Aryans Platz auf dem Tisch lag.

»Leg es um. Es wird dich die Magie eines magischen Wesens spüren lassen und dich warnen.«

An einem Lederband hing etwas, das Aryan als kleinen Traumfänger bezeichnet hätte. Vorsichtig berührte sie es mit der Fingerspitze.

Belle Thunder lachte. »Es beißt nicht. Im Stein in der Mitte steckt gute Medizin. Berühr ihn, und sieh, was passiert.«

Aryan legte den Zeigefinger auf die Mitte des Amuletts. Ihre Fingerspitze begann erneut zu leuchten, und der Stein leuchtete ebenfalls. Die Medizinfrau freute sich.

»Ja, so sollte es sein. Nun kennt dich der Stein und wird dich vor fremder Magie warnen. Leg es um!«

Sie stand auf und hielt Aryans Haar hoch, damit sie das Lederband um den Hals schließen konnte. Dabei murmelte sie etwas, was wie ein Zauberspruch klang. Die alte Frau streichelte über Aryans Haare.

»Nie hätte ich gedacht, dass eine Alijaah tatsächlich einmal Gast in meinem Haus sein würde. Die guten Geister mögen dich segnen, Erin-Alijaah.«

»Komm, Erin-Alijaah«, sagte Johnny. »Wir brechen auf. Es sind noch gut fünfhundert Meilen bis Wyola.«

»Wirst du mich mit dem Auto begleiten?«

Er schüttelte den Kopf.

»Dein Motorrad ist zu auffällig. Die Hubschrauber sind immer noch unterwegs, sie überwachen alle Highways, hat mir der Sheriff gesagt.« Dabei lagen seine klugen braunen Augen nachdenklich auf ihr. »Er sagte auch, dass eine Fahndung nach einer jungen Frau mit langen blonden Haaren rausgegeben wurde, die angeblich psychisch krank ist und verwirrt und hilflos umherirrt.«

Aryan riss erschrocken die Augen auf. »Glaubt ihr das auch? Wenn er mich erwischt, wird er mich wieder einsperren. Und dann werde ich sterben!«

»Ruhig, Erin-Alijaah«, sagte Belle Thunder. »Mein Enkel hat sich schon etwas überlegt. Wir werden dir helfen!« Die warme Hand der Medizinfrau auf ihrem Arm beruhigte Aryan ein wenig.

»Wir bringen dich mit den Pferden quer durch den Wald bis Wanblee, das sind eineinhalb Tage. Das ist ein kleines Kaff, da sucht dich sicher kein Mensch. Von dort können wir dann wieder die Highways benutzen und fahren dich nach Wyola. Das Motorrad kann ich dir später hinterherfahren. Wenn die Nachtschatten nicht mehr in der Nähe sind.«

Das schien Aryan kein schlechter Vorschlag, auch wenn sie damit langsamer vorankam, als sofort in einen Wagen zu steigen. Aber die Angst, Bidolf Bedrarca wieder in die Hände zu fallen, war einfach zu groß.

»Ich kann aber nicht reiten«, meinte sie bedrückt.

»Mach dir darüber keine Sorgen«, antwortete Johnny lächelnd. Keine halbe Stunde später standen zwei weitere Männer mit fünf Pferden vor dem Haus. Es war Zeit, von Belle Thunder Abschied zu nehmen. Aryan nahm die Hand der Medizinfrau und legte sie auf ihr Herz.

»Ich danke dir sehr für deine Gastfreundschaft und deinen Schutz. Ich hoffe, ich kann mich eines Tages dafür revanchieren.«

»Du hast uns deine Tränen geschenkt. Mehr erwarten wir nicht. Möge der Große Geist über dich wachen, Erin-Alijaah.«

Das weise Lächeln Belle Thunders würde Aryan niemals vergessen. In der Ferne hörten sie das Knattern von Hubschraubermotoren.

Aryan war schläfrig. Die Pferde, die sie, Johnny und zwei seiner Freunde durch den Wald trugen, gingen ruhig und stetig. Johnny Thunder hatte recht, es war nicht schwer. Sie brauchte nichts anderes zu tun, als ganz entspannt auf dem ruhigen, gescheckten Tier zu sitzen und sich tragen zu lassen. Und das funktionierte wunderbar bequem, bestimmt auch dank des schönen weichen Fells, das Belle Thunder kurz vor dem Abschied noch gebracht und das Johnny auf ihrem Sattel befestigt hatte. Stetig ging es zunächst eben durch den nach Pinien duftenden Wald, dann stieg das Gelände an. Sicher fanden die Männer ihren Weg, auch ohne Pfade. Gegen Mittag machten sie eine Pause und Johnny half ihr vom Pferd.

»Oh.« Aryans Beine und ihr Hintern waren stocksteif und jede Bewegung schmerzte.

Er grinste sie an.

»Doch ein bisschen Muskelkater, nur vom Rumtragen lassen? Beweg dich ein bisschen. Das wird schnell besser.«

»Ist nicht schlimm.« Aryan lächelte zurück und streckte sich.

Johnnys Freunde taten so, als wäre sie gar nicht da. Sie sprachen kaum, schon gar nicht mit ihr, und hatten sich auch nicht vorgestellt. Aryan fragte: »Sie mögen mich nicht, oder?«

Erstaunt zog Johnny die Augenbrauen hoch. Dann lächelte er.

»Sie haben den Auftrag, eine heilige Frau zu bewachen. Und sie haben großen Respekt vor Belle Thunder. Sie werden sich dir nicht nähern. So ist es Sitte bei den Lakota.«

»Das ist ein Tribe der Sioux, oder?«

Er nickte ihr anerkennend zu.

»Ja. Die Sioux Nation umfasst sieben Stämme, unserer heißt Lakota und das ist auch die Bezeichnung für unsere Sprache. Wir gehen auf die Stämme der Great Sioux Nation zurück. In den 1880er Jahren unterzeichneten wir Verträge mit der US-Regierung, in denen unsere Rechte als souveräne Regierung anerkannt wurden. Hier im Rosebud-Reservat lebt der Stamm der Sicangu.«

Die Pferde durften an einem Bach trinken, die Männer stillten ihren Durst ebenfalls am Wasser, für Aryan hatte Johnny eine Feldflasche dabei.

»Grandmas Wundertee. Spezialmischung. Gute Medizin.« Er zwinkerte ihr zu, als sie einen Schluck nahm und sich vor Überraschung fast verschluckte. Es war der Kräutertee von heute Morgen. Aber nicht nur. Mindestens zur Hälfte waren auch Schnaps und Zucker in dem Gebräu. Johnny Thunder lachte vergnügt.

»Oma weiß, was guttut. Nimm ruhig noch einen Schluck. Dann fällt dir das Aufsteigen leichter. Du bist wirklich noch nie geritten, oder?«

Aryan schüttelte den Kopf und verzog schmerzhaft das Gesicht. Er lachte.

»Da hast du eine ordentliche Dosis Kojotenmedizin geschluckt!«

Weil Aryan so fragend schaute, erklärte er, was er meinte. »Wenn du was auf die harte Tour lernst, dann sagt man bei uns, dass du Kojotenmedizin schluckst. Ist heftig, wirkt aber. Jetzt kannst du reiten. Zumindest ein bisschen.«

Nach einem langen Tag im Sattel saß Aryan inmitten des Indianerlands am Lagerfeuer und bewunderte den fantastischen Sternenhimmel. Sie ließ das Sternenlicht auf sich wirken. Es gab ihr neue Kraft, aber seltsamerweise verspürte sie keinerlei Sehnsucht nach ihrer alten Heimat bei Kalamnyssos und den Lichtschwestern. Nur Sehnsucht nach Torryns Gegenwart. Seine ruhige, besonnene Art. Die Stärke und Sicherheit, die er ausstrahlte. Auch Daryo fehlte ihr. Sein Lachen, seine Zuversicht und die Unbeschwertheit, mit der er die Dinge nahm. Sie hatten so herrlich unkomplizierte und freie Tage miteinander verbracht. Aryan schloss diese Erinnerung tief in ihrem Herzen ein. Sie würde von ihr zehren, wann immer es nötig wurde. Johnny Thunder und die beiden Freunde unterhielten sich leise, und Aryan hörte ihrer kehligen Sprache gerne zu. Mit Belle Thunders Wundertee entspannten sich sogar ihre Muskeln. Am liebsten hätte sie einen Lichtstrahl in den Himmel geschickt, vielleicht würde Torryn ihn sehen. Aber vielleicht eben auch Bidolfs Suchtrupps. Johnny Thunder brachte ihr einen Becher Wasser, Brotfladen und in dünne Streifen geschnittenes Trockenfleisch. Dankbar nahm sie es entgegen.

»Wohin geht deine Reise, Erin-Alijaah?«, fragte er sie und setzte sich zu ihr.

»Ich weiß es noch nicht. Mein Gefährte hat eine Aufgabe zu erfüllen. Ich werde ihn begleiten, wo es auch hingeht.«

»Was hat der Mann für ein Glück, eine Alijaah an seiner Seite zu wissen.«

Aryan lächelte.

»Er ist an meiner Seite, wie ich an seiner. Unsere Wege sind verbunden.«

»Und doch ist er nicht hier.«

Ja. Er hat mich verlassen.

»Würde ich ihn rufen, würde er kommen«, sagte sie und merkte selbst, dass es ein wenig trotzig klang. Aryan war sich gar nicht so sicher. Was, wenn Torryn ohne sie als Ballast besser dran wäre? Vielleicht würde er sein Ziel auch ohne ihre Hilfe erreichen? Was konnte sie denn schon, außer ein wenig Licht aussenden und tanzen? Weshalb wollte sie damals eigentlich überhaupt zurück auf die Erde?

»Nicht weinen, Erin-Alijaah«, sagte Johnny liebevoll. »Wir bringen dich zu ihm. Und wenn du dort nicht bleiben willst, aus welchem Grund auch immer, wirst du bei uns immer willkommen sein.«

Oh weh, heule ich schon wieder?, fragte sich Aryan und blickte in seine gütigen braunen Augen.

Aryan wachte unter einer warmen Decke auf, es duftete nach Waldboden, Pilzen und Moos, und – ja, auch das – nach Pferdemist. Die Nacht war schon dem hellen Morgen gewichen. Sie rieb sich die Augen. Johnny Thunder saß mit einem Gewehr neben ihr, als hätte er die ganze Nacht Wache gehalten. Sie rappelte sich auf.

»Was hab ich denn jetzt schon wieder angestellt?«

»Guten Morgen, Erin-Alijaah. Geht es dir gut?«

Er sah besorgt aus. Aryan streckte sich. Sie nickte. »Ich fühl mich gut. Habe offensichtlich tief geschlafen. War was, was ich wissen sollte?«, fragte sie vorsichtig. »Wir hatten uns doch noch unterhalten. Und dann hatte ich wieder einen Filmriss.«

Er sah ihr tief in die Augen.

»Bist du eine Seherin, Erin-Alijaah?«

»Was hab ich gesagt?«, fragte sie erschrocken. Doch sein breites Lächeln beruhigte sie sofort.

»Etwas sehr Schönes, für mich und meinen Stamm. Wusstest du, dass der Rosebud Tribe das ärmste aller Reservate in den Staaten ist?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe schon immer nach einem Weg gesucht, das zu ändern. Du gabst mir heute Nacht das Vertrauen, diesen Weg weiterzugehen.«

Geschmeidig stand er auf. »Jetzt aber los, steh auf und mach dich fertig. Heute Mittag wollen wir in Wanblee sein.«

Aryan genoss das letzte Stück des Ritts nach Wanblee. Viel von der Anspannung und Aufregung der letzten Tage fiel von ihr ab. Wie Johnny gesagt hatte, behandelten sie die Männer mit großem Respekt, der Ritt verlief weitgehend schweigend, nur manchmal machten sie Aryan auf eine Besonderheit der Natur aufmerksam, oder sie zügelten die Pferde, um eine Wapitifamilie passieren zu lassen. Aryan kam sich vor wie in alten Zeiten, als die Menschen der Native Nations noch die Einzigen waren, die durch diese Wälder streiften. Meist ritten zwei vorneweg und einer hinter ihr. So konnte sie die jungen Männer beobachten. Sie waren sanft zu ihren Pferden, ihre Kleidung war offensichtlich traditionell gefertigt, nur ein paar Ausrüstungsgegenstände wie Schlafsäcke und das Kochgeschirr stammten aus der modernen Welt.

»Wir wollen schon heute Mittag da sein, sagtest du.« Aryan drehte sich zu Johnny um, der gerade hinter ihr ritt. Er nickte. »Warum haben wir ein Packpferd mit so viel Gepäck dabei?«

»Die Sachen sind für unsere Freunde in Wanblee. Freunde kommen niemals ohne Geschenke«, klärte er sie mit einem feinen Lächeln auf.

Als die Sonne hoch am Himmel stand, sah Aryan in der Ferne Corrals und Scheunen einer Farm.

»Wir sind am Ziel.« Johnny Thunder zeigte auf ein Farmgebäude, das sie bald erreicht hatten. Sie stellten die Pferde in einen Corral und sattelten sie ab. Ein alter Mann und zwei Frauen, sowie zwei Halbwüchsige und ein kleines Mädchen kamen aus dem Haus. Johnny Thunder und seine Freunde wurden freundlich begrüßt, von Aryan hielten die Menschen Abstand, betrachteten sie aber neugierig. Erstaunt beobachtete Aryan, dass die Familie die Geschenke der Ankömmlinge ohne großen Dank annahmen. Stumm luden die Frauen die Säcke mit Grundnahrungsmitteln wie Reis, Mehl, Maismehl und Kaffee vom Packpferd und trugen sie ins Haus. Ist Armut hier wirklich ein Thema, inmitten dieses überreichen Lands?, fragte sich Aryan.

Das kleine Mädchen kam unbefangen auf sie zu. Sie deutete auf Aryan und sagte etwas in der Sprache der Lakota, Aryan verstand nur das Wort Alijaah. Ihre Mutter kam panisch heran, schnappte die Kleine und holte sie von der hellhaarigen Fremden fort. Doch so schnell gab das Kind nicht auf. Sie deutete wieder auf Aryans Haar und winkte. Aryan ging in die Knie, zog das Baseballcap ab, das ihr Johnny geschenkt hatte, und lies ihre Haare flattern. Dann streckte sie die Hand nach dem Mädchen aus. Die Kleine juchzte und näherte sich, Johnny sagte etwas zu dessen Mutter und zögerlich ließ die Frau ihre Tochter von der Hand. Aryan ließ ihre Haare sich zu einem Zopf verschlingen und streichelte mit der Spitze über die Wange des kleinen Mädchens, die die Haare berührte und glücklich lachte. Aryan hob die Kleine auf den Arm und sie schauten sich an.

Diesmal merkte Aryan, dass sich in den Augen der Kleinen ein Fenster in deren Zukunft öffnete. Sie spürte auch, wie sie selbst anfing zu reden. Aber klar wurde sie erst wieder, als Johnny ihr das Kind aus dem Arm nahm und es seiner Mutter gab, der Tränen über die Wangen liefen. Alle standen um sie herum und starrten sie an. Aryan begann zu zittern und brach auf die Knie.

Sofort war Johnny bei ihr, hob sie auf und brachte sie ins Haus.

»Verzeih, wenn ich etwas falsch gemacht habe. Ich will niemanden erschrecken. Ich wollte der Kleinen Blume nichts tun.«

»Das hast du auch nicht, Erin-Alijaah«, sagte er ernst. »Sie hat das erste Mal in ihrem Leben gelacht. Und du hast ihr und ihrer Mutter Hoffnung auf eine bessere Zukunft gegeben.«

Aryan fühlte sich unendlich müde. Offensichtlich raubten ihr die Zukunftsblicke sehr viel Kraft. Sie konnte sich kaum aufsetzen, um die Suppe zu essen, die ihr eine der alten Frauen brachte. Die Lakota strahlte sie an, streichelte ihr vorsichtig und respektvoll über den Kopf und das kleine Mädchen, von der sie den Namen wusste, ohne dass jemand ihn genannt hatte, wich nicht von ihrer Seite.

»Der Fahrer ist jetzt da.« Johnny Thunder streckte den Kopf durch den Türspalt. »Oder möchtest du dich noch ein bisschen ausruhen?«

»Nein!« Sie stand auf und schwankte etwas. Aryan wurde schlagartig eines klar. Sie musste Torryn schnellstmöglich finden. Denn nur bei ihm konnte sie ihre Kraftreserven wieder auffüllen. »Bitte bringt mich so schnell wie möglich nach Wyola.«

Draußen stand ein Wagen mit Pferdehänger, in den gerade der Schecke einstieg, der Aryan getragen hatte.

»Ein Pferdehänger?«

Johnny Thunder nickte.

»Mein Onkel hat mit dem Sheriff gesprochen. Sie machen Fahrzeugkontrollen. Cody wird auf dich aufpassen. Leider wird es nicht besonders bequem.«

Vorne im Hänger befand sich ein Futtertrog, darunter Heu und ein paar Decken.

»Leg dich am besten quer rein und polstere die Decken zu den Stangen und zur Wand. Wir werden vorsichtig fahren. Versteck dich unter den Decken, wenn wir anhalten, und warte ab, bis ich komme. Bleib ruhig, egal, was passiert. Wir kriegen das schon hin.«

Woher nahm Johnny nur diese Gelassenheit? Aryan war alles andere als wohl zumute. Sie lag zusammengekauert auf gepresstem Heu und ein paar Decken, neben ihr, nur von einer Stange getrennt, stand Cody und kaute über Aryans Kopf völlig entspannt an den Heuhalmen, die in einem großen Netz hingen. Er schaute nicht mal aus dem kleinen Sichtfenster an der Seite, als der Wagen anfuhr. Dann sollte ich mir wohl erst mal auch keine Gedanken machen, versuchte Aryan sich zu entspannen. Auf der befestigten Straße wurde die Fahrt schon ruhiger, sie konnte es sich einigermaßen bequem machen. Und schließlich passte Johnny auf sie auf. Cody stand im Hänger wie ein Fels in der Brandung und mümmelte das Heu vor sich hin, die gleichmäßigen, mahlenden Kaugeräusche ließen Aryan eindösen, bis das Fahrzeug mit einem Ruck stoppte. Sie lauschte nach draußen. Der Hänger hatte dünne Wände.

»Bitte steigen Sie aus, Sir, Hände auf das Wagendach. Dies ist eine Routinekontrolle. Was haben Sie im Anhänger?«

Bei allen guten Geistern, die kontrollieren tatsächlich! Erschrocken kroch Aryan so tief wie möglich in das Heu und zog die Decken über sich. Nur noch undeutlich hörte sie Johnny draußen reden.

»Officer, das ist ein Rodeobronc. Wir bringen ihn nach Buffalo. Wenn Sie die Hängertür öffnen, bitte vorsichtig sein. Er tritt gerne nach Fremden.«

Der Officer machte eine abfällige Bemerkung und Aryans Herz blieb fast stehen, als sich die hintere Hängertür öffnete. Im gleichen Moment hörte sie einen Pfiff, und der bisher so brave Cody verwandelte sich in einer Sekunde in eine wilde Furie. Er wieherte und trampelte direkt neben Aryan in den Boden. Sie hörte nur: »Der ist wirklich wild! Bleib da weg, Dave!«, dann wurde die Tür wieder zugeknallt.

»Mit diesem Pferd können wir niemanden im Hänger mitnehmen. Das haben Sie ja gesehen, Officer.«

Johnnys Stimme entfernte sich. Aryans Herz klopfte wild. Vorsichtig streckte sie den Kopf aus den Decken und äugte zu Cody. Der Schecke stand schon wieder völlig entspannt da und zupfte an seinem Futter. Er prustete leise, als ob er sagen wollte: War doch nur Show! Der Wagen fuhr wieder an.

Kurze Zeit später hielten sie erneut. Diesmal kam Johnny sofort zu ihr und klopfte an die Tür, bevor er sie öffnete.

»Erin-Alijaah, alles okay?«

Cody stand da, als könnte er kein Wässerchen trüben.

»Er hat mich ganz schön erschreckt.«

Johnny Thunder grinste. »Er hat ein paar coole Tricks drauf. Aber du brauchst keine Angst vor ihm zu haben.« Er kam an Codys Hinterteil vorbei und brachte Aryan eine Dose Cola. »Wir fahren noch eine halbe Stunde bis Buffalo, dort hol ich dir was zu essen. Okay?«

Sie lächelte ihn an. »Weshalb tust du das für mich?«

Der junge Mann zupfte Cody ein paar Halme aus der Mähne.

»Unsere Vergangenheit wird in großen Geschichten erzählt«, antwortete er ernst und sprach eher zu Cody als zu ihr. »Und ich, John Thunder vom Stamm der Sicangu, Enkel der berühmten Medizinfrau Belle Thunder, die den Donner rufen kann, werde eines Tages meinen Kindern meine große Geschichte erzählen. Ich werde erzählen, wie ich einer echten Alijaah begegnet bin, und welche Abenteuer wir miteinander erlebt haben. Es gibt keinen besseren Grund, dir zu helfen, Erin-Alijaah.« Er warf einen Blick aus dem kleinen Seitenfenster. »Es geht weiter. Mach es dir bequem.«

Eine halbe Stunde später schreckte Aryan hoch. Der Wagen wurde langsamer und kam zum Stehen, um sie herum jaulten vielfach die Sirenen von Polizeifahrzeugen.

Aryan konnte Johnny keinen Vorwurf machen. Der junge Mann hatte alles getan, um sie zu schützen. Aber wer oder was hatte sie verraten? Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als die Tür des Hängers aufging und ein Officer sie aufforderte, aus dem Versteck zu kommen. Die Polizisten gingen gemein mit Johnny und dem Fahrer um, wenigstens ließen sie Cody in Frieden. Aryan, warf sich dazwischen und tat alles, um den Polizisten zu erklären, dass sie freiwillig in einem Pferdeanhänger mitfuhr und es sich keinesfalls um eine Entführung handelte. Ein Captain der Polizei schaute sie nur mitleidig an.

»Ma´am, wir haben bereits einen Krankenwagen gerufen. Sie sind in Sicherheit.«

»Ich bin hier nicht in Gefahr! Was soll das?«

Grob verfrachteten vier Polizisten Johnny und den Fahrer in die Polizeiautos. Bevor ihm der Kopf heruntergedrückt wurde, machte er ihr ein Zeichen, als würde er telefonieren. Er kassierte dafür einen brutalen Schlag.

»Wieso verhaften Sie meine Freunde? Ich brauche keinen Krankenwagen«, versuchte Aryan es noch mal. »Mir geht’s gut. Es gibt keinen Grund, meine Freunde mitzunehmen. Was werfen Sie ihnen eigentlich vor?«

Der Captain ging nicht auf ihre Frage ein. Aryan schaute sich um. Sie stand zwischen den Polizisten auf dem Highway und ringsum war nur offenes Gelände. Sollte sie einfach loslaufen? Oder vielleicht reiten? Aber so brav Cody auch war, Aryan hatte keine Ahnung vom Reiten, das Pferd stand ohne Sattel und Zaumzeug im Hänger. Sie hätte keine Chance, hier wegzukommen.

»Können Sie mir ihren Namen sagen, Ma´am?«

»Wieso sollte ich das nicht können? Erin Miller«, erinnerte sich Aryan rechtzeitig an den Namen, der auf ihrer gefälschten ID stand. Sie zog die ID-Card langsam aus der Hosentasche und reichte sie dem Captain. Auf einen Wink von ihm trat eine Polizistin auf sie zu.

»Wir werden Sie überprüfen, Ma´am. Bitte stellen Sie sich mit gespreizten Beinen und erhobenen Händen mit dem Gesicht zum Hänger.«

Aryan kannte die Gepflogenheiten und die Rechte der Polizei. Widerstand würde Gewaltanwendung nach sich ziehen. Sie folgte und ließ das unangenehme Abtasten über sich ergehen. Dabei kontrollierte die Polizistin auch in die Innentaschen der beiden Jacken, die sie immer noch trug, und fand das knisternde Kuvert mit dem Geld. Sie nahm es für den Captain deutlich sichtbar heraus, schaute hinein.

»Gehört das Ihnen?«

»Selbstverständlich«, schnappte Aryan. »Unterwegs braucht man schließlich ein bisschen Geld.«

Die Officer gab ihr das Kuvert zurück.

»Keine Waffe«, meinte sie zu ihrem Captain, »und bis jetzt keine Drogen.«

»Wieso Drogen?« Aryan fiel aus allen Wolken. Doch die beiden gingen nicht auf ihre Frage ein.

»Und wem gehört die Jacke?«

Klar war es nicht normal, dass eine Frau zwei Motorradjacken übereinander trug. Noch dazu, wo ihr die zweite viel zu groß war.

»Sie gehört meinem Freund. Er ist schon vorgefahren.«

Sie sah in zweifelnde Gesichter.

»Wieso suchen Sie mich eigentlich? Ich hab nicht darum gebeten. Bin ich verhaftet?«

»Nein, Ma´am.«

»Fein. Dann darf ich ja wohl weiterfahren.« Sie wollte zum Auto, das den Hänger zog, doch die Polizistin trat ihr in den Weg.

»Wir warten auf den Krankenwagen«, meinte der Captain.

»Aber weshalb?«, regte sich Aryan auf. »Ich habe nichts verbrochen und kann gehen, wohin ich will. Und mit wem ich will. Und ich brauche keinen Krankenwagen.«

Die Miene des Captains war undurchdringlich. »Ma´am, wir haben Informationen, dass Sie nicht gesund sind. Wir dürfen Sie nicht unbeaufsichtigt lassen.«

»Wer behauptet das?«

»Ihr Verlobter Daryo Bedrarca. Soweit wir wissen, ist seine Familie schon auf dem Weg hierher.«

»WAS?« Aryan stand da, wie vom Donner gerührt. Daryo, mein Verlobter? Hat er mich doch verraten? Sie musste hier weg. Und sie würde auf keinen Fall in diesen Krankenwagen steigen, der angeblich auf dem Weg hierher war. Das war eine Falle der Nachtschatten. Aryan entschloss sich, zu handeln.

»Warten wir nicht länger. Mir geht es gut. Wir können Daryo auch entgegenfahren.« Sie ging zum Auto des Captains und stieg einfach hinten ein. Besser ein Auto, als ein geschlossener Krankenwagen. »Also wird’s bald?«, rief sie aus dem Fenster. »Mein zukünftiger Schwiegervater wird nicht amüsiert sein, wie ich hier behandelt werde.«

Es klappte. Der Captain und sein Fahrer stiegen ein und Aryan sah ihnen an, dass sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlten.

»Stopp«, rief sie, als der Wagen anfuhr. »Sie können das Pferd doch nicht einfach hierlassen«, blaffte sie den Captain an. »Es braucht Futter und Wasser.«

Mit missmutigem Gesicht antwortete der Mann. »Keine Sorge, Ma´am, wir nehmen das Fahrzeug mit, es ist beschlagnahmt. In der Stadt kümmert sich jemand um das Tier.«

Er winkte einem Polizisten und dieser stieg in den Transporter. Cody war der Einzige, um den sich Aryan im Moment also keine Sorgen machen musste. Ihr Verzweiflungslevel stieg.

Es war dunkel geworden, die Lichter der Kleinstadt Buffalo, Wyoming, kamen schon in Sicht. Am liebsten hätte sie geheult. Torryn, wo bist du? Stimmte die Geschichte? Hatte Daryo sie an Bidolf verraten? Aryan hatte sich in ihrer Zeit auf der Erde immer gut zurechtgefunden, sie war über lange Phasen allein gewesen. Doch bis auf die Zeit in Bidolfs Kerker hatte sie sich nie so aussichtslos allein gefühlt wie im Moment. Woher sollte Torryn denn von ihr erfahren? Es konnte eine Woche oder mehr vergehen, bis er mitbekam, dass weder sie noch Daryo auftauchten. Würde er sie überhaupt suchen? Bis Wyola waren es noch ungefähr hundert Meilen und sie hatte keine Ahnung, ob Basakeeh dort war oder mit Torryn ganz woanders hinwollte. So ein Mist! Johnny Thunder hatte versprochen, sich nach Basakeehs Aufenthaltsort zu erkundigen, doch er hatte ihr nicht mehr mitteilen können, ob er Basakeeh gefunden hatte. Oder Torryn. Verdammt, verdammt, verdammt! Aryan würde Torryn die Hölle heiß machen, sie dermaßen im Stich zu lassen! Im gleichen Moment schalt sie sich dumm. Sie brauchte ihn, vermisste ihn, ihr Herz zerriss bei dem Gedanken, dass er sie vergessen haben könnte. Ohne ihn würde sie den Nachtschatten in die Hände fallen, und das ließ sie vor Angst erzittern. Ihr Puls stieg deutlich und ihre Fingerspitzen begannen zu leuchten. Gar kein gutes Zeichen. Sie setzte sich auf ihre Hände, damit die Polizisten nichts mitbekamen, und atmete tief, um sich zu beruhigen.

»Geht es Ihnen gut, Ma´am?«

Der Captain passte viel zu gut auf für Aryans Geschmack.

»Mir ist schlecht«, antwortete sie, und das war noch nicht mal gelogen.

»Vielleicht fahren wir Sie doch gleich zum Johnson County Healthcare Center, Ma´am. Sie sehen mitgenommen aus.«

Aryan wollte schon zornig erwidern, was sie denn da solle. Im letzten Moment fiel ihr aber etwas ein. Aus einem kleinen Krankenhaus hier auf dem Land konnte sie wahrscheinlich leichter entwischen als aus einem Police Department. Sie stöhnte, für ihren Geschmack ein wenig zu theatralisch, und schloss kurz die Augen.

»Wäre vielleicht doch nicht ganz so schlecht«, flüsterte sie gerade so laut, dass er sie hören konnte.

Die Fahrerin trat aufs Gaspedal und schaltete das Blaulicht ein. Der Polizeiwagen fuhr auf einen niedrigen Gebäudekomplex mit einer Art Türmchen aus Glas zu. Nicht das Großstadthospital, in dem Aryan hoffte, entkommen zu können. Immerhin hatte das Glimmen ihrer Hände aufgehört. Was sollte sie nur tun? Die Polizistin stieg aus und öffnete die Autotür bei Aryan.

»Bin ich eigentlich entmündigt? Hat man Ihnen irgendwas vorgelegt, das beweist, dass ich nicht zurechnungsfähig bin?«, versuchte Aryan es noch einmal beim Captain.

»Ma´am, ich bin sicher, Ihre Angehörigen wollen nur Ihr Bestes«, meinte der Polizist ausweichend.

»Also nein. Man hat Ihnen nur Lügen aufgetischt. Lügen eines in seinem Stolz verletzten Milliardärs. Sie dürfen mich gar nicht festhalten.«

Die Polizistin schaute zu ihrem Captain. Aryan lag wohl gar nicht so falsch. »Ich geh jetzt da rein«, spielte sie ihr Ablenkungsmanöver weiter, »und such eine Toilette auf, um mich ein bisschen frisch zu machen. Das werden Sie mir doch nicht verbieten, oder? Wenn ich wieder rauskomme, bin ich gespannt, ob Sie mir eine Anordnung für Freiheitsentzug vorweisen können.«

Da hörte Aryan das Geräusch eines herannahenden Helikopters. Sie unterdrückte die aufsteigende Panik und eilte in das Gebäude. Natürlich folgte ihr die Polizistin. Vor der schnell gefundenen Toilette drehte sie sich zu ihrer Verfolgerin um.

»Wenn ich jetzt nicht allein und in Ruhe aufs Klo kann, dann werdet ihr erfahren, dass nicht nur Bidolf Bedrarca ein mächtiger Mann ist, sondern auch mein Vater. Also bleiben Sie bloß draußen!«

»Ma´am, es ist doch nur zu Ihrem Besten«, sagte die Frau schon wieder und Aryan flippte aus.

»Was zum Teufel haben die euch über mich erzählt? Bestimmt nicht, dass er mich monatelang eingesperrt und gefoltert hat, oder? Bestimmt nicht, dass er sein Imperium ausbaut, koste es, was es wolle? Und bestimmt nicht, dass er dafür sogar über die Leiche seines Sohnes geht?«

Die Officer schaute verdattert, aber Aryan hatte die Schnauze voll und knallte ihr die Tür zur Damentoilette vor der Nase zu. Sie hielt die Luft an und verriegelte die Tür. Hab mich selber eingesperrt. Kein Problem. Aryan atmete vorsichtig und lenkte ihren Blick durch den Raum. Wickeltisch, drei Toilettenkabinen, drei Waschbecken. Ein Blick an die Decke genügte. Sofort schickte sie ihre Energie zur Sprinkleranlage, innerhalb von fünf Sekunden hatte sie den Feueralarm ausgelöst. Die Flasche mit dem Desinfektionsmittel riss sie aus der Halterung und nahm sie mit. Wie befürchtet hatte der Raum nur winzige Oberlichtfenster, eine Flucht an dieser Stelle war unmöglich. Die Polizistin hämmerte an die Tür.

»Sofort aufmachen, Ma´am. Sonst schieße ich die Tür auf«, hörte Aryan die Polizistin rufen.

»Ich komme ja schon.« Sie riss die Tür von innen auf. Die Polizistin hatte beide Hände an der Waffe. Aryans Energie versengte ihr die Hände, die Waffe fiel zu Boden und ein Strahl aus der Desinfektionsmittelflasche traf ihr Gesicht. Schon war Aryan an ihr vorbei. Die Spätschichtmitarbeiter sammelten sich wegen des Alarms in der Halle, auch hier waren die Sprinkler angesprungen, hektisch verließen die Menschen das Gebäude. Aryan schubste jemanden zur Seite und rannte einen Gang entlang, bis zu einem Treppenhaus. Krankenschwestern und Patienten, die sich vor dem angeblichen Feuer in Sicherheit bringen wollten, kamen ihr entgegen, doch Aryan kämpfte sich drei Stockwerke durch sie hindurch nach oben. Es gelang ihr, aufs Dach zu kommen, es war ein Glück, dass ein alter, rostiger Stuhl neben der Tür stand, mit dem sie die Klinke blockieren konnte. In der spärlichen Beleuchtung sah sie eine Gestalt mit eingegipstem Arm sitzen. Eine Zigarette glimmte. Eine Frau kicherte.

»Hier geht’s nicht weiter, Schätzchen. Ich hoffe, du hast für mich ein paar Fluppen dabei. Ziemlich öde hier, kein Tropfen Schnaps und zu wenig zum Rauchen.«

»Gibt’s hier noch einen Ausgang?« Aryan suchte hektisch das Dach ab. »Feuerleitern oder so?«

Die Frau stand umständlich auf und trat näher. Listig fragte sie: »Krieg ich was dafür?«

Aryan ließ ihre Augen wütend aufleuchten und die Frau prallte zurück.

»Is ja schon gut, Miss America. Wenn ich nicht so ein Ding hätte«, sie hob den vom Handgelenk bis zur Schulter eingegipsten Arm, »würde ich es vielleicht über die Feuerleiter versuchen.« Sie deutete auf eine Hausecke. Aryan zog eine Hundertdollarnote aus Torryns Tasche und warf sie der Frau zu. »Mach nicht auf.« Dann spurtete sie zur Leiter.

Ich muss runter, bevor die auf die Idee kommen, das Gebäude zu umstellen! Aryan beugte sich hinunter. Unten waren ein paar spärliche Lampen angegangen und die vom Feueralarm aufgescheuchten Menschen sammelten sich rings um das Gebäude. Sie zögerte. Wohin, verdammt? Keine fünfzig Meter entfernt lag der Helikopterlandeplatz der kleinen Klinik. Unten sah Aryan schon die ersten Polizisten am Ende der Feuerleiter stehen und zu ihr nach oben starren. Und genau hinter ihr kam ein schwarzer Helikopter über die Dachkante. Etwas baumelte an den Kufen und die Scheinwerfer blendeten sie. Trotzdem erkannte Aryan das hellgraue Haar der Piloten. Alles Blut sackte in ihren Magen. Aryan saß in der Falle.


KAPITEL 27 Befreit

»Befiehl dem Wind! Es ist so einfach!«

Torryn lachte seine unbändige Freude hinaus in den strahlend blauen Morgenhimmel. Von seinem Herzen fiel eine zentnerschwere Last. Seine Schwingen waren sofort da, als sie den Aufwind spürten, der vom Fuß des Black Elk Peak heraufwehte. Über Basakeehs entsetztes Gesicht würde sich Torryn noch eine ganze Weile amüsieren, er wollte ohnehin vor Freude die ganze Zeit jubeln, genoss die Leichtigkeit des magischen Flugs, fühlte mit den Schwingen den Wind, steuerte ein bisschen, mehr brauchte er nicht zu tun. Es reichte, wenn er sich auf ein Ziel konzentrierte. Mit überquellendem Herzen flog er neue, waghalsige Flugmanöver, das Schlagen mit den Schwingen war kein bisschen anstrengend, sie fühlten sich so leicht an wie Schmetterlingsflügel. Schließlich tauchte die Krähe an seiner Seite auf und krächzte. Diesmal war es Basakeeh, der Mühe hatte, ihm zu folgen.

»Wohin?«, rief Torryn ihm zu, und die Krähe drehte ab in Richtung Black Elk Peak. Wenn es nach Torryn gegangen wäre, hätten sie gleich aufbrechen können. Aber nach ein paar Flugschleifen folgte er Basakeeh schließlich und holte die Krähe sogar ein. Torryn war zuerst vor dem Turmeingang, dann landete Basakeeh und verwandelte sich. Torryn stand mit ausgebreiteten Armen und weit gespreizten Schwingen vor dem Alten und grinste. Der sah an Torryn vorbei und sein Gesicht verzog sich missmutig.

»Mit deiner kleinen Flugshow haben wir jetzt ein Problem.«

Torryn drehte sich um. Ein paar Meter weiter standen drei Touristen und gafften sie mit offenen Mündern an. Blitzschnell waren Torryns Schwingen verschwunden. Basakeeh reagierte.

»Kommt ruhig näher! Willkommen auf dem Black Elk Peak. Einer heiligen Stätte der Oglala-Lakota.« Er tat, als ob nichts gewesen wäre. Die zwei jungen Männer und ein Mädchen tauschten ungläubige Blicke und kamen vorsichtig näher.

»Wir haben nichts getrunken. Wir sind nur früh aufgebrochen. Was war das gerade?«, fragte die junge Frau und musterte Torryn schüchtern. »Eine Art Fluggerät?«

»Du musst dich täuschen«, sagte er lächelnd zu ihr.

»Und wo ist die Krähe hin verschwunden?« Zaghaft sah sie sich um. Den anderen beiden hatte es offenbar die Sprache verschlagen.

»Vielleicht hattest du eine Vision?«, fragte der Alte sie scheinheilig. »Kommt in den Turm. Der Black Elk Peak ist ein heiliger Ort. Es ist ganz normal, dass empfindsame Menschen hier manchmal Dinge wahrnehmen, die nicht real sind. Kommt herein!«

Während Basakeeh die Touristen wieder auf die Spur brachte und ihnen die Geschichte von Black Elk und seinen Visionen erzählte, wartete Torryn voller Ungeduld, aber mit unendlicher Freude und Stolz im Herzen. Er rief sich wieder und wieder die Erinnerungen der Nacht ins Gedächtnis, damit er wirklich keine Kleinigkeit vergaß. Am glücklichsten machte ihn, dass er sich an seinen Vater erinnern konnte. Er sah ihn vor sich, den großen, breitschultrigen Mann mit den gütigen Augen und den mächtigen Schwingen. Am liebsten wäre Torryn in den Himmel geschossen und Aryan entgegengeflogen. Sogar das erschien ihm leicht: Die Begegnung mit ihr würde alles wieder ins Lot bringen. Nur so lange Menschen in der Nähe waren, war leider an einen schnellen Aufbruch nicht zu denken. Und es kamen immer mehr den Pfad herauf. Endlich kam Basakeeh aus dem Turm.

»Komm, wir machen endlich, dass wir wegkommen.«

Torryn folgte ihm quer durch das Gelände, sie liefen abseits der Pfade bis in eine schattige, nicht einsehbare Schlucht.

»Los geht´s. Bist du bereit?«

Schon waren Torryns Schwingen da. Basakeeh grinste. Die Krähe und das magische Geschöpf schossen hoch in den Himmel und flogen in nordwestliche Richtung davon.

Torryn genoss diesen ersten, wirklich magischen Flug mit all seinen Sinnen. Basakeeh landete bei einem Blockhaus am Eingang eines Canyons.

»Wo sind wir?«

»Das ist mein Haus. Ganz in der Nähe liegt Fort Smith.« Er zeigte auf die nahen Berge. »Da beginnt der Bighorn Canyon.«

»Wollten wir nicht nach Wyola? Wie sollen Daryo und Aryan uns hier finden?«

»Ich sag meiner Familie Bescheid. Entspann dich.«

Basakeeh hielt sich nicht lange auf. Er ging ins Haus, das nicht abgeschlossen war, holte einen Autoschlüssel für einen klapprigen, alten Pick-up, den er aus einer Scheune holte. »Tu mir den Gefallen, und lass dich nicht sehen. Nicht, dass dich noch jemand abschießt.« Dann fuhr er los.

Torryn konnte nicht widerstehen. Er rief seine Schwingen und flog auf einen der nahen Gipfel. Von dort konnte er zum Haus hinuntersehen, und er verfolgte den Pick-up, wie er eine schmale Straße entlang klapperte. Der kleine Ort Fort Smith war in der Ferne zu sehen. Offensichtlich war Torryn in einer reichlich dünn besiedelten Gegend gelandet.

In der entgegengesetzten Richtung erstreckte sich der Canyon, durch den sich der Bighorn River schlängelte. Die Landschaft war überwältigend schön. Torryn genoss die warme Mittagssonne, saß an einer Felskante und wartete ungeduldig auf Basakeehs Rückkehr. Die Anspannung der letzten Tage fiel langsam von ihm ab. Seine Sinne richteten sich nun wieder auf Aryan. Das tiefe Sehnen, das sich in seinen Eingeweiden etabliert hatte, seit er sie verlassen hatte, meldete sich immer lauter. Ob sie sich von dem Schrecken gut erholt hatte? Was sollte er nur tun, damit sie wieder Vertrauen zu ihm fasste? Er war nun schon den dritten Tag von ihr getrennt. Viel länger sollten Daryo und sie mit den Motorrädern auch nicht brauchen, um wie vereinbart nach Wyola zu kommen. Sobald Basakeeh zurückkam, wollte sich Torryn nach Wyola aufmachen. Und dann blieb immer noch die große Frage, wo es danach hingehen sollte. Ein Wagen kam die Straße zu Basakeehs Hütte herauf. Das war nicht Basakeeh, sondern ein Auto mit einem Pferdeanhänger. Sollte er hinunterfliegen? Oder sich lieber fernhalten von Fremden? Seine Neugier siegte. Er stürzte sich den Canyon hinunter und landete im Rücken der Ankömmlinge. Ein Mann und eine Frau waren ausgestiegen. Offensichtlich Crows, wie Basakeeh. Torryn hatte längst seine Schwingen verschwinden lassen. Die junge Frau ging zum Haus, der Mann öffnete die Hängertür und holte zwei gesattelte Pferde heraus.

»Großvater, bist du da?«, rief die Frau ins Haus hinein.

»Er ist nach Fort Smith gefahren.«

Die beiden fuhren herum. Der Mann zog blitzschnell ein Gewehr aus der Sattelhalterung und brachte es auf Torryn in den Anschlag.

»Wer bist du?«

»Ein Bekannter von Basakeeh. Er hat mich hierhergebracht und wollte in die Stadt.«

Torryn hob langsam die Hände. »Ich habe keine Waffe.« Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und blieb stehen, wo er war. Die Frau wechselte einen Blick mit ihrem Gefährten. Sie sah besorgt aus.

»Großvater bringt nie Fremde mit hierher«, meinte sie zu ihm. Der Mann nickte. Er nahm die Waffe nicht herunter.

»Hast du auch einen Namen? Seit wann bist du hier?«

»Mein Name ist Torryn Velvetian.« Unvermittelt musste Torryn lächeln. Es fühlte sich immer besser an, den eigenen Namen auszusprechen. Er hatte keine Lust mehr auf Caleb Cold oder Caled Caldassi.

»Zu welchem Tribe gehörst du?«, meinte die Frau. Sie warf einen Blick in die Scheune, aus der Basakeeh das Auto geholt hatte, und kam vorsichtig näher.

»Zu keinem Stamm der Native Nations«, antwortete Torryn wahrheitsgemäß.

»Sein Pick-up ist weg«, informierte sie ihren Gefährten.

»Wir sperren ihn in den Hänger und nehmen ihn mit«, beschloss der Mann.

»Weshalb?«, fragte Torryn erstaunt zurück.

»Mein Großvater ist seit mehr als drei Tagen verschwunden.« In ihrer Stimme schwang leise Panik mit. »Es sind Wilderer in der Gegend. Du siehst nicht besonders vertrauenerweckend aus. In der Stadt kannst du dich beim Sheriff ausweisen. Wir müssen Großvater suchen.«

»Du bist seine Enkelin?« Sie nickte.

»Dann weißt du auch, wozu die Krähe fähig ist?«

Ihre Augen wurden groß. »Nur die Absalooke kennen die Fähigkeiten ihres Medizinmannes.« Eines der Pferde schnaubte aufgebracht, das andere wieherte und beide versuchten plötzlich, sich loszureißen. Der Mann schnappte nach den Zügeln und drehte sich um. Aus dem Wald galoppierte ein großer brauner Bär auf sie zu.

»Ein Grizzly!«, rief er ihr zu. »Geh ins Haus!« Der Mann legte auf den Bären an.

»NEIN!«

Nur Torryns Schnelligkeit verhinderte den Schuss auf das Tier. Verdutzt sah der Mann zu, wie Torryn das ihm blitzschnell entrissene Gewehr zur Seite warf. Torryn konnte sich sein Verhalten nicht erklären. Er dachte nicht, er fühlte. Unter seinen Füßen spürte er das Beben der Erde, als der Bär näherkam. Sein Herzschlag änderte sich, und zwar auf die Frequenz des Tiers. Nie hätte Torryn gestatten können, dass dem Bären etwas geschah. Seinem Bruder ...

Torryn versteckte sich nicht. Er ging gelassen auf den Bären zu, der langsamer geworden war, dann stehenblieb, sich auf die Hinterbeine aufrichtete und witterte. Torryn ahmte instinktiv die Bewegung des Tiers nach, dann jedoch ließ er sich auf alle viere nieder. Der Bär war nicht hier, um jemanden anzugreifen. Er war gekommen, um Torryn, den Herrn des Dunklen Bergs, zu begrüßen.

Die Begegnung stellte alles in den Schatten, was Torryn jemals mit Tieren erlebt hatte. Der Bär fiel ebenfalls wieder auf die Vorderpfoten. Er tappte heran, schnaufte und schnüffelte, brüllte laut und schob seinen Kopf an Torryns Kopf.

»Hallo Bruder. Woher weißt du, dass ich hier bin?«, sagte Torryn leise und legte dem Bären die Hand zwischen die Augen. Der schwere Schädel senkte sich, als würde sich das Tier vor ihm verneigen. In seiner Handfläche fühlte Torryn ein unbekanntes, magisches Summen. Als würden sie Informationen austauschen. Als würde der Bär seine Kraft und seinen Mut auf Torryn übertragen. »Ich danke dir, Bruder des Waldes. Ich werde deine Hilfe gut gebrauchen können.«

Torryn wusste nicht, wie lange er so Auge in Auge mit dem Bären kniete, dann stand er auf, und der Bär tat es ihm gleich. Auch das mächtige Tier erhob sich auf die Hintertatzen, legte Torryn die Vordertatzen auf die Schultern und so standen sie da, in einer brüderlichen Umarmung, und im Kontakt zu diesem Tier fand er ein weiteres Stück seiner Identität. Torryn wusste plötzlich, irgendwann würde er die Bären vom Dunklen Berg wiedersehen. Das Bärenjunge, das ihm sein Vater geschenkt hatte, würde lange nicht mehr da sein. Doch vielleicht fand er auch dort, in seiner ihm unbekannten Heimat, wieder einen Freund. Denn die Herren vom Dunklen Berg waren auch die Herren der Wälder.

Der Bär hob den Kopf, schnaubte und brummte, dann schleckte er mit seiner nassen Zunge über Torryns Brust und Hals. Torryn spürte einen kurzen, brennenden Schmerz, da, wo er das Nachtschattentattoo trug. Er wusste, der Bär verabschiedete sich. Torryn griff noch einmal in den dichten, zottigen Pelz und zog sich an die Brust des Tiers, atmete den scharfen Geruch, fühlte seine Wärme.

»Danke für dein Vertrauen, Bruder des Waldes«, murmelte Torryn ergriffen. Er ließ den Bären los, und auch dieser trat einen Schritt zurück. Der Bär ließ sich wieder auf alle vier Tatzen hinunter und trottete entspannt zurück in den Wald. Nicht ohne sich am Waldrand noch einmal zu Torryn umzudrehen, den Kopf in den Nacken zu legen und zufrieden zu brummen. Dann trollte er sich in den Wald.

Torryn hob die Arme zum Himmel und lachte. Dann fiel ihm wieder ein, dass er ja nicht allein war, und er drehte sich um.

Aschfahle Gesichter starrten ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Der Crow hatte das Gewehr aufgehoben und im Anschlag, doch die junge Frau hielt ihre Hand auf den Lauf. Die beiden standen wie eingefroren. Vom Dach hörte Torryn ein mittlerweile vertrautes Krächzen. Die Krähe landete zwischen ihm und dem Paar, verwandelte sich in Basakeeh und fluchte.

»Wirst du endlich deine Flügel verschwinden lassen?«. keifte Basakeeh. »Meine Enkelin stirbt sonst noch den Herztod. Was, beim Großen Geist, fällt dir ein, mit einem Grizzly zu knutschen?« Dabei zuckte es verräterisch um die Augen des alten Mannes. »Es wird mir viele besondere Pfeifen kosten, um sie das hier vergessen zu lassen«, frotzelte er weiter.

Torryn ließ die Schwingen verschwinden. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er sie bei der Begegnung mit dem Bären gerufen hatte.

Das Mädchen erwachte aus seiner Schockstarre. Sie blinzelte und starrte Torryn noch eine Weile an. Dann wanderte ihr Blick zu Basakeeh.

»Großvater! Wo warst du solange? Wir wollten gerade aufbrechen, um dich in den Bergen zu suchen.«

Basakeeh wehrte die Umarmung der jungen Frau ab.

»Du brauchst nicht so um mich herumzuglucken. Ich bin noch nicht senil.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung Torryn. »Ich hatte mit einer überdimensionalen Fledermaus zu tun. Siehst du doch.«

Die junge Frau lachte einen Tick zu aufgedreht. Ihr Partner sagte etwas in der Sprache der Crow.

»Nein«, antwortete Basakeeh, sodass auch Torryn ihn verstehen konnte. »Die Welt der Geister ist nicht durcheinandergekommen. Noch nicht. Und dieser da«, er nickte in Richtung Torryn, »wird hoffentlich dafür sorgen, dass es auch so bleibt. Ihr redet zu niemandem davon, was ihr hier gesehen habt. Habt ihr verstanden? Es würde euch sowieso keiner glauben.«

Torryn war herangekommen.

»Hast du etwas von meinen Freunden gehört?« Alle außer Basakeeh wichen vor ihm zurück. Er hob die Hände. »Von mir habt ihr nichts zu befürchten«, ließ er sie wissen.

Basakeeh kicherte. »Das vielleicht nicht. Aber du stinkst wie ein Grizzly. Das ist auch eine Waffe. Und nein, von deinen Freunden hab ich noch nichts gehört. Da ich in meiner bescheidenen Hütte kein Badezimmer habe, bleibt dir nur der Fluss für ein Bad.«

»Gebt mir eine halbe Stunde.« Torryn war die Vorstellung unangenehm, seit Tagen ungewaschen und jetzt auch noch nach Bär zu riechen. Er grinste. »Bin gleich zurück!« Und schon waren die Schwingen gerufen. Sie hatten ihn ohnehin schon gesehen. Rasend schnell stieg er auf und flog in den Canyon, mit angelegten Flügeln tauchte er in den Bighorn River.

Den Geruch des Bären und seinen eigenen Schweiß hatte er schnell heruntergewaschen. Torryn genoss das Bad, hielt sich aber nicht länger auf als nötig, dann flog er zu Basakeehs Hütte zurück. Als er zurückkam, waren die Pferde schon verladen, das Pärchen wartete am Wagen, Basakeeh kam aus der Hütte. Das Lachen war aus seinem Gesicht verschwunden.

Mit einem Satz war Torryn bei ihm und packte ihn an den Schultern.

»Was ist passiert? Wo ist Aryan?«

Doch Basakeeh ignorierte ihn einfach.

»Julie«, wandte er sich an seine Enkelin, »ruf deinen Vater an. Er soll alle Stammesmitglieder auftreiben, die in Buffalo sind. Wir werden jede Hilfe brauchen können. Jemand fackelt das Police Department dort ab. Und das ist kein gewöhnliches Feuer.« Jetzt erst drehte er sich zu Torryn um. »Nach meinen Informanten sieht es sehr danach aus, dass die kleine Flamme der Grund für die Aufregung dort ist. Wir sollten uns beeilen. Und auch, wenn ich es ungern sage: Uns muss es egal sein, ob uns jemand in den Geistgestalten sieht oder nicht.«

Basakeeh war schnell, und doch hielt er Torryn diesmal auf. Torryn war ohne Orientierung, er wusste nicht, wonach er sich richten sollte. Ihm fehlte die innere Landkarte, um die Kleinstadt Buffalo allein zu finden, er war auf den Crow angewiesen und platzte fast vor Ungeduld, weil er immer wieder auf die Krähe warten musste. Erst, als er aus ihrer großen Flughöhe eine Feuersäule in den Himmel ragen sah, wusste er, wo sein Ziel lag, und er stürzte sich darauf. Torryn landete hinter dem brennenden Gebäude und rannte die letzten hundert Meter ohne seine Schwingen.

Es war ein magisches Feuer, das da aus dem Police Department loderte. Ein Löschzug stand bereits vor dem Häuserblock, aber niemand traute sich in das Gebäude. Die ersten Wasserwerfer arbeiteten, doch der Wasserstrahl prallte einfach von den Flammen ab, die wild aus Türen und Fenstern schlugen. Torryn hechtete über die Absperrungen und rannte direkt auf das Flammenmeer am Eingang zu. Die Feuerwehrmänner wollten ihn aufhalten, doch er schleuderte sie einfach zur Seite. Das war Aryans magisches Feuer. Es würde ihm nichts tun, es fühlte sich für ihn noch nicht einmal heiß an. Und er sprang durch die Feuerwand ins Innere des Gebäudes.

»Aryan«, brüllte er, »Aryan, wo bist du?«

Tatsächlich. Das Feuer wich um Torryn zurück, er ging wie in einer Blase. Er sah, dass es auch nichts verbrannte, und schaute sich um. Die Flammen kamen aus einem Gang. Wie durch einen Tunnel ging er auf den Ursprung der Flammen zu und kam in einen Zellentrakt. Ein paar Männer standen schreiend in den Flammen. Das Feuer musste sich in ihrem Kopf abspielen, denn sie schienen zwar zu brennen, aber sie waren nicht verletzt und am Leben. In einer der Zellen saßen zwei indigene Männer Rücken an Rücken auf dem Boden. Der eine hielt etwas auf seiner nach oben gereckten Handfläche, er hatte die Augen geschlossen. Dieser winzige Punkt war der Ursprung des Feuers.

Torryn suchte die Zellenschlüssel. Dank seiner Nachtschattenvergangenheit kannte er sich in Police Departments einigermaßen aus. Da waren sie auch schon. Weitab von den Großstädten arbeiteten sie noch immer mit den guten, alten Schlüsselbunden. Schnell hatte er die Zellen entriegelt. Er stürzte auf den Mann am Boden zu und berührte instinktiv dessen Handfläche, denn es war ein Teil Aryans, das da zu ihm schrie, als wäre sie selbst in der Zelle. Torryns Zeigefinger berührte die winzige rötliche Perle, und sein Körper saugte sie und mit ihr das gesamte Feuerinferno in sich auf. Torryn schrie, denn nun fühlte er ihr Feuer, ihre Träne, ihr Unglück am eigenen Leib.

»Aryan, wo bist du?« Sein Schrei gellte durch das gesamte Gebäude und unter Torryns Füßen bebte der Boden. Die Flammen waren verschwunden.

Vor ihm öffnete der Mann, eindeutig auch ein Angehöriger eines der Native Tribes, die Augen.

»Du musst ihr Gefährte sein. Sie wollen sie mitnehmen.«

»Wo ist sie?«, schrie er den Mann an, der mit den Händen instinktiv die Ohren vor Torryns Gebrüll schützte.

»Ich weiß es nicht. Sie haben uns auf dem Highway kurz vor der Stadt getrennt. Wenn du Glück hast, ist sie noch bei den Bullen.« Er nahm die Hände vorsichtig herunter und schaute auf seine gänzlich unverletzte Handfläche.

»Bist du auch ein Unsterblicher?« Torryn konnte den Mann schlecht einschätzen.

Er schüttelte den Kopf. »Nur ein Lakota mit einer mächtigen Medizinfrau als Großmutter. Der die Ehre hatte, Erin-Alijaah begleiten zu dürfen.«

»Und wo ist Daryo, ihr Begleiter?«

»Sie war allein, als sie zu uns kam.«

»WAS?« Eine wütende Faust aus heißem Eisen packte Torryns Magen. »Das ist Aryans Feuer. Du musst doch wissen, wo sie ist?« Er packte den Mann an seinem ledernen Shirt und zog ihn auf die Beine.

»Ich habe nur versucht, dich zu rufen. Es hat offensichtlich geklappt.« Plötzlich kam Leben in ihn. »Komm mit, ich kann mir denken, wo sie ist.«

Jetzt, wo das Feuer weg war, wagten sich die ersten Feuerwehrleute in das Gebäude. Die Polizisten würden bald folgen. Der junge Mann übernahm das Kommando. »Hier entlang.«

Er führte Torryn in ein Büro im Erdgeschoss. Von hier konnten sie auf eine Nebenstraße sehen. Der junge Mann wollte es öffnen, doch das Fenster war verriegelt. Torryn zerschmetterte es kurzerhand mit seinen Dolchen.

»Das ist eine mächtige Medizin«, flüsterte der Indianer beeindruckt und sprang hinter Torryn aus dem Fenster. Er lief voraus. »Entweder, sie fahren sie schon irgendwo hin, oder bringen sie in das Gesundheitszentrum.« Er winkte Torryn, ihm zu folgen.

»Wer bist du?«, wollte Torryn auf dem Weg zwischen zwei Häuserblocks wissen.

»Mein Name ist Johnny Thunder. So hieß ich bis heute. Ab morgen werden sie Feuerdonner zu mir sagen. Und das habe ich einer Träne deiner Erin-Alijaah zu verdanken.«

Warum Aryan geweint hatte, darüber wollte Torryn jetzt gar nicht nachdenken. Ich Idiot. Niemals hätte ich sie alleinlassen dürfen. Um die nächste Häuserecke sah Torryn das Gesundheitszentrum. Und einen Helikopter, der mit einem Lastennetz mit einer leuchtenden Fracht davonflog.

Torryn brüllte seinen Zorn in die Nacht, gleichzeitig rief er die Schwingen und schoss in den Nachthimmel. Er würde diesen Helikopter vom Himmel holen, koste es, was es wolle. Doch womit? Er näherte sich und sah noch einen zweiten. Natürlich waren es die Nachtschatten. Torryn erkannte die Robinson Ravens aus Bidolfs Maschinenpark. Ein Mann beugte sich mit einem Gewehr aus der Seitentür und sicherte die Umgebung. Er konnte aber nur eine Seite abdecken, und es war dunkel. Torryn näherte sich von der ihm abgewandten Seite. »Befiehl dem Wind«, hatte Vater ihm gelehrt. Konnte er sich auch Waffen rufen? Vor Überraschung vergaß Torryn einen Moment lang, mit den Flügeln zu schlagen. Sein Körper war mit einem Mal mit einer Lederrüstung gepanzert, zwei Gurte mit Messerklingen lagen über Kreuz auf seiner Brust und ein Kurzschwert hing an seiner Seite.

»Ja!«, rief er begeistert, zog das Schwert und flog auf den Helikopter zu, der Aryan fortbringen wollte. Torryn hörte einen Knall, doch die Gewehrkugel traf nicht. Sie würden nicht auf ihre Beute schießen, oder? Es knallte wieder. Torryn konnte Aryan schon ausmachen. Sie hing im Netz, unfähig, sich zu bewegen. Wütend schlugen seine Schwingen schneller, was hatten sie ihr nur angetan? Er erreichte den Helikopter und hängte sich an dessen Landekufe. Die Schwingen ließ er verschwinden, sie durften nicht in den Sog der Rotoren kommen, sonst war es mit Aryans Rettung und seinem Leben vorbei. Der Kopilot der Nachtschatten hatte ihn bemerkt und auch der zweite Heli kam näher. Mit einer Pistole in der Hand öffnete der Mann die Seitentür des Helis und schoss. Ein heftiger Schlag traf Torryns Arm. Zu einem zweiten Schuss kam der Mann nicht, Torryn erwischte den Ärmel seiner Jacke und zog ihn aus dem Heli. Mit einem Schrei stürzte der Nachtschatten in die Dunkelheit, hing aber an einer Sicherheitsleine. Es ruckte ordentlich an der Maschine. Nun griff auch der Pilot nach einer Pistole und feuerte. Torryn duckte sich weg. Mit den Schwingen waren allerdings auch die Waffen verschwunden. Er musste es riskieren, ließ sich fallen und rief Waffen und Schwingen zurück. Das Schwert zu ziehen und das Sicherungsseil mit dem daran geklammerten Nachtschatten zu durchtrennen, war eine fließende Bewegung. Torryn packte den Kerl am Genick, riss seine Hand vom Netz und schleuderte ihn in die Tiefe, in der er mit einem grässlichen Schrei verschwand. Der Pilot ließ den Heli kippen, offenbar um bessere Sicht zu haben, was unter ihm geschah, und der zweite Heli kam gefährlich nahe. Der Kopilot des anderen Helikopters hatte ein Gewehr im Anschlag und zielte. Aryan schrie auf, das gab Torryn einen Kick und er konzentrierte sich auf die Bewegung des pendelnden Gewichts. Mit dem nächsten Streich war das Seil gekappt und Aryan stürzte, ohne einen Laut von sich zu geben, in die Tiefe.

Das gekappte Seil schnalzte haarscharf an Torryns Gesicht vorbei nach oben und geriet zwischen die Rotoren, von denen mindestens einer laut knirschend zersprang. Die messerscharfen Bruchstücke flogen Torryn um die Ohren und irgendwas bohrte sich in die Lederrüstung und in sein Bein. An Schmerzen konnte er nicht denken, im Sturzflug jagte er Aryan hinterher, unmittelbar hinter ihm folgte der ins Trudeln geratene Heli und mit Fallgeschwindigkeit raste der felsige Boden auf sie zu. Torryn kam Aryan nicht schnell genug hinterher. Sie sah zu ihm hoch, Torryn konnte ihre schreckstarren Augen erkennen. »Befiehl dem Wind!«, erinnerte er sich und schnellte mit voller Konzentration nach unten. Wenn Aryan am Boden zerschellte, würde er das auch.

»Ich hab dich!« Keine zwanzig Meter vor dem Aufschlag umfassten seine Arme die Geliebte, die Schwingen bremsten den Fall und die beiden landeten heftig, aber unversehrt. Ein langgezogenes jaulendes Geräusch warnte Torryn, der mit Aryan im Arm einen Satz machte, sich schützend über sie warf und sie zu Boden riss. Der Helikopter schlug hinter ihnen auf, auch den zweiten hatten die umherfliegenden Teile wohl beschädigt, denn er stürzte hinterher und der Aufprall der beiden verwandelten sich mit einer heftigen Explosion in eine mächtige Feuersäule. Trümmerteile prasselten um sie herum zu Boden, dann war es endlich still, bis auf das Fauchen des Feuers.

Zitternd klammerte sich Aryan an ihn. Flügel und Waffen waren verschwunden, nur das Netz trennte Torryns nackte Brust noch von ihr. Vorsichtig befreite er sie.

»Bist du verletzt?«, fragten die beiden im gleichen Atemzug, dann fanden sich ihre Lippen zum Kuss, gierig und sehnsuchtsvoll zugleich.

»Verzeih mir«, flüsterte Torryn in einer atemlosen Pause und sagte zuerst das, was ihm am meisten am Herzen lag. »Ich wollte dir keine Angst machen. Es war einfach gedankenlos von mir, die Tür der Garderobe abzusperren.«

»Du blutest!«, stellte Aryan mit entsetzt aufgerissenen Augen fest. Torryn sah, von ihrem sanften Leuchten angeschienen, an sich hinunter. Der Streifschuss am Arm war nichts als eine Schramme. Aber in seinem Oberschenkel steckte ein Metallsplitter. Und der Rücken schmerzte ebenfalls.

»Es ist nichts, was sich nicht beheben lässt«, flüsterte er ihr ins Ohr, und drückte sie zärtlich an sich. »Verzeihst du mir?«

»Dass ich ausgetickt bin, weil der Schlüssel im Schloss dasselbe Geräusch gemacht hat, wie der im Kerker, dafür konntest du doch nichts.« Liebevoll strich sie ihm durchs Haar. »Musstest du mich deshalb alleinlassen?«

»Er brauchte dringend ein paar Flugstunden. Was sich ja jetzt sofort bezahlt gemacht hat, wie ich feststelle.«

Die beiden fuhren herum. Basakeeh stand da und kicherte. Torryn wollte aufstehen und Aryan mit sich hochziehen, doch sein Bein knickte weg. Aryan schrie auf, als er vor ihr auf den harten Boden knallte und unabsichtlich stöhnte.

»Lass mich mal sehen.« Basakeeh kniete sich neben Torryn. »Und du könntest etwas mehr Licht machen, kleine Flamme«, meinte er zu Aryan. »Meine Augen sind auch nicht mehr die jüngsten.« Er lagerte Torryn so, dass er die Wunden sehen konnte. »Beiß mal die Zähne zusammen, Torryn vom Dunklen Berg.« Dort, wo seine Lederhose durch das Metallstück durchbohrt war, riss Basakeeh sie noch weiter auf, damit er die Wunde besser sehen konnte. Der Alte murmelte etwas. Im gleichen Moment sah Torryn Sterne und schrie, der Schmerz, als der Medizinmann das Metallteil aus seinem Bein riss, raubte ihm fast die Besinnung. Frisches Blut sprudelte aus der Wunde. Aryan reichte Basakeeh ihr Halstuch.

»Ich hab leider nichts anderes«, flüsterte sie.

»Das tut es, Mädchen.« Notdürftig verband er Torryns Bein. »Wir sollten von hier verschwinden. Die werden bald nach der Unfallstelle sehen. Bis dahin solltet ihr beide nicht mehr zu finden sein. Kannst du aufstehen?«

Aryan und Basakeeh schleppten Torryn mehr, als dass er selbst lief. Auch der Rücken schmerzte höllisch, dort hatten ihn einige der herumfliegenden Trümmer geschnitten und verbrannt. Der Crow führte sie beim Licht des Vollmonds zu ein paar Felsen.

»Bleibt hier. Ich hole Hilfe. Wir werden allerdings nicht vor morgen früh hier sein können. So lange müsst ihr euch verstecken.«

Basakeeh warf die Arme in die Luft, verwandelte sich in einem Wimpernschlag, und flatterte in seiner Krähengestalt davon. In der Ferne knatterte ein Hubschrauber mit Suchscheinwerfer heran. Aryan zog den auf der Seite liegenden Torryn tiefer zwischen die Felsen, bis er nicht mehr zur Absturzstelle sehen konnte. Der Boden zwischen den Felsen war sandig und kühl. Sie setzte sich so, dass er seinen Kopf in ihren Schoß legen konnte. Ihre Haare umflossen sein Gesicht. Er musste trotz seiner Schmerzen lächeln.

»Das kommt mir so bekannt vor. Weißt du, wie sehr ich dich vermisst habe?«, krächzte er. Die Schmerzen der Heilung hatten eingesetzt, aber Torryn wollte unbedingt wach bleiben.

»Warum bist du nur ohne mich gegangen?« Ihre Stimme klang traurig.

Er sah in ihre Augen. »Ich hätte dich fast verloren! Erinnerst du dich, wie es dir ging, nachdem ich die Garderobe abgesperrt hatte? Um ein Haar wärst du verglüht. Und es war meine Schuld. Du hast mich angestarrt wie ein verhasstes Monster.«

Torryns Seele jubelte, als sie sich zu ihm herunterbeugte und ihn zärtlich küsste.

»Ach Torryn! Es war Bidolfs Gesicht, das ich vor mir sah. Seinen Schlüssel, seinen Kerker. Daryo hatte recht mit dem Trigger. Ich bin jetzt besser vorbereitet.«

»Wo zur Hölle steckt er? Warum ist er nicht bei dir?«

Aryan erzählte ihm, was kurz hinter Sioux Falls auf dem Highway passiert war.

»Dann sind unsere Bikes verloren. Und Daryo, dieser kleine Verräter, wird das noch bereuen.«

»Sag das nicht! Daryo ist dein treuester Freund. Er hat mich aus dem Kerker geholt. Und er hat sich geopfert, damit ich entkommen konnte. Wenn er mich tatsächlich verraten hat, dann weil sie ihn gefoltert haben. Ich hoffe so sehr, dass er noch am Leben ist.«

Nachdenklich schwieg Torryn. Tief in seinem Herzen wünschte er sich, Aryan hätte recht. Aber er kannte Bidolf. Konnte Daryo bei ihm überleben? Oder hatte Daryo nicht doch die Falschheit seines Vaters geerbt? Und wie stand Aryan zu ihm? Auf seine Zweifel setzte sie noch eins drauf.

»Bidolf lässt übrigens verbreiten, ich sei Daryos unzurechnungsfähige Verlobte.«

Allein die Vorstellung versetzte Torryn einen Stich. Er musste die Sache jetzt ein für alle Mal klären. Zärtlich fasste er nach ihrem Haar, es floss wie lebendiges Wasser durch seine Finger. »Ich war in Sioux Falls sehr verunsichert«, gab er schließlich zu. »Du hast dort auf der Bühne etwas zu mir gesagt. Erinnerst du dich?« Er schluckte, denn es fiel ihm schwer, das zu fragen. »Ich fühlte mich irgendwie von dir und Daryo manipuliert. Ihr wart ein tolles Team. Es hat alles so geklappt, wie ihr beide das wolltet. Ich hab mich nur wie ein Teil der Ausstattung gefühlt. Hast du das, was du dort sagtest, ernst gemeint, oder gehörte das zur Show?«

»Ach Torryn«, seufzte sie erneut und küsste ihn hingebungsvoll. »Der Herr vom Dunklen Berg sollte niemals wieder Selbstzweifel haben. Mir ist für dich und mich nur dieser eine Song eingefallen. Und ich wüsste wirklich nicht, was besser für mich passt, als zu sagen I´m so in love with you. Getanzt hab ich doch nur für dich.«

Er reckte sich und erwiderte ihren Kuss, sein Herz schlug schneller vor Glück, denn nun war er sicher, sie war sein.

»Und jetzt liege ich schon wieder vor dir auf dem Boden, kann mich nicht rühren und mittlerweile besitze ich nur noch eine einzige Boxershort und sonst nichts. Da hast du dir einen tollen Typen geangelt. Mit Daryo als Erben des reichsten der neun Clans sähe dein zukünftiges Leben sicher anders aus.«

»Oh«, entfuhr ihr ein überraschter Laut. Aryan richtete sich auf und kramte in der Jackentasche, und Torryn fiel erst jetzt auf, dass es seine Jacke war, die sie anhatte. Sie zog einen Umschlag hervor.

»Das hat Daryo für uns abgeholt. Wir haben mit unserer kleinen Show fast zwanzigtausend Dollar verdient. Ganz mittellos sind wir also nicht«, lächelte sie verschmitzt. »Wobei ich dich so und so hinreißend finde. Ohne Kleidung vielleicht noch ein bisschen mehr.«

Wenn sie scherzte, musste es ihr schon besser gehen. Torryn wollte die Hand heben, um ihr Gesicht zu streicheln, doch nicht einmal diese kleine Bewegung brachte er gerade zustande. In seinem Oberschenkel und am Rücken brannten die Heilungsschmerzen. Am schlimmsten aber wütete der kleine Kratzer am Arm. Diese Stelle loderte, wie von glühendem Eisen versengt. Es war ein deutlicher Vorteil, wenn man die Heilungsschmerzen verschlief. Aber Torryn fühlte sich anders als sonst, wenn er verletzt war. Er wusste instinktiv, diesmal durfte er nicht einschlafen. Ein Stöhnen konnte er nicht unterdrücken. Aryans Augen waren so wundervoll, wenn sie ihn so voller Liebe ansah. Sie wusste, wie es ihm ging, und in ihrer Nähe würde Torryn alle Schmerzen ertragen können. Zärtlich legte sie ihre sanften, warmen Hände an seine Schläfen und Torryn konnte nicht mehr verhindern, doch einzuschlafen.


KAPITEL 28 Aryan

Die Männer und Frauen der Rettungsmannschaft, die die Absturzstelle der Hubschrauber mit den Geländefahrzeugen schon in der Nacht erreicht hatten und sie immer noch untersuchten, beachteten die kleine Gruppe der Crow gar nicht, die bei Sternenlicht mit ihren Pferden und Packtieren gemächlich über das Grasland zogen und wie zufällig auf die Felsengruppe zu hielten.

Aryan saß wie auf Kohlen, denn mit Torryn war etwas nicht in Ordnung. Seit sie ihn hatte einschlafen lassen, wurde sein Atem immer flacher und der Schlaf tiefer, es gelang ihr nicht, Torryn wieder aufzuwecken. Ihr Herzschlag stolperte vor Sorge und immer wieder spähte sie vorsichtig nach draußen, hoffte bangend auf Hilfe und achtete sorgfältig darauf, kein verräterisches Licht auszusenden. Es dämmerte, und es fiel ihr ein riesiger Stein vom Herzen, als sie endlich die kleine Reitergruppe entdeckte. Auch Johnny war dabei.

Basakeeh und die anderen Männer taten so, als würden sie ein Lager aufschlagen. Der alte Mann untersuchte Torryn schweigend. Auf sein Zeichen trugen ihn Johnny und ein weiterer Mann in aller Ruhe aus dem Versteck. Die Pferde boten einen guten Sichtschutz.

»Was macht er?«, fragte Aryan Johnny erschrocken, als sich einer der Männer aufs Pferd schwang und gemächlich auf die Unfallstelle zuritt.

»Sorg dich nicht, Erin-Alijaah. Er reitet in euren Spuren von gestern Nacht und verwischt sie so. Er wird die Polizei fragen, ob er helfen kann. Die Crow waren schon immer gute Fährtenleser.«

»Sehr richtig, junger Lakota«, pflichtete Basakeeh ihm bei. »Und die Dummköpfe werden seine Hilfe wie so oft dankend ablehnen. Keiner beachtet uns und niemand wird euch finden. Und jetzt los, die Fledermaus braucht dringend Hilfe.«

Aryan beschloss, sich nicht über Basakeehs Respektlosigkeit zu ärgern, dafür war sie viel zu dankbar für seine Hilfe und hatte viel zu viel Angst um Torryn, und schließlich brauchte sie den Medizinmann. Niemand sonst in dieser Ecke der Welt würde helfen können. Kurze Zeit später lag ihr ewiger Gefährte zwischen zwei Stangen auf einer Decke, warmgehalten von Fellen, und wurde inmitten der Reiter davongezogen. Aryan trug jetzt anschmiegsame Ledersachen, die Basakeeh und seine Freunde mitgebracht hatten. Ihre Sachen und Torryns Jacke stützten als Bündel Torryns Kopf. Johnny Thunder war auf dem ungesattelten Cody hergekommen. Er hob Aryan aufs Pferd und sprang mit einem elastischen Satz hinter ihr auf den Pferderücken.

»Keine Angst, ich halte dich fest.« Er lächelte ihr ermutigend zu und legte sanft, aber bestimmt einen Arm um ihren Bauch. Vorher hatte Aryan ihr Haar zu einem Zopf geschlungen und im weiten Hemd versteckt, ihren Kopf bedeckte die Kapuze eines Ponchos. Nach einer kleinen Weile kam ihnen der Mann hinterher, der der Polizei seine Hilfe angeboten hatte. Wie erwartet war keiner der Männer, die sich geschäftig schon seit Stunden an der Absturzstelle zu schaffen gemacht hatten, auf die Idee gekommen, die malerische Gruppe zu fragen, warum sie ausgerechnet heute hier auftauchten. Aryans Herz hätte sich beruhigen können, denn sie entfernten sich zwar langsam, aber stetig von der Unfallstelle und waren schon fast in einer Senke außer Sichtweite. Doch ihr Blick wich nicht von Torryns Trage. Was habe ich nur gemacht?, warf sie sich ständig vor. Torryn wachte einfach nicht mehr auf. Aryan wusste noch viel zu wenig von ihm, bisher waren seine Wunden immer über Nacht einigermaßen verheilt. Diesmal war etwas anders. Nur was?

Basakeeh ritt neben Torryn. Der alte Mann ließ ihn genau wie Aryan nicht aus den Augen. Er hielt ein Federbüschel in der Hand, schüttelte es immer wieder und stimmte einen leisen melodischen Singsang an. Eine gute Stunde später hatten sie eine Farm erreicht. Aryan sprang gleich nach Johnny vom Pferd und war sofort bei Torryn.

»Was ist nur mit ihm los?«, fragte sie Basakeeh verzweifelt. »Es ging ihm gestern doch schon besser?«

Der alte Mann musterte zuerst sie, dann Torryns blasses Gesicht.

»Wir bringen ihn zu mir nach Hause. Dort werde ich ihm hoffentlich helfen können.«

Aryan erwachte in einem fahrenden Auto. Verwirrt blickte sie sich um. Basakeeh saß neben ihr.

»Wo ist Torryn?«

»Dein Gefährte ist im Wagen hinter uns. Wir sind bald da.« Ernst blickten sie seine steingrauen Augen an. »Erin-Alijaah ist also auch noch hellsichtig«, stellte er fest.

»Was ist passiert?«, fragte sie erschrocken.

»Etwas sehr Ernstes. Der junge Lakota ist jedenfalls auf dem schnellsten Weg nach Hause aufgebrochen.«

»Sag es mir doch bitte! Es fällt mir schwer, mich zu erinnern.« Sie wusste nur noch, dass sie Cody über die weichen Nüstern gestreichelt und sich dann zu Johnny umgedreht hatte. »Er hat mir so geholfen. Es darf ihm nichts geschehen!«

»Johnny Thunder ist ein schlauer Bengel. Wir haben schon Hilfe geschickt. Es geht um seine Großmutter. Aber so, wie ich Belle Thunder kenne, kriegen diese Nachtschatten sie nicht klein.«

Entsetzt riss Aryan die Augen auf. »Sie haben Belle Thunder entführt?«

»Wenn es wahr ist, was du gesehen hast, dann versuchen sie das zumindest. Aber so ist das mit den Vorhersagen. Sie sind dazu da, Unheil abzuwenden.«

Der Crow sah kurz nach draußen. Das Auto bog von einer asphaltierten auf eine Offroad-Straße ab.

»Wir sind bald an meiner Hütte. Da werden wir bestimmt mehr herausfinden. Und du musst endlich mal runterkommen«, murmelte er noch.

Aryan sackte das Herz in den Magen und brodelte dort wie in einem Kochtopf. Es musste ernst sein, denn Basakeeh hatte zum ersten Mal Torryns Namen ausgesprochen. Es war ihr egal, dass sie sich unendlich erschöpft fühlte. Wichtig war nur, dass es Torryn bald besser ging.

Der Fahrer hatte sich knapp mit dem Namen Joe vorgestellt.

»Der Freund meiner Enkelin«, fügte Basakeeh hinzu, dann trugen die beiden Torryn in die Hütte, legten ihn auf ein schlichtes Bett und zogen ihn vollständig aus. Torryn gab nicht den geringsten Laut von sich. Aryans Herz zerriss fast vor Mitleid, als er da so stumm und elend dalag. Es sah fast so aus als ...

»Er atmet nicht mehr!« Aryan schrie verzweifelt auf und warf sich über ihren Gefährten. Basakeehs kräftige Hände packten sie an den Schultern und zwangen sie, aufzustehen.

»Er ist nicht tot. Bitte geh aus dem Weg. Ich will ihn untersuchen. Du willst doch auch wissen, warum er in diesem Zustand ist?« Seine Stimme war sanfter als seine Hände, die sie mit Nachdruck von Torryn wegzogen.

Basakeeh sagte etwas zu Joe, der Mann zündete eine Lampe an. Dann untersuchte der Medizinmann Torryns Körper Zentimeter für Zentimeter. Auch den notdürftigen Verband am Oberschenkel nahm er ab und legte Aryans blutdurchtränktes Bandana zur Seite.

»Das ist es nicht. Diese Wunde hat sich schon geschlossen.«

Er drehte Torryn auf den Bauch und sah sich die Schnitte am Rücken an. Auch diese waren nur noch harmlose Striche, von einer Entzündung war nirgends etwas zu erkennen. Beim Zurückdrehen fiel Aryan etwas auf.

»Da, am Arm. Es war ein Streifschuss aus dem Hubschrauber. Die Stelle sieht anders aus als die anderen.« Aryan fasste sich an den Hals. Das Amulett von Belle Thunder war warm geworden. Basakeeh hob die Lampe und leuchtete auf die Stelle, die ihm Aryan zeigte. Torryns Haut schimmerte. Der alte Mann fluchte.

»Magie! Das ist eine magische Wunde. Er wurde angeschossen, sagtest du?«

Sie nickte. »Vom Helikopter aus. Aus einer Waffe der Nachtschatten.«

Er nahm einen Federbusch, hielt ihn an die heiße Lampe, die Federn kokelten und sonderten einen stinkenden Rauch ab. Mit der Hand wedelte Basakeeh den Rauch auf Torryns Arm und sprach unverständliche Worte. Als würde die Wunde den Rauch aufsaugen, verschwand er in Torryns Haut und ein Zeichen wurde auf dem Arm sichtbar. Aryan erkannte deutlich ein großes verschnörkeltes B.

Ihr wurde es schlagartig eiskalt. Und als Basakeeh sprach, gefror Aryans Herz.

»Spiegelmagie«, flüsterte er. »Es ist die Spiegelmagie des Clanlords. Bidolf Bedrarca hat Torryn damit zu sich befohlen.«

Der Boden schwankte unter Aryan. Basakeeh dirigierte sie neben Torryn und drückte sie auf die Bettkante.

»Was bedeutet das? Müsste er dann nicht schnellstens aufbrechen?«, fragte sie bang. Vor Verzweiflung brach Aryans Stimme. Er schüttelte den Kopf.

»Er rief nicht seinen Körper. Das vermag der Nachtschatten nicht. Er rief seinen Geist. Torryns Geist wurde zu den Nachtschatten befohlen.« Der alte Mann seufzte. »Spiegelmagie. Für so was bin ich der Falsche. Du musst Ma Ling um Hilfe bitten.«

»Ja«, nickte Aryan. »Ich muss zurück, um ihn zu befreien. Ich muss zurück nach Chicago.«

Aryan strich Torryn eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Kann er hier bei dir bleiben? Kannst du ihn irgendwo verstecken, wo ihn niemand findet? Wo sich jemand um ihn kümmert?« Sie schaute flehend zu Basakeeh auf.

Basakeeh nickte bekümmert. »Wenn Bidolf seinen Körper findet, während Torryns Geist an ihn gebunden ist, wird er ihn nie wieder freigeben. Nie, verstehst du? Wir werden uns um ihn kümmern. Aber wie willst du ihn befreien? Ich weiß nichts darüber.«

»Ich werde Ma Ling um Hilfe bitten, wie du gesagt hast. Ihr Sohn Ling Chuan ist Torryns Freund. Und Ma Ling kennt die magischen Clans viel besser als ich. Ich hoffe, sie weiß, was zu tun ist.« Und wenn alle Stricke reißen, werde ich meinen Vater bitten. Auch wenn der Preis hoch sein wird.

Basakeeh holte ein paar Decken aus einer Truhe und deckte Torryns nackten Körper sorgfältig, ja geradezu liebevoll zu. Es stach Aryan direkt ins Herz, als sie beobachtete, wie der Medizinmann Torryns Herzschlag und Atem prüfte. Er sah ihr verzweifeltes Gesicht.

»Es ist noch Leben in ihm. Die Menschen könnten es nicht erkennen, doch sein Herz lebt. Und denk daran, er ist so gut wie unsterblich. Wir werden ihn gut verstecken.«

»Sag mir nicht, wo!« Sie schluchzte auf. »Er hat mich schon einmal gefoltert. Ich darf es nicht wissen, damit ich es nicht verraten kann.«

Der alte Mann legte ihr beruhigend seine schwielige Hand auf die Schulter.

»Mach dir darüber keine Sorgen. Die Frage ist, wie du möglichst schnell und an den Nachtschatten vorbei zu Ma Ling kommst. Meine Magie reicht nicht aus, um dich zu transportieren. Wir werden dir morgen ein Flugticket besorgen.«

Aryans Augen weiteten sich erschrocken.

»Was ist?«, meinte er ein wenig ärgerlich. »Willst du nach Chicago laufen?«

Sie atmete heftig. »Bidolf hat mich ein paar Monate eingekerkert. Ich kann enge Räume nicht aushalten. Wenn Torryn nicht bei mir ist, kann es sein, dass ich durchdrehe und meine Energie Unheil anrichtet.«

»Auch das noch.« Basakeeh strich sich über das Kinn. »Am besten du ruhst dich jetzt hier aus.« Er holte aus dem Nebenzimmer ein paar Felle und bereitete für Aryan neben dem Bett ein Lager.

»Morgen werden wir uns etwas überlegen, wie wir dich nach Chicago schaffen. Du hast Schlaf nötig. Wenn du ihm helfen willst, brauchst du Kraft und Nerven. Also leg dich hin.«

Er ging hinaus. Das Bett, auf dem Torryn lag, war zu schmal. Am liebsten hätte sich Aryan dicht an ihn gekuschelt, um seinen unnatürlich kühlen Körper zu wärmen und sich selbst durch den Körperkontakt Trost zu spenden. Sie saß auf den Fellen und überlegte gerade, wie sie das anstellen sollte, als Basakeeh mit einer kleinen Schale mit rauchendem Inhalt zurückkehrte.

»Hab ich´s mir doch gedacht«, hörte Aryan ihn murmeln. Er stellte die Schale neben ihr ab und warf etwas in die Glut. Aryans Augenlider schlossen sich gegen ihren Willen und sie sank auf die Felle.

»Steh auf, Erin-Alijaah!«

Jemand rüttelte sanft an Aryans Schulter. Blinzelnd sah sie sich um, sie fühlte sich erholt und hatte gut geschlafen. Da fiel ihr Blick auf Torryns bleiche Hand, die über die Bettkante ragte, und die ganze Katastrophe fiel ihr wieder ein. Niedergeschlagen rappelte sie sich auf. Eine junge Frau mit Basakeehs Gesichtszügen stellte Kaffee und etwas zu essen auf den Tisch.

»Ich bin Julie, Basakeehs Enkelin. Wir wollen deinen Mann abholen und in Sicherheit bringen.«

Sofort rannen Aryan ein paar Tränen über die Wangen. Basakeehs Enkelin hatte deinen Mann gesagt. Nichts wünschte sich Aryan lieber als das Unmögliche. Julie lief zu ihr und umarmte sie.

»Nicht weinen, Erin-Alijaah. Wir bringen ihn an einen sicheren, heiligen Ort. Niemand wird ihn dort finden. Aber du musst dich jetzt von ihm verabschieden. Die Männer holen ihn gleich.«

Julie drückte Aryan noch einmal liebevoll, dann ging sie hinaus. Aryan weinte einige Zeit still an Torryns Seite. Dann atmete sie tief durch und schlug die Decke über seiner Brust zurück. Die rechte Hand legte sie auf sein Herz, die Finger ihrer linken verschränkten sich mit seinen. Ihr Licht erschien.

»Torryn Velvetian«, flüsterte sie feierlich, »was auch immer geschehen ist, was auch immer ich dir angetan habe, ich werde es wieder gut machen. Du sollst deiner Bestimmung folgen. Ich werde Bidolf zwingen, dich freizugeben. Das schwöre ich, koste es, was es wolle.«

Sie beugte sich über den leichenblass daliegenden Torryn und küsste seine bleichen Lippen, ihre Energie lenkte sie voller Hingabe aus Händen und Lippen in seinen Körper und ließ sie frei. Was Aryan nicht zu hoffen gewagt hatte, geschah. Irgendwo zwischen Raum und Zeit fand sie den Geist ihres Gefährten, und sie spürte für einen kurzen Moment das unendliche Glück, ihn wiedergefunden zu haben. Doch dann fühlte sie noch etwas. Aus der Dunkelheit griff ein schwarzer Tentakel nach ihr, tastete nach ihrem Gehirn, suchte sie, wollte sie durch den schwarzen Strudel zu sich ziehen. In heißer Furcht ließ Aryan Torryn los und zuckte zurück. Was war geschehen? Sie hatte eine Verbindung zu Torryns Geist gefunden, doch es war Bidolfs schwarze Spiegelmagie, die nach ihr gegriffen hatte, sie fangen und vernichten wollte. Todunglücklich sank Aryan neben Torryns Lager auf die Knie. Sie war noch nicht einmal aufgebrochen, um Torryn zurückzuholen, da hatte sie ihn schon aus lauter Angst vor den eigenen Schmerzen zum ersten Mal verraten. Aryans Herz wurde schwer wie Blei.

Hinter ihr öffnete sich knarzend die Holztür.

»Es ist so weit, Erin-Alijaah.«

Noch einmal streichelte Aryan zärtlich über Torryns Wange. Sie legte die Lederjacke über seine Brust. Hilflos und mit gebrochenem Herzen musste sie dabei zusehen, wie Basakeeh, Joe und ein weiterer Mann Torryn aus der Hütte trugen. Sie legten ihn in eine von einem Pferd gezogene Trage. Aryan selbst deckte ihn zu, bedeckte seine Augenlider zum Abschied mit zarten Küssen und stand weinend in Julies Umarmung, bis die kleine Gruppe im Wald und aus ihrer Sicht verschwand.


KAPITEL 29 Gebunden

Torryn schlug die Augen auf und blickte in Bidolfs Gesicht. Ohne Regung betrachtete ihn der Lord der Nachtschatten. Er hat uns geschnappt, fuhr ihm heiß durch die Adern. Aber irgendwas war seltsam. Torryns Blick checkte die Umgebung: nur Dunkelheit. Er bewegte den Kopf, hörte Ketten klirren, sah an sich hinunter. Splitternackt und angekettet hing er an einem Balken, die Hände über dem Kopf zusammengeschnallt. Torryns Füße berührten den Boden nicht, er konnte nicht mal einen Boden sehen, nur ein schwarzes Nichts. Dennoch fühlte er keinen Druck und keinen körperlichen Schmerz. Bidolf schwebte wie ein Gespenst vor ihm.

»Erinnere dich an meine Macht. Niemand entkommt Bidolf Bedrarca.«

Bidolfs Stimme klirrte in seinem Kopf. Hier spürte Torryn den Schmerz wie splitterndes Glas, das sich in seine Gehirnmasse grub. Er schloss die Augen, versuchte, den Schmerz abzuwehren. Es gelang nicht besonders gut.

»Diese Art deiner Spiegelmagie kannte ich noch nicht. Was ist das?«, fragte er Bidolf. Das Sprechen fiel ihm schwer. Mit äußerster Selbstbeherrschung kontrollierte Torryn das Stechen in seinem Gehirn.

»Nun, du kennst einiges noch nicht, Torryn Velvetian. Oder hättest du deinem ärgsten Feind vielleicht deine größten Geheimnisse anvertraut?«

»Weshalb bezeichnest du mich als Feind? Ich habe dir immer ehrlich gedient. War es nicht eher umgekehrt? Du warst doch derjenige, der mir meinen Namen und meine Herkunft verweigerte.«

»So stand und steht es noch heute im großen Friedensabkommen.« Bidolf nickte selbstgefällig. »Ich zog dich auf und nahm dich in meine eigene Familie. Ich bot dir eine außergewöhnliche Chance. Und bin bereit, sie dir noch einmal zu bieten.«

»Welche soll das sein?«

»Hast du Rosette vergessen? Herrsche mit mir. Mach ihr einen Nachkommen. Mit einem Bund zwischen dem ersten und dem neunten Clan schließt sich der Kreis der Macht. Gemeinsam sind wir unüberwindbar. Dein Sohn und mein Enkel wird der Beherrscher der Welt.«

»Fürchtest du mich so sehr, dass du mich in Ketten legst? Was müsste ich tun, damit du mich freilässt?«

Bidolf machte eine Handbewegung, als griffen seine Finger nach den Ketten. Torryn blinzelte überrascht und fand sich in seinem alten Apartment wieder. Nun stand er Bidolf gegenüber. Das Bett war gerichtet, von Kraigs Blut und dem Kampf war nichts mehr zu sehen, das zersplitterte Fenster war repariert. Torryn war angezogen und ohne Fesseln. Erstaunt betrachtete er seine unversehrten Handgelenke, die eben noch blutig und aufgescheuert ausgesehen hatten.

»Ich habe einen schlechten Traum«, murmelte Torryn.

»Ich habe dich gerufen und deine Schattengestalt ist zu mir gekommen.« Bidolfs scharfe Stimme machte die Aussicht zunichte, dass es sich nur um einen Albtraum handeln könnte.

»Meine Schattengestalt?«

Torryn sah an sich hinunter. Er sah aus wie immer. Er griff an seinen Kaschmirärmel und spürte – nichts.

Bidolf verzog seinen Mund zu einem gemeinen Lächeln.

»Magische Munition hat dich getroffen. Eines meiner Meisterwerke. Ich musste befürchten, dass du nicht freiwillig zurückkehrst. Jetzt liegt dein Körper irgendwo herum und Torryn Velvetian spielt dort den toten Mann. Aber dein Geist ist hier. Und die Alijaah werde ich auch wieder erwischen.«

Also hatte er Aryan glücklicherweise noch nicht gefunden. Torryn hätte fast erleichtert aufgestöhnt. Aber was wusste Bidolf von ihr? Er war zu vorsichtig, um Bidolf nach ihr zu fragen. Kannte der Clanlord seine Verbindung zu Aryan bereits? Dann wäre sie umso wertvoller für den Herrn der Nachtschatten. Seine Beziehung zu ihr musste Torryn so lange wie möglich geheim halten. Torryn brauchte dringend mehr Informationen.

»Bekomme ich meinen Körper zurück?«

»Wenn du mir sagst, wo du zuletzt warst, und mit wem, geht es schneller. Wo ist die Alijaah?«

Die Kälte in Bidolfs Stimme ließ Torryn schaudern. Er antwortete ausweichend.

»Ich war nach dem Absturz der Helikopter bewusstlos.« Was ja auch stimmte. Er war allen Ahnen dankbar, dass er wirklich nicht wusste, wo Aryan war.

»Meine Späher sind bereits auf der Suche.«

Bidolf drehte sich um und ging zur Tür. Offenbar hatte er das Interesse am Gespräch schon wieder verloren.

»Du kannst dich im Clangebäude aufhalten«, sagte er noch über die Schulter. »Verlassen kannst du es nicht. Und bewirken wirst du auch nichts. Keine deiner Fähigkeiten wird dir in dieser Spiegelgestalt etwas nützen. Wenn du dich entschieden hast zu kooperieren, komm zu mir. Ich lege viel Wert auf Freiwilligkeit. Das wird uns das Leben angenehmer machen. Überleg´s dir, bevor wir deinen Körper finden.« Er drehte sich mit einem teuflischen Lächeln noch einmal zu Torryn um. »Denn wenn ich ihn habe und du hast dich nicht entschieden, wirst du erst recht auf ewig in meiner Gewalt sein.«

Bidolf löste sich in Rauch auf und die Tür des Apartments fiel zu. Torryns Wutschrei war auch in seiner Schattengestalt noch mächtig genug, um die Wände erzittern zu lassen. In seinem Kopf hörte er Bidolf grausam lachen.

Tausend Fragen fluteten Torryns Kopf. Was war mit Aryan? Konnten Basakeeh und seine Freunde ihr helfen, sie in Sicherheit bringen? Torryn wagte es nicht, sich auszumalen, wie es ihr dabei ging, wenn sie glaubte, er wäre tot. Und wo war Daryo? Lebte er noch, und wenn ja, wo stand er? Hätte Torryn gekonnt, er hätte das gesamte Apartment zu Kleinholz geschlagen. Doch seine Hände, die wütend nach der Stehlampe greifen wollten, um die Fensterfront zu zerschmettern, griffen ins Leere, und wieder schrie er seine Ohnmacht hinaus. Endlich beruhigte er sich und begann nachzudenken. Wenn es tatsächlich kein Traum war, dann hatte die magische Munition Bidolfs dafür gesorgt, dass sich seine Seele, ja sein ganzes geistiges Sein von seinem Körper gelöst hatte und nun Bidolf unterworfen war. Torryn wollte sich im Spiegel sehen und ging durch die offene Tür ins Badezimmer, doch er sah nichts. Blickte er an sich hinab, konnte er sich sehen. Verdammt. Welche verfluchte Magie hat er da angewendet? Ich bin nur ein Schatten meines Ichs, eine Art beseeltes Hologramm. Er griff nach dem Wasserhahn und seine Hand fuhr hindurch. Wieso stehe ich auf dem Fußboden und kann doch keinen Gegenstand greifen? Torryn ging zur Eingangstür seines Apartments. Auch den Türgriff konnte er nicht fassen. Er schmiss sich gegen die Tür – und prallte zurück. Genauso ging es ihm mit der Glastür auf die Terrasse. Probehalber rief er seine Schwingen und die Dolche, doch umsonst. Entnervt und schockiert ließ er sich auf das Bett fallen – und er saß da, anstatt wie ein Geist hindurchzufallen.

Wie zur Hölle geht das?, fragte er sich. Warum sind manche Gegenstände fest und andere kann ich nicht berühren? Hat er sie alle mit Magie belegt? Da fiel ihm ein Satz ein, den Aryan vor ein paar Tagen zu ihm gesagt hatte.

»Du warst niemals Bidolfs Vasall. Du bist der Herr vom Dunklen Berg. Du bist mächtiger als alle anderen. Lass dir niemals etwas anderes einreden.«

Etwas einreden? Inwieweit war das alles hier real und was spielte sich nur in Torryns Vorstellung ab? Bidolfs Spiegelmagie war Blendwerk. Täuschungen und Tricks waren sein Lebenselixier. Was hier in diesem Raum war echt und was war nur vorgetäuscht? Befand er sich wirklich im Clangebäude, oder bildete sich sein Gehirn das nur ein? Welche Fesseln hatte Bidolf Torryns Gedanken auferlegt?

Torryn stöhnte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, eine Geste, die er häufig ausführte, wenn er nachdenken wollte. Seltsamerweise fuhr seine Hand nicht durch sein Gesicht hindurch, auch wenn er es nicht spürte. Ich muss Bidolfs Zauberei auf den Grund gehen. Systematisch alles austesten. Ich werde mich ihm niemals unterwerfen. Nicht, seit ich Torryn Velvetian bin. Ihm fiel noch eines der Gespräche mit Aryan ein. Er hatte sie damals auf Pauls Farm nach ihrem Clanwissen ausgefragt, nachdem sie sich ausgiebig auf einem duftenden Heuhaufen in der Scheune geliebt hatten. Als Torryn daran denken musste, zerriss ihm die Sehnsucht fast das Herz. Also hat mein Geist die Fähigkeit zu fühlen mitgenommen. Nur meinen Körper kann ich nicht spüren. Was wohl mit ihm gerade geschieht? Aryan hatte ihm erzählt, was sie in ihren Studien über die Clans erfahren hatte. Nur den vereidigten Clanlords und manchmal ihren Ladys wurde Magie von den heiligen Insignien des jeweiligen Clans verliehen. Wenn der Clanlord an der Macht bleiben durfte, weil er sein Volk im Sinne der Clanregeln gut führte und er nicht herausgefordert wurde, konnten seine magischen Kräfte an seine Kinder übergehen. Die vom Dunklen Berg waren die Herren der Lüfte und große geflügelte Heere standen ihnen zur Verfügung. Sie beherrschten die Wälder und Berge und alle Einwohner, ob Adlige oder Bauern, magische Wesen, alles Wild, Raubtiere und Vögel, standen unter ihrem Schutz. Der neunte Clan bewachte von Anbeginn der Zeit das Buch der Siegel, das den Frieden zwischen den Clans garantierte und die Aufteilung der Länder des magischen Kontinents wie ein Grundbuch verbriefte. Der Clanlord war immer auch Richter über seine Untertanen. Dabei kam den Herren des neunten Clans ihre Fähigkeit zugute, in die Gedanken ihrer Untertanen eindringen zu können, um wahr von falsch zu unterscheiden. Einem Lord des neunten Clans blieb nichts verborgen.

Doch wenn es stimmte, was Bidolf sagte, würde Torryns Schattengestalt dies nicht zuwege bringen. Es käme auf einen Versuch an. Torryn sprang auf. Bidolf sagt mir nicht die Wahrheit. Er sagt, ich kann mich im Clangebäude bewegen. Also kann ich auch hier raus. Die Fesseln existieren nur in meinem Kopf.

Er straffte die Schultern. Ich bin der Erbe des Dunklen Bergs. Und um mein Erbe werde ich kämpfen. Torryn ging durch die Tür, als wäre sie nicht vorhanden.

Vor der Tür stand eine Wache, durch die Torryn glatt hindurchtrat. Der Mann zuckte zusammen, fing sich aber schnell wieder. Er nickte sogar zum Gruß.

»Hallo Jacks. Hat dich der Boss abgestellt, um einen Geist zu überwachen? Keine leichte Aufgabe.«

Jacks war durchscheinend bleich geworden, Torryn spürte seine Angst. Obwohl auch die Nachtschatten magische Geschöpfe waren, fürchteten sich viele doch vor bösen Geistern und der schwarzen Magie.

»Was der Boss befiehlt, wird gemacht, Cal. Ähm. Torryn, glaub ich?«

Torryn nickte. »Torryn Velvetian, Erbe vom Dunklen Berg. Was hat er euch erzählt?«

»Ich darf nicht mit dir reden.«

Jacks zuckte entschuldigend mit den Schultern. Torryn hatte sich mit ihm immer gut verstanden. Er wusste, in welche Schwierigkeiten er Jacks bringen konnte. Und er kannte Bidolfs Strenge und List. Seine Leute mussten spuren. Kurz schloss er die Augen und stellte seine Sinne scharf. Er hatte es geahnt, da waren noch mehr Männer im Gang.

»Glaubt ihr wirklich, ihr unsichtbaren Nachtschatten, dass ihr mich verfolgen könnt?« Torryn trat diesmal direkt durch die Wand in sein Apartment, nur um sofort wieder auf den Gang zu kommen. Drei weitere Nachtschattenwächter waren sichtbar geworden und drucksten herum.

Torryn lachte über ihre verblüfften Gesichter. »Nur zu eurer Info: Bidolf hat mir gestattet, mich im Gebäude frei zu bewegen. Also werde ich das tun. Ich habe keine Lust auf ein Versteckspiel. Aber ich will euch auch nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich werde mit Bidolf über diese unwürdige Art der Bewachung reden.« Er drehte sich um und ging in Richtung des Audienzsaals. Dabei wischte er mit dem Arm elegant durch einen der Männer. »Wie wollt ihr mich überhaupt festhalten?«

Hinter sich hörte er sie Tuscheln: »So was Abgefahrenes wie Cals Schatten hab ich noch nie gesehen.«

Grimmig grinste Torryn. Und ihr werdet euer blaues Wunder erleben.

Es war Logan, der vor der Tür des Audienzsaals Wache hielt. Mit angehaltenem Atem und großen Augen starrte er Torryns Schattengestalt entgegen.

»Hi Logan. Was gibt´s Neues?«, fragte Torryn, als ob es selbstverständlich wäre, hier aufzutauchen.

»Hallo Torryn.«

Er betonte das wie eine Frage. Torryn nickte.

»Wie soll ich dich ankündigen?«, fragte der Nachtschatten sachlich, und Torryn wusste, dass er in Logan keinen Feind hatte. Noch nicht.

»Ich bin Torryn Velvetian, Erbe des Dunklen Bergs. Alles andere lässt du weg.«

Die Tür zum Audienzsaal öffnete sich.

Bei der Ankündigung seines Namens flogen alle Köpfe zu Torryn und die versammelte Gesellschaft starrte ihn an. Teils neugierig, teils voller Verachtung, und – wie Torryn mit Erstaunen feststellte – manche sogar mit Respekt. Zwei der Banker aus Bidolfs Beraterteam, die sich am wie immer ausladenden Büffet mit ihm unterhalten hatten, grüßten ihn mit einem höflichen Nicken. Der Clanlord persönlich ging mit einem Lächeln, an dem nichts echt war, auf ihn zu.

»Meine lieben Freunde, ich hatte euch eine Überraschung versprochen«, tönte er laut durch den Saal, »und hier ist sie. Begrüßen wir den Erben des neunten Clans in unserer Runde. Es ist uns eine Ehre, den Herrn des Dunklen Bergs im Haus der Nachtschatten unseren Gast zu nennen.«

Jeder musste sehen, dass Torryn in einer Schattengestalt vor ihnen stand. Ob allen klar war, dass Bidolf ihn an sich gebunden hatte? Torryn hatte beschlossen, Bidolfs böses Spiel vorläufig mitzuspielen. Aus den wenigen Clantreffen der letzten Jahre wusste er, wie sich ein Clanlord zu verhalten hatte. Früher hätte er vor Bidolf den Kopf geneigt. Heute ging er ihm mit breiten Schultern und stolzer Haltung entgegen, hielt aber ein paar Schritte vor ihm an. Ebenbürtig. Die Umstehenden wichen vor ihm zurück.

»Ich, Torryn Velvetian, Erbe des neunten Clans, entbiete meinen Gruß und danke für diese außergewöhnliche Einladung.« Mit einem ironischen Lächeln fuhr er fort. »Ich maße mir heute noch nicht an, mich als den Herrn des Dunklen Bergs zu bezeichnen. Das werde ich tun, sobald ich den Titel so beansprucht habe, wie es der Brauch verlangt.«

Bidolf wiegelte ab. »Selbstverständlich, werter Torryn. Die Situation ist für alle Beteiligten überraschend. Sei versichert, dass dich der erste Clan in allem Notwendigen unterstützt, sowie unsere Verhandlungen erfolgreich abgeschlossen sind.«

Er wartete Torryns Antwort gar nicht ab, sondern klatschte in die Hände.

»Rosette!«

Bidolfs Tochter trat mit gelangweilt hochnäsiger Miene zu ihrem Vater. Sie trug einen ausgefallenen Catsuit, halb weiß, halb schwarz, der hauteng anlag und ihre Kurven hervorragend zur Geltung brachte. Sie nickte vor ihrem Vater, nicht vor Torryn. Bidolf quittierte das mit einem zornigen Blick.

»Tochter, du wirst dem Erben des neunten Clans eine würdige Gastgeberin sein.«

Ihr Vater hatte ihr mit diesem kurzen Satz vor allen Anwesenden befohlen, Torryn zu dienen. Rosettes verkniffenes Lächeln und das knappe Nicken sprachen Bände. Sie hasste diese Situation. Torryn hätte alles von ihr verlangen können, nach dem alten Brauch musste sie sich unterwerfen, ja er könnte sie sogar ungestraft vor der versammelten Gesellschaft demütigen. Doch das lag ihm fern. Vieles an den alten Bräuchen fand Torryn überkommen, zumal er nun schon so lange in einer modernen Gesellschaft lebte.

»In seiner jetzigen Gestalt wirst du nicht viel Aufwand mit ihm haben. Also benimm dich«, hörte Torryn Bidolf zischen.

Torryn zahlte ihr ihr Benehmen beim letzten Zusammentreffen heim, indem er sie einfach ignorierte. Was im Grunde einer Demütigung recht nah kam. Er sah sich um. Ungefähr zwanzig Gäste befanden sich im Raum, die edelsten der Nachtschatten und einige ihrer Frauen. Daryo war nicht dabei.

»Ich wusste gar nicht, dass es zwischen uns etwas zu verhandeln gibt«, wandte sich Torryn im Plauderton an Bidolf.

Die Stirnfalte auf dessen Gesicht sagte ihm, dass der Clanlord unter seiner zuvorkommenden Fassade gereizt war. Er winkte einen seiner Anwälte heran.

»Nun, so eine Verbindung zwischen zwei Clans sollte gut durchdacht sein. Meine Anwälte werden einen Ehevertrag aufsetzen, in dem alles geregelt ist. So lange amüsiert euch doch, meine Lieben!« Mit einem falschen Lächeln tätschelte er Rosettes Arm, ließ Torryn stehen und ging mit dem Anwalt davon.

»Das war nicht meine Idee«, fuhr ihn Rosette an.

»Ach nein? Bei unserem letzten Zusammentreffen schien dir die Vorstellung zu gefallen, deinen Vater zu beerben und über zwei Clans zu herrschen.«

Sie rollte mit den Augen. »Da waren die Voraussetzungen auch andere.«

Torryn lächelte sie zuvorkommend an, die Umstehenden sollten denken, dass sie ganz entspannt plauderten.

»Wenn du den Bund mit mir nicht mehr willst, kann sich dein Vater aber eine Mitherrschaft am neunten Clan ans Bein schmieren. Ich dachte, du liebst seine Machtspielchen?«

Rosette hatte ein herrisches, aufbrausendes Temperament. Es war ihr noch nie gelungen, sich zu verstellen.

»Wenn ich seine Erbin wäre, vielleicht. Aber doch nicht so!«, schnaubte sie entrüstet.

»Komm hier rüber«, befahl ihr Torryn, »und beherrsch dich. Es müssen ja nicht alle mitbekommen, was wir reden.« Da er Rosette nicht berühren konnte, wies er auf eine ungestörte Ecke am Fenster. Tatsächlich ging sie voran, nicht ohne ihre wilde Mähne, die heute silbrig schimmerte und mit tizianroten Strähnen gefärbt war, schwungvoll nach hinten zu werfen.

»Was meinst du damit? Ist Daryo wieder sein Erbe? Wo ist er?«, fragte Torryn sie leise.

»Keine Ahnung, wo der Prinz grade ist.« Ihre Stimme triefte vor Ironie. »Warum hast du ihn nicht einfach verrecken lassen? Daryo ist kein Anführer der Nachtschatten. Niemals. Auch wenn er jetzt so tut. Ohne dein Eingreifen wäre alles einfach. Ich hasse dich!«

Das war Torryn lieber als das Vorgaukeln einer Verliebtheit.

»Heißt das, du würdest auf den Bund mit mir gerne verzichten?«

Irrte sich Torryn, oder starrten ihn vom anderen Ende des Audienzsaals die Augen eines Mannes durchbohrend und mordlüstern an. Die Augen eines eifersüchtigen Mannes.

»Sieh an. Kent ist zurück«, sagte er und beobachtete dabei Rosettes Gesicht. Ihre Augen huschten im Raum umher, bis sie den Mann gefunden hatten. Ihn erkennen, lächeln und erröten war eins. Sie war also in einen anderen verliebt. Das Schicksal schien Torryn in die Hand zu spielen.

»Hilf mir, aus dieser Sache rauszukommen«, flüsterte er ihr zu. »Dir ist ja hoffentlich klar, dass ich in dieser Form nicht freiwillig hier bin, oder? Quid pro quo.«

Dieses alte Rechtsprinzip hatten sich die Clanlords der Nachtschatten schon seit ewigen Zeiten auf ihr Wappen geschrieben. Nichts passierte ohne Gegenleistung, und keine Schuld blieb ungesühnt.

Rosette hatte keine Zeit für eine Antwort, denn Bidolf winkte Torryn zu sich. Es gab keinen Grund, in diesem Kreis unhöflich zu sein, und Torryn ließ Rosette mit einer höflichen, aber knappen Verbeugung stehen. Auf halbem Weg zu Bidolf öffnete sich die Tür des Audienzsaals.

»Daryo Bedrarca, Erbe des ersten Clans«, kündigte Logan an. Noch nie hatte Bidolf seinen Sohn offiziell seinen Erben genannt. Torryn war höchst erstaunt. Wie hatte es Daryo geschafft, dass ihm Bidolf den Erben abnahm? Oder hatte sich Torryn so sehr in seinem Freund geirrt? Daryo war kaum wiederzuerkennen. Die halblangen, lockigen Haare waren einer messerscharf rasierten, modischen Kurzhaarfrisur gewichen und der ewige Jeansträger steckte in einem sündhaft teuren Anzug. Wenn er überrascht war, Torryn zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken. Ohne jegliches Interesse nickte er Torryn nur kurz zu und eilte auf seinen Vater zu. Dabei zog er das rechte Bein deutlich nach. Und auch der rechte Arm hin reglos an seiner Seite. Daryo musste ordentlich verletzt gewesen sein, dass die Wunden noch immer nicht verheilt waren.

»Torryn, willst du uns nicht Gesellschaft leisten?«

Bidolfs Ruf war keine Bitte, sondern ein Befehl. Gerade wollte Torryn zu ihm hinübergehen, als seine Hand zu kribbeln begann. Irritiert blieb er stehen und sah auf seine Finger. Und nicht nur diese kribbelten, als hätte Torryn an ein Stromkabel gefasst, auch seine Lippen. Dann begann seine Hand zu leuchten, eine Verbindung aus reinem Licht baute sich zwischen Arm, Herz und Lippen auf. Das Licht wurde zu einem Feuer der Erinnerung, einer kraftvollen Verbindung, einem Schwur gleich, der Torryn an das erinnerte, was er am meisten liebte. Er spürte sein Herz sogar in diesem Schattenkörper schneller schlagen und gegen seinen Brustkorb hämmern, auch sein Herz war aus Licht, nicht nur Torryn sah es in seiner eigenen Brust pulsieren, jeder im Saal konnte es sehen. Plötzlich fühlte er seine Schwingen zwischen den Schulterblättern und seine Dolche an den Fäusten, und in dem überbordenden Glücksgefühl, zwischen all den Nachtschatten nicht allein zu sein, eine Verbindung mit seiner Gefährtin zu spüren, schrie Torryn dem Clanlord seine Sehnsucht entgegen, dass sich alle wie gegen einen Orkan stemmen mussten:

»Aryan!«

Das Licht erlosch und Torryn fand sich im freien Fall in einem schwarzen Nichts.


KAPITEL 30 Aryan

»Du hast ihn doch nicht verraten. Was bildest du dir ein?«

Basakeeh redete Aryan zornig ins Gewissen.

»Du musst diesen Bidolf finden, aber doch nicht so. Jedes vernunftbegabte Wesen hätte die Verbindung zu Torryn unterbrochen. Und jetzt hör auf zu heulen und mach einen Plan. Du willst ihn doch zurückholen, oder?«

Seine harschen Worte verfehlten ihre Wirkung nicht und Aryans Tränen versiegten endlich. Sie fasste sogar etwas Hoffnung, als er ihr einen Vorschlag unterbreitete.

»Was hältst du von einem Flug im offenen Doppeldecker? Ein Bekannter von uns besitzt in Hardin einen Crop Duster. Du weißt schon, so ein Flugzeug zum Versprühen von Dünger und Gift. So könnten wir dich nach Chicago transportieren. Geht nicht ganz so schnell wie mit einem Passagierflugzeug, aber wir umgehen alle Kontrollen und du sitzt sozusagen im Freien. Oder willst du mit dem Bike zurück? Würde ich dir nicht raten.«

Aryan nickte. Sie wusste, sie hatte nicht die Kraft, mehrere Tage durchzufahren. Sie brauchte alle Energie für Torryns Befreiung. »Sag Johnny, er soll es behalten«, antwortete sie Basakeeh. »Es ist ein Geschenk für seine Hilfe.«

»Das ist fair.« Der Medizinmann nickte. Keine zwei Stunden später saß Aryan mit von Julie geliehenen Sachen in frischen Jeans und T-Shirt und einem Teil des Gelds aus dem Auftritt in Sioux Falls in der klapprigen Maschine und flog in Richtung Osten. Der andere Teil des Gelds steckte mit einem schnell gekritzelten Zettel in Torryns Jacke. Wer weiß, wann und wo er zu sich kam, vielleicht brauchte er es dann. Bei der Zwischenlandung in Des Moines schickte sie Basakeehs Freund mit einem herzlichen Dank zurück und heuerte von einem öffentlichen Telefon aus Paul für den Weiterflug nach Chicago an. Wie erwartet freute sich Paul über den lukrativen Auftrag, sah Aryan aber an, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Es versetzte ihr einen Stich, war aber wohl besser so. Paul setzte sie auf einem kleinen landwirtschaftlichen Flugplatz nahe Chicago ab. Er bedankte sich für den Auftrag, den Aryan großzügig bezahlte.

»Lady, haben wir uns nicht schon irgendwo gesehen?«, fragte er sie beim Abschied.

»Falls ja, würde ich mich an dich erinnern«, log Aryan und lächelte wehmütig. »Viel Glück!« Sie drehte sich um und ging, um nicht schon wieder zu flennen. Ich kann mich nicht erinnern, in den letzten tausend Jahren so viel geheult zu haben, wie in diesem kurzen Leben, schimpfte sie mit sich, straffte die Schultern und bat die Bedienung in dem kleinen Café am Flugplatz, ihr ein Taxi zu rufen.

Es war früher Nachmittag in Chinatown, das Heritage Museum of Asian Art hatte geöffnet, ebenso der kleine chinesische Andenkenladen an der Ecke. Tausend kleine Glöckchen bimmelten, als Aryan den Laden betrat. Kunden waren keine da, hinter einem Tresen blickte eine junge Chinesin von einer Zeitschrift auf.

»Hi, könnte ich bitte Ma Ling sprechen?«

Aryan hatte die Frage noch nicht ganz ausgesprochen, da verwandelte sich alles um sie herum in einen donnergrollenden, kristallklirrenden Höllenschlund. Die junge Frau veränderte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen. Ihr hübsches Gesicht zerplatzte in Millionen von glitzernden Glassplittern, die sich zu einem gewaltigen Tiger mit aufgerissenem Rachen wieder zusammensetzten. Sein Fauchen versetzte Aryan in Schreckstarre. Im nächsten Augenblick war der Spuk vorbei und Ma Ling stand vor ihr. Der Laden sah genauso aus wie vorher. Nicht einer der vielen Papierlampions zitterte auch nur.

»Die Alijaah ist zurück! Kindchen, hast du mich grad erschreckt«, hörte Aryan Ma Lings Reibeisenstimme. Sie kicherte nervös.

»Was glaubst du, wie mich deine Tigergestalt erschreckt hat.« Respektvoll neigte sie vor der Magierin den Kopf. »Ich erbitte deine Hilfe, Ma Ling, Mutter des Tigerclans.«

»Da seid ihr ja nicht besonders weit gekommen«, murmelte Ma Ling bei einer Tasse Tee auf dem Dach des Gebäudes, nachdem ihr Aryan berichtet hatte, was sie mit Torryn und Daryo erlebt hatte. »Bidolf Bedrarca hat dem Polizeipräsidium die Hölle heiß gemacht, damit sie nach seinem Söhnchen fahnden. Dass er Daryo vorher hatte umbringen wollen, hat er ihnen natürlich nicht erzählt. Bidolf hat nicht nur die magische Welt in Aufruhr versetzt, sondern die der Menschen gleich mit.« Sie rührte in ihrer Teetasse, als ob sie den Boden durchbohren wollte, und sah Aryan dabei unablässig an. »Er hat gleich drei wertvolle Objekte verloren, als wir euch aus der Stadt geschleust hatten. Seinen Sohn, den Erben des Dunklen Bergs und die wertvolle Alijaah.«

»Ja, ja«, Aryan wurde ungeduldig. »Aber wie kann ich Torryns Geist befreien?«

»Sag mir zuerst, warum du auf dieser Welt bist. Dann werde ich entscheiden, wie ich dir helfen kann.«

Aryan schluckte. An welche Bedingung würde die Mutter des Tigerclans ihr Hilfsangebot knüpfen? Durfte sie ihr bedingungslos vertrauen? Sie entschloss sich, zu reden.

»Ich bin halb Mensch, halb Alijaah.«

»Sag mir nichts, was ich nicht schon weiß.« Ungeduldig schlug Ma Ling mit einem zierlichen schwarzen Fächer, mit dem sie sich gerade Luft ins Gesicht wedelte, auf den Tisch. Aryan vermied nur mit Mühe, zusammenzuzucken.

»Es gab eine Prophezeiung, schon bei meiner Geburt, im gleichen Jahr wurde meine Schwester Helena geboren. Meine Mutter Leda würde Königinnen gebären, hieß es. Die eine würde einen Krieg entfachen, und der anderen ist es bestimmt, einen Krieg zu beenden. Du kennst die Geschichte von Troja?«

Ma Ling hob die Augenbrauen. »Ehrgeizige, testosteronschwangere Männer, die wegen einer Frau in den Krieg zogen?«

»Wegen meiner Schwester Helena.«

Ma Ling lachte meckernd. »Gute Geschichte, Kindchen. Helena war also die, die den Krieg entfachte. Und du sollst einen beenden. Warum nicht damals in Troja?«

Aryan zuckte mit den Schultern. »Mein Vater wollte mich in Sicherheit wissen. Deshalb nahm er mich schon als Kind mit. Es war nicht meine Bestimmung, in Troja einzugreifen. Ich kam erst vor ungefähr achtzig Jahren auf die Erde zurück. Etwas trieb mich dazu, die Äonenwelt zu verlassen. Ich glaube, mein Vater hat die Prophezeiung vergessen. Oder er nahm sie nicht mehr ernst. Deshalb ließ er mich gehen. Denn wo sollte ich hier auf der Erde schon zu einer Königin werden?«

Ma Ling kicherte. »Ach Kindchen, Konstellationen gäbe es sogar in dieser angeblich so modernen Welt genug. Aber was glaubst du? Warum bist du gekommen?«

»Meine Seele sucht. Sie wandert, wartet auf eine Erfüllung und sucht die Aufgabe, für die ich bestimmt bin.« Aryan blickte gedankenvoll in den Nachthimmel.

»Und als du Torryn begegnetest, hat seine Seele geantwortet.«

Traurig nickte Aryan. »Der geflügelte Krieger, den ihr mir zu Füßen legtet, ist meine Bestimmung. Ihm werde ich dienen. Ich muss ihm helfen, seine Aufgabe zu erfüllen. Auch, wenn ich niemals seine Königin sein kann.«

Lange sah Ma Ling in Aryans Augen. Sah sie Mitleid im Gesicht der uralten Magierin? Doch bevor Ma Ling die nächste Frage stellen konnte, unterbrach Aryan.

»Hilf mir bitte, Torryn zu befreien, ich flehe dich an. Wie kann ich seine Seele von Bidolf lösen? Torryn muss auf den magischen Kontinent, um sein Erbe zu beanspruchen. Nur in Pandragian wird ihm die ganze Macht zur Verfügung stehen, die er braucht, um Bidolfs Pläne zu durchkreuzen.«

»Und woher weißt du das?«

»Ich war mein ganzes irdisches Leben auf der Suche nach Informationen über die alte magische Welt. Ich fühlte, dass meine Bestimmung mit ihr zusammenhängt. Ich suchte alte Schriften, studierte viele Legenden, suchte nach Kontakten. Durch einen Zufall kam ich nach Chicago und spürte sofort, dass ich hier etwas finden würde. Ich war glücklich! Und naiv. Irgendwo muss ich Bidolfs magisches Netz berührt haben. Er hat mich gefunden. Redete mich eines Tages einfach auf der Straße an. Ich war zu Tode erschrocken, denn ich merkte, wie seine Spiegelmagie meine wahren Augen sichtbar werden ließ, die sonst vor den Menschen verborgen waren. Ich lief sofort davon. Doch seine Leute fanden mich und er nahm mich gefangen. Den Rest kennst du.« Vor lauter Verzweiflung sprang Aryan auf. »Bitte hilf mir, Ma Ling. Er wird Torryn quälen, wie er mich gequält hat. Und ich sitze hier und rede!«

»Und was, wenn Bidolf dein König ist?«

»Niemals!«

Ma Ling hob nach Aryans harscher Reaktion beruhigend die Hände und ein sanfter, warmer Wind strich um sie herum. Er fühlte sich an wie Torryns Umarmung. Trost und Tränen kamen im gleichen Moment. Endlich sprach Ma Ling die erlösenden Worte.

»Keine Sorge, das war nur noch ein kleiner Test. Ich werde dir helfen, soweit es in meiner Macht steht. Berichte mir alles, was Basakeeh über Torryns magische Wunde gesagt hat!«

Aryan sank erschöpft und unendlich erleichtert zurück auf den Stuhl. »Mit Basakeehs Rauch wurde das Zeichen sichtbar. Es sah aus wie ein Brandzeichen mit Bidolfs in sich verschlungenen Initialen. Die Beschwörungsworte des Medizinmanns hab ich nicht verstanden. Er ist sich sicher, dass es sich um Bidolfs Spiegelmagie handelt. Aber wie das funktioniert, konnte er nicht sagen. Ich habe bei meinen Recherchen über den ersten Clan auch nicht viel entdeckt. Außer, dass es sich um eine dunkle Abart der Spiegelmagie handeln muss. Spiegel, Nebel und Schatten sind die Insignien des ersten Clans. Die Spiegelmagie habe ich auf dem Highway gesehen, als sie Daryo und mich aufhalten wollten. Die Nebelmagie kenne ich noch nicht. Und die schwarze Schattenmagie hat Torryn gebunden.« Aryan sah Ma Ling verzweifelt an. »Ich muss einen Weg finden, um Torryn aus Bidolfs Gewalt zu befreien. Kennst du einen?«

Ma Lings undurchdringlicher, starrer Blick machte Aryan Angst. In den schwarzen Augen schienen gerade kleine Flammen zu tanzen. Vielleicht wollte die Mutter des Tigerclans ihr gar nicht helfen? Was hätte sie denn davon?

Aryan spürte einen heftigen Luftzug, im nächsten Augenblick materialisierte sich ein Krieger der Winde neben ihr. Sie sprang auf und begrüßte Ling Chuan.

»Chu! Darf ich dich so nennen? Du bist sein Freund, Torryn schätzt dich sehr. Bitte hilf ihm!«

Ling Chuans feine Lippen lächelten. »Wir werden einen Weg suchen«, versicherte auch er und Aryan fiel ein Stein vom Herzen.

»Hat mein Freund wenigstens gefunden, was er auf eurer Reise gesucht hat?«, fragte er mit der ihm eigenen höflichen, wohltuenden Art, die sich so sehr von der seiner herrischen Mutter unterschied. Aryans Haare kamen heftig in Wallung, so sehr nickte sie.

»Basakeeh hat mir erzählt, dass Torryn seine Schwingen nun richtig gebrauchen kann.« Sie berichtete auch von der Begegnung mit dem Bären, was ihr wiederum Basakeeh erzählt hatte. »Es gibt keinen Zweifel, dass Torryn der Erbe vom Dunklen Berg ist. Bidolf will ihn an sich binden, um die beiden Clans zu kontrollieren. Zusammen sind sie mächtig und können alle anderen Clans unterdrücken. Das ist Bidolfs Ziel.«

Ma Ling stieß chinesische Laute aus, die sich wie ärgste Schimpfworte anhörten.

»Er bringt das Gleichgewicht der Kräfte aus dem Lot. Er darf damit nicht durchkommen.«

»Was schlägst du also vor, Mutter?«

»Wir müssen neutral bleiben. Wenigstens nach außen hin, solange es geht. Du musst alleine hineingehen«, sagte sie zu Aryan.

Das hatte sie befürchtet.

»Daryo wird da sein. Er wird mir helfen.«

»Bist du da so sicher?«

Ma Ling warf aus dem Nichts eine Zeitung vor Aryan auf den Tisch und tippte auf einen Artikel. Daryos zerschrammtes Gesicht wäre ihr sowieso gleich ins Auge gestochen, aber die Schlagzeile haute Aryan um. »Erbe des Finanzmoguls aus der Hand der Kidnapper befreit«, stand hier schwarz auf weiß, und er stand in enger Umarmung mit seinem Vater.

»Vertraust du Daryo?«, fragte die Mutter des Tigerclans mit einem lauernden Unterton.

Aryan nickte ein wenig zaghaft. »Er hat mich aus dem Kerker befreit. Sein Vater wollte ihn töten. Und seinetwegen konnte ich den Nachtschatten entkommen.«

Ma Ling blickte ihr mit unwirscher Miene in die Augen.

»Ja, aber vertraust du ihm?«

»Daryo ist mein Freund«, flüsterte sie und zuckte zusammen, als Ma Lings energische Hand auf die Zeitung haute.

»Im Clangebäude hast du keine Freunde. Hüte dich vor den Nachtschatten. Wenn du zu Bidolf gehst, wirst du niemandem trauen können. Nicht einmal dir selbst. Du wirst Schatten sehen, wo keine sind, und Bilder ohne Wirklichkeit. Du wirst Torryn sehen, und wenn du Glück hast, siehst du seinen Geist. Wenn du dagegen Pech hast, hat Bidolf Torryns Abbild gespiegelt und gaukelt dir etwas vor. Verlass dich nicht auf deine Augen und Ohren. Verlass dich nur auf dein Gefühl.«

Wie sollte das funktionieren? Aryans Gefühl und ihre Naivität hatten sie schon öfter getrogen. Sie stöhnte.

»Hast du eine Idee, auf welche Weise ich Torryns Geist von Bidolf lösen kann?«, fragte sie, um sich von ihren Selbstzweifeln abzulenken.

Ma Ling ließ auf dem Tischchen das Bild eines großen Wandspiegels entstehen. Der Rahmen bestand aus prächtigem, geschliffenem Kristall, das bunte Lichtfunken sprühte. Doch auf der Spiegelfläche sah Aryan nur Schwärze.

»Du sagtest es schon. Der Spiegel ist das wichtigste der heiligen Insignien der Nachtschatten. Große Magie wird Bidolf nur mit ihm wirken können.«

Aryan nickte. »Es heißt, durch den heiligen Spiegel können der Clanlord und die Eingeweihten Dämonen rufen.«

»Ach, hör auf mit dem Dämonenquatsch. Die Gestalten, die Bidolf rufen kann, kommen nicht aus der Hölle, sondern aus seiner Fantasie. Bidolf kann keine realen Gestalten rufen. Trotzdem kann er Terror und Schrecken verbreiten. Merk dir ein für alle Mal: Er spielt mit deiner Angst, und die spielt sich in deinem Kopf ab. Nichts, was er dir zeigt, ist echt. Aber seine Männer haben natürlich Waffen und Mittel, um dir wehzutun. Wir müssen überlegen, was du Bidolf anbieten kannst, damit er dich in Frieden lässt. Und Torryn freigibt. Du musst mit ihm verhandeln. Gibt er dir sein Wort, muss er sich daran halten. Sonst verliert er den Führungsanspruch des Clans.«

Nachdenklich trommelte Aryan mit den Fingern auf die filigran gemusterte Tischplatte. Dann sah sie auf zu Chu, der lässig an der Wand lehnte.

»Und wenn wir zuerst seine Geiseln befreien? Dann haben wir doch ein Druckmittel.«

Ling Chuan lächelte nicht. »Die Adresse, die Torryn mir genannt hat, ist mehrmals magisch gesichert. Ich würde meine Neutralität aufgeben, würde ich die magischen Sperren übertreten. Deshalb habe ich meine menschlichen Kollegen hingeschickt. Die Zauber sind so geschickt gewebt, dass sie noch nicht mal einen Eingang gefunden haben. Für meine Kollegen gibt es dort nur Mauern.«

»Aber für mich nicht!« Aryan sprang auf. »Ich werde das Verlies wiederfinden. Ganz sicher.«

Die Nacht war mondlos und das Hafengelände nur spärlich beleuchtet. Aryan fühlte sich wie in einer Szene von Mission Impossible. Ma Ling hatte sie von Kopf bis Fuß in eng anliegende schwarze Kleidung gesteckt, und von Chu war sie mit einer Uhr und einer Funksprechanlage ausgestattet worden. Mitternacht war längst vorbei, als sie mit Ling Chuan im Schatten einer Lagerhalle stand und zu dem unscheinbaren, schwach beleuchteten Fabrikgebäude hinüber starrte. Aryans Fingerspitzen kribbelten.

»Da drüben ist es. Ich bin sicher.«

»Was siehst du?«, fragte Chu leise.

»Ein zweistöckiges, aus roten Ziegeln gemauertes Fabrik- oder Lagergebäude. Unten gibt es nur ein altes, zweiflügeliges Tor. Moderne Trucks passen da nicht durch. In der rechten Flügeltür ist eine normale Tür eingebaut. Mit einem alten Schloss. Ich sehe nichts Modernes. Keine Kameras, Sprechanlagen oder Klingelschilder. Oben schauen vier Sprossenfenster zur Straßenseite. Sie sehen alt und schmutzig aus, als wäre das Gebäude lange verlassen.«

»Wo genau liegt das Tor?«

»Genau in der Mitte des Gebäudes. Und du kannst es wirklich nicht sehen?«

Chu schüttelte den Kopf. Es war schon erstaunlich. Für ihn war das da drüben kein Fabrikgebäude mit Eingangstor, sondern eine Mauer aus Ziegelsteinen. Und für seine menschlichen Kollegen offensichtlich auch.

»Dann geh ich jetzt rein.« Aryan straffte die Schultern und wollte los. Chu hielt sie am Arm fest.

»Es ist zu gefährlich, solange wir keine Ahnung haben, was uns da drin erwartet. Und ich darf dich heute nicht begleiten. Wir brechen ab. Komm!«

»Aber ...«

»Kein Aber. Wir kommen wieder. Aber bei Tageslicht. Und mit einem besseren Plan.«

Der bessere Plan drohte am nächsten Vormittag zunächst mal zu scheitern. Aryan saß wie auf Kohlen, bis Chu sie endlich vom Dach holte, weil er seine Vorbereitungen abgeschlossen hatte. Ma Ling hatte sich seine Idee mit halb gesenkten Augenlidern skeptisch angehört.

»Wir vom Clan der Tiger dürfen nur über die magische Schwelle, wenn einer der Nachtschatten ausdrücklich seine Erlaubnis dazu gibt«, erinnerte sie ihren Sohn mürrisch.

»Aber ich darf doch hinein. Irgendeinen Vorwand müssen wir eben finden.«

»Vor allem einen Vorwand, damit die Nachtschatten herauskommen. Und zwar sichtbar.«

Ma Ling nickte wie eine Winkekatze. »Denkt daran. Sie sind zwar unsichtbar, aber sie können sich nicht in Luft auflösen. Ein Nachtschatten kann auch nicht fliegen. Auch wenn ihr sie nicht seht, ihr könnt sie hören. Und anfassen.«

»Und wir werden es sehen, wenn sie auf uns schießen«, erklärte Chu Aryan. »Waffen aus Metall können sie nämlich nicht lange verschleiern, auf keinen Fall mehr, wenn sie sie benutzen.«

Jetzt steckte Aryan in den Klamotten einer Bauarbeiterin, die Jeans mit Latz schlotterte um ihren Körper, wurde aber verdeckt von einer grell orangen Sicherheitsweste, das Haar hatte sie mit Mühe in einem leuchtend gelben Bauarbeiterhelm untergebracht. Auffälliger ging es kaum. Doch gerade deshalb fiel der kleine Truck mit den Arbeitern der Stadtkanalisation niemandem auf, und Frauen waren in diesem Land auch in solchen Berufen völlig normal. Das Kinnband des Helms und ein Halstuch versteckten ihr halbes Gesicht. Chu steckte in derselben Verkleidung, und zwei seiner Krieger der Winde in ihrer menschlichen Gestalt ebenfalls. Irgendwie konnte Chu offensichtlich alles besorgen.

Aryan dirigierte den Truck so neben den Eingang, dass sich die hintere Ladetür direkt vor dem Tor befand. Chus Männer machten beim Aussteigen jede Menge Lärm. Er saß noch mit Aryan im Wagen und drückte ihr ein elektronisches Gerät in die Hand.

»Was ist das?«

»Sieht aus wie ein Gasdetektor. Ist aber ein Teaser.« Er zeigte ihr, wie das Gerät funktionierte. »Ist nur für den Notfall. Du musst heute da nicht rein. Wir kundschaften nur ein bisschen und legen den magischen Staub aus. Denk dran.«

Sie nickte, schloss die Faust um die Waffe und stieg aus. Chus Leute machten jede Menge Radau. Ruck, zuck war eine Wegsperre errichtet, der nächst gelegene Kanaldeckel herausgehoben und ein Mann halb darin verschwunden. Aryan machte sich am Wagen zu schaffen und behielt das Tor im Auge, das für die anderen noch immer unsichtbar war.

»Sie kommen«, flüsterte sie in das kleine Headset, das Chu ihr verpasst hatte. Ihre Handflächen wurden feucht. Scheiße. Ob man mit nassen Händen einen Teaser bedienen sollte? Sie beugte sich mit einer Kreide auf den Boden und zeichnete zwei Striche auf den Gehsteig, da, wo sich das Tor befand. Zwei Nachtschatten kamen heraus. Sie gaben sich keine Mühe, unsichtbar zu bleiben.

»Was wird das?«, fragte einer Chu unwirsch. Für Chu mussten die Männer aus dem Nichts auftauchen.

»Wo kommen Sie denn so plötzlich her?«, fragte er auch entsprechend, um dann erklärend hinterherzuschieben: »Gasalarm.« Chu hielt ihnen einen echten Gasdetektor vor die Nase. »Wir müssen alle Gasleitungen prüfen. Führen Sie mich in das Gebäude.« Dabei kramte er umständlich nach einem Ausweis der Stadtwerke und hielt ihnen den baumelnd unter die Nasen.

»Hier muss keiner was prüfen. Das Gebäude ist stillgelegt«, sagte einer der beiden muffig.

»Sir«, begann Chu mit seiner Polizeistimme, die keinen Widerspruch duldete. »Wenn Gefahr im Verzug ist, haben Sie uns jederzeit Zutritt zu gewähren.« Er griff nach einem Funkgerät. »Ich kann gerne meine Kollegen von der Polizei dazu holen.« Die Nachtschatten schienen sich durch Blickkontakt abzustimmen. Einer nickte. »Wir wollen keinen Ärger. Kommen Sie mit, der Eingang liegt hinten.«

Chu zwinkerte ihr zu. Das war das Zeichen, dass das Tor für ihn und die anderen noch immer unsichtbar war. Er ging dem Nachtschatten nach, am Ende des Gebäudes verschwanden sie um die Ecke. Der andere zündete sich eine Zigarette an. Sein Blick wanderte über die Männer und Aryan. Es war nicht ungewöhnlich, dass auch Frauen im städtischen Dienst arbeiteten. Trotzdem stellten sich Aryan die Nackenhaare auf. Sie kannte den Mann. In ihrem Kerker hatte sie ihn oft genug gesehen. Wie dankbar war sie ihrem Vater und der Schwester, dass sich ihr Gesicht und ihre Gestalt so verändert hatten. Sie bemühte sich, ruhig zu atmen. Er konnte sie nicht erkennen. Solange sie ihm nicht in die Augen sah. Aryan tat beschäftigt und hob den Sack mit dem magischen Staub aus dem Wagen.

»Wo soll der hin?«, rief sie den Kollegen zu und wankte unter der Last an dem Nachtschatten vorbei.

»Stell ihn auf den Gehweg«, rief einer von Chus Männern.

Der Nachtschatten grinste fies. »Ist doch keine Frauenarbeit, Kleine«, bemerkte er süffisant. Aryan ließ den Sack neben ihm zu Boden plumpsen. Der Kalk staubte aus dem präparierten Sack heraus. Prompt musste der Nachtschatten niesen – und dann stand er da wie versteinert. Aryan jubelte innerlich. Ma Lings magisch behandelter Staub hielt den Nachtschatten in Schach. Sie griff in den Sack und warf den Staub mit beiden Händen gegen das Tor. Das würde hoffentlich für die nächste Aktion die Markierung sein. Es sei denn ... Die schmale Tür war nur angelehnt.

Aryan konnte nicht widerstehen. Sie stopfte sich die Taschen mit dem magischen Staub voll und schlüpfte hindurch.


KAPITEL 31 Folter

Rotglühende fingerdicke und nadelspitze Nägel bohrten sich wieder und wieder in Torryns Gehirn. Wie ein tödlich verletztes Tier brüllte er seinen Schmerz hinaus, die Folterinstrumente ließen ihm keine Minute Zeit, auch nur Atem zu holen. Von einer Sekunde zur nächsten war es still, der Schmerz blieb aus. Torryn liefen Tränen übers Gesicht, der Horror des Schmerzes klang noch eine Weile in seinem Kopf nach, ließen seinen Körper zitternd in den Ketten hängen.

»Was willst du von mir?«, flüsterte er endlich erschöpft, als er Bidolfs Nähe spürte und mühsam die Augen öffnete. Der Clanlord der Nachtschatten waberte um ihn herum wie ein nach Schwefel und Hölle stinkender, undurchdringlicher Nebel.

»Wo ist meine Alijaah?«, hörte Torryn Bidolfs Stimme fragen, und die glühenden Nadeln wurden zu Eiszapfen, was den Schmerz nicht erträglicher werden ließ.

»Wieso deine Alijaah? Sammelst du jetzt ungewöhnliche magische Wesen?«, presste Torryn durch die Zähne, nachdem die nächste Schmerzwelle abgeflaut war.

»Ich habe sie zuerst entdeckt. Sie ist das einzige Wesen ihrer Art auf dieser Welt. Die Alijaah gehört mir. Du stehst mit ihr in Verbindung. Weshalb? Wo ist sie?« Bidolfs tiefe Stimme schlug in schmerzhaften Wellen gegen Torryns Gehirn. Mühsam hob er den Kopf. Er starrte in den grüngrauen Nebel, als würde er Bidolf in die Augen sehen. Ich kann ihn nur mit seinen Waffen schlagen, erinnerte er sich. Warum kann er mir solche Schmerzen zufügen, obwohl mein Körper ganz woanders ist? Aber Torryn hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Er musste Bidolf antworten.

»Als ich die Alijaah traf, war sie fast tot. Verhungert und fast zu Tode gequält in deiner Gefangenschaft. Sie ist dir entkommen und hat überlebt. Also ist sie frei. Und ich habe keine Ahnung, wo sie ist.«

Torryn wappnete sich und erwartete Bidolfs nächsten Wutanfall. Doch der blieb aus. Der Nebel wich und Bidolfs Gesicht erschien übergroß vor Torryns Augen.

»Niemand, der mir aus welchen Gründen auch immer entkommt, ist deshalb gleich frei. Sie ist mein Eigentum. Genau wie du.«

Torryn bäumte sich in unbändiger Wut auf. »Als Caled Caldassi war ich vielleicht dein Eigentum«, schrie er. »Doch jetzt nicht mehr.«

»Du bist hier. Und du glaubst, du wärst frei?« Bidolfs hämisches Lachen stach fast schlimmer als die glühenden Nägel.

Nach der nächsten Schmerzwelle konnte Torryn ein Stöhnen nicht unterdrücken, aber er war stolz darauf, nicht geschrien zu haben. Er musste sich stark konzentrieren, um Bidolfs Stimme zu verstehen.

»Du kennst mich gut, Torryn Velvetian. Genau wie ich dich. Gib deinen Widerstand auf, und du wirst keine Schmerzen mehr haben.«

Torryn dachte an Aryan. Allein dieser Augenblick gab ihm Kraft für die nächsten Worte.

»Ich hätte nie gedacht, dass du einen Kriecher und Ja-Sager an deiner Seite möchtest. Wenn du etwas von mir willst, dann verhandle anständig. Von Clan zu Clan, wie es sich seit Jahrhunderten gehört.«

Torryn blinzelte und fand sich in Bidolfs Büro wieder. In seinen feinsten Seidenhosen und mit einem seiner Lieblingskaschmirpullis bekleidet, saß er in einem schwarzen Ledersessel. Bidolf nahm gerade mit einem Glas Whiskey – er trank nur die teuersten und ältesten schottischen Marken – gegenüber Platz.

»Du hast nicht Unrecht.« Der Clanchef der Nachtschatten brachte sogar ein Lächeln zustande. »Es ist besser, vernünftig miteinander zu reden.« Bidolf seufzte, für Torryns Geschmack ein wenig zu theatralisch. »Leider kann ich dir keinen Drink anbieten.« Er lächelte süffisant. »Aber so ist es doch weitaus angenehmer für dich, das sehe ich ein. Ich muss zugeben, ich habe vielleicht etwas überreagiert. Es hat mich ein wenig aus der Fassung gebracht, vorhin so unvermittelt deine doch recht spektakuläre Clangestalt zu sehen. Und offensichtlich gibt es da irgendeine Verbindung zu meiner Alijaah. Also erzähl mir davon.«

Torryn wollte ihm nichts verraten. Was konnte er Bidolf antworten?

»Ich habe ein halbtotes Mädchen von der Straße aufgelesen und mitgenommen. Was willst du mit ihr? Gehört doch gar nicht zu deinem Beuteschema, die verhungerte Kleine.« Bidolf hatte Aryan noch nicht in ihrer jetzigen Gestalt gesehen. Hoffentlich blieb das noch eine Weile so.

Interessiert beugte sich Bidolf vor. »In dein Beuteschema passt sie erst recht nicht. Ab welchem Zeitpunkt wusstest du, was sie ist?«

»Ich roch ihr Blut. Und sah ihre Augen.«

»Sehr ungewöhnlich, nicht wahr?« Bidolf nickte. »Die Sagen über die Alijaah reichen viel weiter in die Vergangenheit, als unsere eigene Geschichte. Die Lichtwesen stammen nicht von dieser Welt. Ihre Fähigkeiten sind mächtiger, als wir sie uns vorstellen können. Wo sich unsere doch durchaus sehen lassen können.« Wie abwesend starrte er an Torryn vorbei. Der verhielt sich still, wartete, bis Bidolf weiterredete. »Mir reichte es vor ein paar Jahren, in ihre Augen zu sehen. Ihre Gestalt ist ja eher durchschnittlich, doch die Augen haben sie verraten. Und ihre helle Aura. Leider habe ich sie damals nicht sofort verfolgen lassen. Ein Tag reichte ihr, um unterzutauchen. Ich bezeichne es als eine glückliche Fügung, dass ich sie hier mitten in Chicago wiedergefunden habe.«

»Wo genau hast du sie gefunden?« Torryn kochte innerlich, doch würde er unbeherrscht reagieren, würde Bidolf nichts mehr erzählen. Bidolfs Augenbrauen zogen sich zusammen. Torryn kannte ihn lange genug, der Clanlord überlegte. Und plötzlich sah Torryn ihn verträumt lächeln.

»Du kennst meine Theaterleidenschaft. Musstest mich als Sicherheitschef ja oft genug begleiten. Es war bei einer Aufführung der Joffrey Ballet Company. Neben der Primaballerina und ihrem Partner waren auch einige Tänzer der Company zu meiner privaten Aftershowparty gekommen. Auch sie. Ein paar Jahre zuvor tanzte sie in Paris, dort sah ich sie zum ersten Mal. Sie hätte schon damals die Primaballerina locker ablösen können. Tat es aber nicht. Hier in Chicago auch nicht, die Alijaah versteckte sich im Ensemble.«

»Hat diese Alijaah auch einen Namen?« Torryn konnte ein Knurren nicht vermeiden. Bidolf bemerkte es nicht, so schwelgte er in seiner Erinnerung. Aryan musste ihn schwer beeindruckt haben. Das versetzte Torryn einen Stich. Bidolf hatte Aryan offenbar lange vor ihm gekannt. Und sie ihn? Warum hatte sie ihm das nicht erzählt?

»In Paris nannte sie sich Ariane Lumiére. Hier in Chicago lebte sie unter dem Namen Merian Light.« Sein träumerischer Gesichtsausdruck wandelte sich zu einer bedauernden Miene. »Leider hat sie ihn mir nicht selbst verraten. Ich musste nachforschen lassen.«

Wären Torryns Fäuste real gewesen, seine Fingerknöchel wären vor Zorn und Anspannung weiß hervorgetreten, weil er sich lebhaft vorstellen konnte, wie Bidolfs Nachforschungen verlaufen waren. »Warum hast du nicht mich, deinen Sicherheitschef, mit der Aufgabe betraut, sie zu suchen?«, fragte er mit äußerster Beherrschung.

Bedauernd zuckte Bidolf mit den Schultern.

»Das wirst du doch verstehen. Mit dir habe ich etwas anderes vor.«

»Du brauchst mich nur als Erzeuger deines Weltbeherrscher-Erben, wenn ich mich recht erinnere. Das kannst du vergessen«, spuckte er Bidolf voller Wut entgegen.

Bidolf antwortete überraschend anders als erwartet.

»Torryn!«

Wieder dieser überhebliche Unterton, der Torryn auf die Palme brachte.

»Ich würde deine Talente doch nicht so verschwenden! Ja, ein Erbe des ersten und neunten Clans wird unser gemeinsames Ziel sein. Ich werde den Jungen erziehen, bis er alt genug ist, um die Verantwortung für unsere große Aufgabe zu übernehmen. Und du wirst ihn sein Leben lang beschützen. Denn unsere Pläne werden den anderen Clans nicht verborgen bleiben. Und wer könnte ihn besser schützen als du, der beste Kämpfer des Clans, der Herr des Dunklen Bergs und sein Vater?«

Wäre Torryn in seinem Körper, er hätte gekotzt, so widerten ihn Bidolfs Vorstellungen an. Aber Konfrontationen brachten ihn jetzt nicht weiter.

»Und die Alijaah soll alle einschüchtern. Weshalb hast du sie eingesperrt?«

Bidolfs Miene verhärtete sich.

»Manchmal sind erzieherische Maßnahmen erforderlich. Sie hat sich geweigert, zu kooperieren.«

Das ging Torryn runter wie Öl. Aryan – seine Aryan – war nicht die Frau, die sich unterwarf. Schon gar nicht für Geld.

»Was hätte sie denn für dich tun sollen?«

Bidolf sah Torryn an, als spräche er nachsichtig mit einem kleinen Kind.

»Torryn! Sogar du kennst die Sagen über die Alijaah. Ihre Energie kann eine Millionenstadt auslöschen. Diese Alijaah wird sie alle in Schach halten. Sie ist unsere gefährlichste Waffe. Derjenige, der sie kontrolliert, wird diese Welt beherrschen. Und nicht nur die magische Welt. Also weshalb zögerst du immer noch? Schließ dich mit mir zusammen, und die Welt gehört uns.«

»Du hättest sie in deinem Kerker fast verrecken lassen. Wäre sie gestorben, läge Chicago jetzt in Schutt und Asche. War das denn deine Absicht?«

Bidolf zuckte nur mit den Schultern. »Nun ja, vielleicht habe ich sie etwas grob behandelt. Ich musste erst mal lernen, mit ihr umzugehen. Auf meine großzügigen Angebote ist sie ja leider nicht eingegangen.«

»Und was waren das für großzügige Angebote?«, fragte Torryn ironisch. »Ein Penthouse in der Nähe der Ballett Company? Ein finanziell sorgenfreies Leben? Nur eben als Leibeigene des Clanlords der Nachtschatten? Vielleicht sogar als eine deiner Bettgespielinnen?«

Bei diesem Gedanken ballte Torryn die Fäuste. Was Bidolf sofort bemerkte. Torryn öffnete die Hände wieder und lehnte sich so lässig wie möglich im Sessel zurück. Der Clanchef zeigte nun das harte, böse Gesicht, das alle fürchteten.

»Zum Beispiel. Was ist daran so verwerflich? So ein ungewöhnliches Wesen gehört an meine Seite. Und was bitte geht dich meine Alijaah an? Ihr hättet sie niemals mitnehmen dürfen, du und mein missratener Sohn. Und Ma Ling, die euch offensichtlich gegen die Neutralitätsverpflichtung geholfen hat, wird eines Tages dafür bezahlen.«

Ob Bidolf wusste, dass Daryo Aryan zur Flucht verholfen hatte? Torryn durfte Bidolf nicht mehr verraten, als unbedingt notwendig.

»Die Alijaah ist zunächst mal vor dir geflohen. Deine Argumente haben bei ihr wohl nicht verfangen, so sehr du sie auch mit Dollars untermauert hast. Und du wolltest Daryo umbringen lassen. Den Tod deines Sohns wolltest du mir in die Schuhe schieben. Schon vergessen? Ma Ling hat lediglich Hilfe geleistet, weil ich sie für ein verletztes magisches Wesen darum gebeten habe. Übrigens half sie auch deinem Sohn. Sie hat das Neutralitätsabkommen nicht verletzt. Wo ist Daryo überhaupt, der miese kleine Verräter?« Tief im Inneren tat es Torryn weh, Daryo nun wieder an Bidolfs Seite zu wissen. War ihre Freundschaft nur Show gewesen? Oder verstellte sich Daryo nur, um zu überleben?

Bevor Bidolf antwortete, griff er sich an die Schläfe.

»Ich habe zu tun«, unterbrach er das Gespräch. »Es bleibt bei meinem Wort. Du kannst dich im Clangebäude frei bewegen. Aber stell meine Großzügigkeit nicht auf die Probe. Bring mir meine Alijaah!«

Bidolfs Bild verschwand vor Torryns Augen, und er selbst fand sich in seinem Apartment wieder.

»Und ewig grüßt das Murmeltier«, murmelte er, als er sich an der gleichen Stelle wiederfand wie beim ersten Mal. Er haderte mit seinem Schicksal. Er war nichts als ein Schatten, hatte keine Gewalt über seinen Körper, der wer weiß, wo herumlag. Torryn graute bei der Vorstellung, dass irgendwer ihn vielleicht lebendig begraben könnte. Oder gar in einem Krematorium verbrannte. Dann geht mein Lebenslicht endgültig aus, dachte er und es wurde ihm bewusst, dass sein Körper leben musste, damit Bidolf ihn weiter gefangen halten konnte. Immerhin wäre der Tod ein Ausweg aus Bidolfs Gefangenschaft.

Ob es ihm gelang, mit Daryo gefahrlos Kontakt aufzunehmen? Und was war mit Aryan? Oder Chu? Torryn ging durch die geschlossene Fensterscheibe hinaus auf die Dachterrasse. Es musste um Mitternacht herum sein. Er rief nach Chu, den Krieger der Winde, doch nichts geschah.

Torryn fühlte sich noch nie hilfloser als in diesem Moment unter dem funkelnden Sternenhimmel über dem Lake Michigan.


KAPITEL 32 Aryan

Den muffigen Geruch nach Feuchtigkeit und Schimmel erkannte Aryan sofort wieder. Ihr Herzschlag nahm ordentlich Fahrt auf. Wie lange der magische Staub den Nachtschatten da draußen wohl lähmte? Sie lauschte. Kein Laut war zu hören. Flink lief sie den Gang hinunter und spähte vorsichtig hinter eine angelehnte Tür. Es schien niemand sonst da zu sein. Aryan eilte weiter zur Treppe und ohne zu überlegen sprang sie hinunter. Im schummrigen Licht einer Nachtleuchte erkannte sie die Tür zu ihrem Kerker. Sie war geschlossen. Ihr Herz raste mittlerweile und stolperte bei dem Gedanken an die Gefangenschaft in diesen muffigen Mauern, ihre Fingerspitzen begannen zu leuchten. Verdammt! Sie strengte sich an, ruhig zu atmen, dachte an Torryn und die weiten, dunkelgrünen Wälder, die sie in seinen Augen erkannte. Das Leuchten erlosch. Weiteratmen, sagte sie sich, ganz ruhig! Aryan bemerkte drei weitere Türen, alle waren zu. Sie holte etwas von dem magischen Staub aus der Tasche ihrer Sicherheitsweste und warf ihn so rasch wie möglich an die Schlösser und Türklinken. Es glitzerte kurz, dann versickerte der Staub in das Material der Türen.

»Hört mich jemand?«, flüsterte sie am Türschloss. Sie traute sich nicht, die Klinken zu berühren. Sicher waren auch sie mit Magie belegt. Innen klirrte etwas. Waren das Ketten, wie bei ihr? Erneut durchlief sie ein Zittern bei der furchtbaren Erinnerung daran, wie ihr Bidolfs Männer die Titanringe angelegt hatten. Etwas kratzte von innen an die Tür.

»Wer bist du?«, fragte sie so nah wie möglich am Türschloss, ohne es zu berühren.

Ein Stöhnen antwortete. »Hol mich raus! Wer immer du bist!«

»Welcher Art sind deine Fesseln? Sag mir deinen Namen!«

»Kryander. Ich bin ein Wesen des zweiten Clans. Eis ist mein Element. Und er fesselt mich mit Feuer«, hörte Aryan verbittert.

»Weißt du, wer in den anderen Zellen ist?«

Da ging oben eine Tür. Sie musste weg, und zwar so schnell wie möglich!

»Haltet aus, wir haben euch gefunden«, flüsterte sie und eilte die Treppe hinauf. Oben stieß sie fast mit dem zweiten Nachtschatten zusammen.

»Verdammt, was hast du hier zu suchen?«, knurrte der Mann sie an.

»Sorry, ich hab ein Klo gesucht«, flunkerte sie ihn an. »Da habt ihr Männer es doch leichter. Unten ist jedenfalls keins. Gibt´s hier vielleicht eines?«, sagte sie forsch und wollte sich an dem Wächter vorbeidrücken. Doch der Mann packte zu. Grob riss er Aryan an den Schultern zu sich.

»Wie bist du überhaupt hier reingekommen? Raus wirst du hier jedenfalls nicht mehr gehen, bis dich der Boss gesehen hat.«

»Auf keinen Fall!« Ohne zu zögern trat sie dem Nachtschatten zwischen die Beine. Der Mann ging stöhnend in die Knie. »Ich sagte schon sorry. Mein Boss wartet draußen. Muss leider gehen.«

Doch als Aryan über ihn drübersteigen wollte, griff er nach ihrem Fuß und brachte sie zu Fall. Hart schlug sie auf die Knie, der Teaser sprang aus ihrer Hand. Verflucht! Und schon hatte der Kerl eine Pistole auf sie gerichtet. Auch wenn er noch vor Schmerzen die Zähne zusammenbiss, die Waffe zielte auf Aryans Kopf.

»Du bleibst. Unten hab ich noch ein schönes Plätzchen für dich«, sagte er zähnefletschend.

Der Gedanke an den Keller ließ etwas in Aryans Gehirn ausklinken. Er dachte sicher, sie wollte sich ergeben, als sie die Hände hob. Das war sein letzter Gedanke, bevor ihm der Energiestrahl aus ihren Händen die Augen verschmorte. Sein irrer Schmerzensschrei ließ Aryan zu sich kommen. Sie rappelte sich auf, rannte den Gang entlang auf die offen stehende Tür zu und stürzte hinaus. Draußen stand Chu mit dem zweiten Nachtschatten, der sie irritiert anstarrte.

»Kein Gas, Boss«, rief sie Chu geistesgegenwärtig zu. »Aber ihr Kollege hat sich die Augen verbrannt. Sie sollten reingehen.«

Tatsächlich rannte der Nachtschatten ins Gebäude.

»Höchste Zeit für uns, zu verschwinden. Rein mit dir ins Auto«, zischte Chu ihr zu und schob sie hinein. Zwei Sekunden später waren sie weg.

Ma Ling wusch Aryan ordentlich den Kopf.

»Was hat dich geritten, da reinzugehen? Jetzt wissen die, dass du zurück bist. Und die wissen, dass wir das Versteck kennen.«

Aryan raufte sich die Haare. »Das weiß ich doch und es tut mir leid! Wir müssen die anderen rausholen, und zwar schnell!«

Chu schüttelte den Kopf. »Bidolf ist längst gewarnt. Wir können das Gelände höchstens überwachen. Wenn wir Glück haben, bringt Bidolf seine Gefangenen woanders hin und wir fangen sie dann ab.«

Heftig schüttelte Aryan den Kopf.

»Nein! Noch während er überlegt, müssen wir sie überfallen. Ich habe die Türen mit dem magischen Staub belegt. Wir finden sie leicht. Und mit deiner Magie«, sie beugte sich zu Ma Ling, »können wir sie doch locker befreien!«

»Ach!« Unwirsch fuhr Ma Lings Arm durch die Luft und verursachte donnernde Luftwirbel. »Du hast keine Ahnung, was du da redest.« Ihre Stimme wurde von einem bösen Zischen begleitet, als säßen Schlangen um sie herum. »Der Clan der Tiger ist hier nur geduldet. Es ist mir nicht erlaubt, einzugreifen!«

»Auch nicht, wenn es um Leben und Tod geht? Bidolf hat sich auch bei mir verschätzt. Töten wollte er mich gar nicht, aber er hätte es durch seine Brachialmethoden fast geschafft. Jetzt bezwingt er gerade ein Eisgeschöpf mit Feuer. Kryander ist sein Name und er gehört dem zweiten Clan an.« Irrte sich Aryan oder schaute Ma Ling nun etwas weniger grimmig? Sie setzte nach. »Den anderen wird es nicht besser gehen. Wer immer sie sind. Und wenn ihre Kräfte gebunden sind, so wie Torryns Kräfte gebunden waren, können sie sich nicht wehren! Kommt Bidolf denn mit allem durch? Gibt es denn niemanden sonst, den wir zu Hilfe holen können?«

Aryan hob die Arme schützend über den Kopf und kauerte sich zusammen, als sich Ma Ling in Millionen Glassplitter auflöste und die Tigerin in ihr wütend fauchte. Einen Wimpernschlag später saß wieder die alte Frau vor ihr. Chu hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt. Sie hörte Ma Lings kratzige Stimme. In den Augen der Alten züngelten winzige Flammen.

»Krieger der Winde, ich sende dich«, befahl sie ihrem Sohn. »Suche Shakopay, den Vater der Ojibwe. Sag ihm, wir bitten ihn um Hilfe. Eil dich.«

Chu verneigte sich vor seiner Mutter, löste sich vor Aryans Augen auf, ein heftiger Windstoß fuhr um sie herum, dann war es still.

»Wer ist Shakopay?« Aryan wollte sich nicht mehr von Ma Ling einschüchtern lassen. Schließlich waren sie auf derselben Seite.

»Alte Indianermagie. Shakopay ist ein magisches Wesen dieser Welt. Die Ojibwe sind ein uralter Tribe der Native Nations. Er ist ein mächtiger Medizinmann. Weit mächtiger als Basakeeh.«

»Und Chu holt ihn her? Kann der Mann denn so schnell hier sein? Die Inseln sind doch weit im Norden?«

Die Alte machte eine abwertende Handbewegung.

»Chu bittet ihn nur, mit dir zu sprechen. Das musst du schon selbst erledigen. Du weißt doch, wir ...«

»... dürfen die Neutralität nicht aufgeben. Ja, ich hab´s begriffen. Aber wie soll ich mit ihm sprechen? Und wird er helfen können?«

Ma Ling wedelte mit der Hand. Fünf Krieger der Winde erschienen vor ihr und verbeugten sich. »Begleitet die Alijaah zum Wasser. Setzt sie am 12th Street Beach ab und wartet dort mit ihr.«

»Zu einem Strand? Was soll ich da?«

Ma Ling schnippte mit den Fingern und ein großer silberner Teller tauchte auf dem Tisch auf. Der Rand war aufwändig mit unzähligen Ornamenten verziert, der Tellerboden schimmerte durchsichtig, aber trotzdem war von der Tischplatte nichts zu sehen.

»Falls Shakopay mit dir reden will, brauchst du das. Geh ein paar Schritte ins Wasser, aber hüte dich vor der Tiefe. Während er mit dir redet, musst du den Teller immer unter Wasser halten. Immer, hast du mich verstanden? Egal, was passiert.«

Argwöhnisch betrachtete Aryan den zierlichen Teller.

»Das ist so eine Art Medium, oder?« Zaghaft griff sie danach. Der Teller war viel schwerer, als Aryan vermutet hatte. »Wie merke ich denn, ob Shakopay da ist?«

Ma Lings überhebliches Kichern gellte in Aryans Ohren.

»Kindchen. Wenn er mit dir redet, dann merkst du das, verlass dich drauf. Aber denk dran: Der Teller ist ein Geschenk. Wenn du das Gefühl hast, dass die Tiefe nach dir ruft, lässt du ihn los. Vorher nicht. Unter keinen Umständen. Und jetzt geh.«

Aryan trug immer noch die weite Latzhose und die Bauarbeiterjacke, der Teller ließ sich gut in den Latz stecken. Sie wollte zum Treppenhaus. Doch Ma Ling lachte meckernd.

»Das Kind der anderen Welten wird die alte Magie wohl nie erfassen.« Sie gab den Kriegern der Winde ein Zeichen und Aryan wurde schwindlig.

Im nächsten Moment fand sie sich auf einem Sandstrand wieder.

»Ihr konntet mich transportieren?« In ihren Ohren rauschte noch der Wind. Einer der Männer verneigte sich.

»Geht es dir gut, Alijaah? Nicht jeder verträgt die Reise mit uns.«

Eigentlich war es Aryan ziemlich schlecht, aber das wollte sie nicht zugeben. »Danke, dass ihr mich gebracht habt.« Sie stand ein wenig schwankend auf den Beinen und atmete tief durch. Als sich der Boden nicht mehr bewegte, ging sie ein paar Schritte bis zur Wasserlinie. Es war schon fast dunkel, Beleuchtung gab es an dieser Stelle des öffentlichen Stadtstrands keine. Aryan tauchte ihre Hand ins Wasser.

»Und da soll ich rein?« Es war ziemlich kalt. Fragend schaute sie zurück zu den fünf Kriegern, die sich um sie herum postiert hatten. »Was soll ich jetzt tun?«

»Das, was die ehrenwerte Mutter des Tigerclans befohlen hat«, meine der nächststehende nur.

Geh ein paar Schritte ins Wasser und halte den Teller unter Wasser, hatte Ma Ling gesagt. Und lass ihn bloß nicht los. Dabei hatte sie so komisch mit den Lippen gezuckt, als wollte sie noch etwas sagen, und es dann doch unterdrückt. Ich hätte nachfragen sollen. Zu spät. Na dann los. Aryan zog die Stiefel und Strümpfe aus und legte die Jacke ab. Es war jetzt Ende Oktober und schon empfindlich kühl. Sie hat ja nicht gesagt, dass ich meine Energie nicht einsetzen darf. Aryan stieg schaudernd ins kalte Wasser, bis es ihr über die Knie reichte. Dann ließ sie Licht durch ihren Körper strömen, und schon breitete sich eine angenehme Wärme aus. Sie nahm den glänzenden Teller aus dem Latz, ging auf dem sandigen Boden auf die Knie. Verflucht, war das kalt, Energie hin oder her. Aber sie gewöhnte sich dran und tauchte den Teller, ihn vorsichtig mit beiden Händen festhaltend, vor sich ins Wasser. Sofort strömten Fische herbei. Ein ziemlich großer stupste den Teller an, ein anderer untersuchte Aryans Hände und stülpte sein Maul auf ihren Unterarm. Erschreckt schüttelte sie den Arm und ließ den Teller mit einer Hand los. Sofort entstand ein starker Sog, als wollte der Teller hinein in den See und Aryan mit sich ziehen. Erschrocken riss sie den Arm mit dem Teller aus dem Wasser. Es ist Magie, rief sie sich zur Ordnung und atmete heftig. Wenn ich es mache, wie Ma Ling es gesagt hat, wird mir nichts geschehen.

»Gibt es hier im See eigentlich Fische, die gefährlich sind?«, rief sie den Kriegern der Winde über die Schulter zu. Sie hörte ein leises Lachen, nicht lauter als das Säuseln eines Windhauchs.

»Im Wasser dürfen wir dir nicht helfen«, rief ihr einer der Krieger zu.

»Das beantwortet nicht meine Frage«, knurrte Aryan. Super. Sie holte tief Luft. Die Nacht wurde dunkler. Ma Ling schickt mich hier nicht rein, wenn es zu gefährlich wäre. Sind doch nur ein paar Fische. Aber den Teller zu verlieren, das war offenbar deutlich gefährlicher. Wer weiß, wie stark dieser magische Sog sein konnte. Und eine natürliche Strömung fühlte Aryan mittlerweile auch. Sie wappnete sich, holte ihre Energie, griff den Teller fest mit beiden Händen und versuchte es noch mal.

Diesmal ließ sie ihre Haare frei. Sie hingen ins Wasser und leuchteten wie einen Schirm um sie herum. Der Seeboden war sandig und unbewachsen. Sofort kamen die Fische wieder neugierig heran, doch Aryan ließ sich nicht ablenken und starrte gespannt wartend auf die Mitte des silbernen Tellers. Ein feines Vibrieren ging von dem Material aus und übertrug sich auf ihre Hände. Kam das aus dem Wasser oder von dem Teller? Das flache, glänzende Mittelstück schimmerte, die Oberfläche begann, sich in leichten Wellen zu bewegen. Ein Fisch war neugierig. Er betupfte mit dem Maul zuerst den verzierten Rand, dann schaute er sich kurz die Fläche in der Mitte an. Sein Maul stieß vor, um das Material zu untersuchen. Aryan hielt den Atem an und den Teller fest – der Fisch war verschwunden! Dafür hörte sie ein tiefes, blubberndes Lachen.

»Danke für das Geschenk, fremde Alijaah, aber ich hätte schon etwas Wertvolleres erwartet als einen jungen Forellenbarsch!«

Aryan hob den Teller näher an die Wasseroberfläche. Wie in einem leicht verzerrten Spiegel sah sie einen Mann der Native Nation. In den langen, fülligen und etwas zerzaust wirkenden schwarzen Haaren steckte quer über dem Kopf eine lange Feder. Das Gesicht war markant, irgendwie alterslos. Neugierige dunkle Augen starrten sie an.

»Bist du Shakopay?«

Er nickte. »Unter Wasser könnte ich dich besser sehen.« Er zuckte bedauernd die Schultern. »Du bist also die Alijaah, von der unser Freund, der Krieger der Winde, berichtet hat. Weshalb bittest du um Hilfe?«

Der Mann kam wenigstens gleich zur Sache, dachte Aryan erleichtert. »Das Clanoberhaupt der Nachtschatten hat dunkle Pläne. Er hält Tribute der anderen Clans unrechtmäßig gefangen. Ma Ling sagt, er will das Gleichgewicht zwischen der magischen und nichtmagischen Welt zerstören. Ich will die Gefangenen befreien und seine Pläne zerschlagen. Alleine schaffe ich das nicht.«

Der Mann starrte sie lange an.

»Weshalb ist dir das wichtig?«

Aryan schluckte. »Auch mein ewiger Gefährte ist sein Gefangener. Ich will die Wesen im Kerker am Hafen befreien, damit uns Bidolf nicht mit ihren Leben erpressen kann. Wenn sie frei sind, kann ich zu Bidolf gehen und meinen Gefährten befreien.«

Hoffentlich. Sie sah, wie er eine Pfeife nahm und in aller Ruhe rauchte. In der Zwischenzeit waren jede Menge Fische in den Lichtkreis geschwommen, den Aryans Haare bildeten. Kleine und große. Ziemlich große. Aryan zuckte, als eines dieser Tiere nach einer Haarsträhne schnappte. Doch diesmal ließ sie den Teller nicht los. Shakopay lachte.

»Sie werden dir nichts tun. Sie sind nur neugierig.«

»Zu neugierig für meinen Geschmack«, murmelte sie und er lachte wieder. Es wurde nun doch langsam unangenehm kalt im Wasser und das Vibrieren in ihren Händen verstärkte sich.

»Shakopay, Ma Ling sagte mir, ich soll mich an dich wenden. Siehst du einen Weg, mir zu helfen?«

»Sei nicht so ungeduldig, Aryan Alijaah«, rügte er sie ernst. »Was bist du bereit, dafür zu geben?«

»Was verlangst du für deine Hilfe? Ich besitze nichts als mein Leben. Ich bin bereit, ...«

Er hob die Hand und unterbrach sie.

»Versprich mir nichts, was du eines Tages bereust. Ich spüre deine ehrenhaften Absichten. Meine Freunde im See spüren sie. Das Gleichgewicht der Kräfte ist ein hohes Gut, das einige Anstrengung wert ist. Hoffen wir, dass es nicht auch Opfer fordert. Wo genau befinden sich die Gefangenen?«

Aryan beschrieb ihm die Straße und das Lagergebäude so gut sie konnte: »Der Keller ist feucht und muffig. Das Gebäude steht auf der Mole, unmittelbar am Wasser. Die Kerkerzellen liegen meiner Schätzung nach unter der Wasserlinie. Tor und Kerkertüren sind magisch gesichert. Wirst du mir überhaupt helfen können? Und wenn ja, wie?«

»Die Kerker sind mit der Magie der Nachtschatten gesichert, sagst du? Woher weißt du das?«

»Ich war selbst dort gefangen. Und ich habe die anderen Türen gesehen. Wie komme ich an der Magie vorbei?«

»Das Wasser, das ich dir senden werde, transportiert eine Magie, die so alt ist wie unsere Erde. Viele Millionen Jahre älter als die Magie der Nachtschatten. Zeige dem Wasser den Weg, und es wird die Clanmagie fortwaschen.«

Seine eindringlich starrenden Augen wurden auf dem Tellerboden größer und größer, bis sie den ganzen Teller ausfüllten und von seinem Gesicht nichts sonst mehr zu sehen war. In seinen dunklen Iriden flackerten Lichtpunkte. Ihr wurde schummrig, die Nasenspitze berührte fast die Wasseroberfläche. Sie blinzelte. Will er mich hypnotisieren?

»Was passiert jetzt?«, fragte sie mit schwerer Zunge. Am liebsten hätte sie sich dem Wasser hingegeben und sich davontreiben lassen. Erst das Verhalten der Fische ließ sie wieder wacher werden. Die Tiere drehten sich nämlich plötzlich um und starrten in die Dunkelheit. Und wie auf ein Kommando schossen sie wie Pfeile von den Sehnen alle gleichzeitig davon.

Shakopays Stimme wurde dunkel.

»Ich sende dir einen Unterhändler, Aryan Alijaah. Du wirst ihn gleich sehen. Gib ihm das Portal und überzeuge die Geister des Sees von deiner guten Absicht.«

»Wie?«, fragte sie und ihre Gedanken wanderten zu Torryn. Wenn ich dich damit retten kann, werde ich alles tun, dachte sie. »Egal, was geschieht, versprecht mir, mit den Gefangenen auch meinen Gefährten zu befreien, und ich gebe dir, was immer du verlangst.« Ihr Herz beschleunigte seinen ohnehin schnellen Takt, als sie sah, was da aus dem tiefen Wasser in ihren Lichtkreis schwamm. Das Tier war riesig, bestimmt doppelt so lang wie Aryan groß war, vom schmalen Kopf bis zur Schwanzspitze schwarz und wie mit glitzernden Edelsteinen besetzt. Nur von ihrem schwachen Licht beleuchtet, sah es aus wie eine Wasserschlange oder ein riesiger Aal. Genau hinter dem Teller hielt es an und bei Aryan rührte sich der Fluchtreflex. Doch es war schon zu spät. Die Seeschlange war so lang, dass sie sich bequem um die kniende Aryan herumschlängeln und sie damit einschließen konnte.

»Warum macht ihr mir Angst?«, fragte sie Shakopay. »Was hast du vor?«

»Wieso Angst?«, fragte er zurück. »Meine Wasserkrieger werden kommen und dein Geschenk in Empfang nehmen.«

»Mir reicht schon der eine, der hier ist«, antwortete sie. »Was soll ich jetzt tun?«

Sie lauschte Shakopays Anweisungen und versuchte, das grausige Tier zu ignorieren.

»Halt das Portal mit der linken Hand gut fest und streck die Rechte so schnell du kannst hindurch. Es wird nur eine Sekunde dauern. Aber warte noch einen Moment. Die Wasserkrieger werden bald bei dir sein. Sie helfen dir, damit dich der Sog nicht fortreißt.«

»Welche Wasserkrieger denn?« Aryan wurde langsam ungehalten, es wurde kälter, seit dieses Ungeheuer um sie herumlungerte. »Und wer oder was bitte ist das hier?« Sie hielt den Teller so, dass sich der Kopf des Monsters darin spiegelte. Der Teller vibrierte stärker und Shakopay stieß etwas aus, das mächtig nach einem Fluch klang. Dann schrie er etwas in einer uralten Sprache. Aryan verstand kein Wort, doch das Monster offensichtlich schon, denn es hob den Kopf, schaute in den Teller und Aryan hätte gewettet, dass das Vieh grinste.

»Deine Hand, Aryan Alijaah, jetzt oder nie. Tu es!«, befahl Shakopay. Sein Ton duldete keinen Aufschub und Aryan gehorchte spontan, was sollte sie auch noch lang diskutieren. Schon steckte ihre Hand in der Spiegelfläche, als wäre dort nichts. Sie spürte einen schmerzhaften Schnitt über dem Handgelenk, wollte ihre Hand zurückziehen, doch etwas hielt sie fest. Aryan zog und zerrte, doch ihre Hand steckte fest.

»Lass mich los«, schrie sie in Panik. »Was geschieht mit mir?«

Sie spürte, dass sie blutete, doch konnte sie ihre Hand nicht mehr sehen. Es war, als schlösse sich der Teller um ihren Unterarm. Und der Schwindel war wieder da. Er wurde stärker und stärker, und das Monster bewegte sich schlängelnd immer näher an sie heran. Es schien auf etwas zu lauern. Es beobachtete nicht sie, sondern den Teller, und es hielt auch etwas Abstand dazu. Aryan konnte kaum mehr die Augen aufhalten.

»Alijaah, steh auf«, drang es aus der Ferne an ihr Ohr. »Alijaah«, … Shakopay schrie etwas, doch Aryan konnte ihn nicht verstehen. Sie versuchte ja mit letzter Kraft aufzustehen, doch der Sand hielt sie fest. Ja, es entstand ein Sog, der sie langsam, aber stetig in das tiefere, nachtschwarze Wasser zog, und noch immer konnte sie die Hand nicht zurückziehen. Angst breitete sich in ihrem Körper aus, heiße, entsetzliche Angst.

Das Letzte, was Aryan hörte, war der Schrei eines der Krieger der Winde.

»Steh auf, Alijaah, wir holen dich«, rief er, und ein starker Wind brauste über ihren Kopf hinweg. Aryan hörte es nur noch wie durch einen Schleier. Ihr letzter Gedanke galt Torryn, dann zog sie der Sog – oder war es das Monster? – unter Wasser.


KAPITEL 33 Verzweiflung

»ARYAN!«

Der Schock hatte sich Torryn schon ein paar Minuten lang durch ein eigenartiges Kribbeln angekündigt. Aryan war in Lebensgefahr! Trotz seiner Körperlosigkeit hatte Torryn in einer dunklen Vorahnung angefangen zu zittern, als er von der Terrasse aus auf den Lake Michigan hinausstarrte. Sie befand sich in höchster Not, das sagte ihm jede nicht vorhandene Zelle seines Körpers. »Aryan!«, brüllte er noch einmal und stieg gegen jede Vernunft auf die Balustrade. Grell erschien ein Lichtblitz über dem See, und ohne zu zögern stürzte sich Torryn in die Tiefe.

Und schon befand er sich wieder in der schwarzen Zelle in Bidolfs Gehirn, oder wo immer dieser ihn hin befahl, wenn Torryn sich nicht benahm.

»Was ist los? Hab ich dir nicht gesagt, dass du das Gebäude nicht verlassen kannst? Was soll der Aufstand?«, fuhr der Clanchef ihn ungehalten an. »Ich habe keine Zeit für ...«

Torryn unterbrach ihn, völlig außer sich. »Wo ist sie? Sie ist in Gefahr!«

Bidolfs Augen wurden groß. »Meine Alijaah? Ist Aryan ihr Name?« Er wirkte mit einem Schlag unsicher. Seine Augen zuckten nervös. »Wir haben sie noch nicht gefunden«, gab er zähneknirschend zu. »Sag du mir, was du weißt! Du kannst ihr nicht helfen. Aber ich kann es. Also: Wo glaubst du, ist sie?«

Torryn war hin- und hergerissen. Aryan durfte niemals wieder in Bidolfs Gefangenschaft geraten. Aber zuerst einmal musste sie überleben!

»Ich werde ihr nichts tun, darauf kannst du dich verlassen«, schob der Clanlord nach.

»Im See! Sie kämpft im See um ihr Leben!«

Bidolf fluchte – und Torryn war wieder allein. Diesmal nicht in seinem Zimmer, sondern in dieser grauenhaften Schwärze ohne Decke und Boden, ohne jedes Gefühl für den Raum, ohne Körper. »NEIN!«, tobte er, »du kannst mich hier nicht zurücklassen! Nicht, wenn du jemals wieder meine Hilfe brauchst! Ihr schafft es nicht rechtzeitig bis zum Wasser. Aber ich kann es!«

Irgendwie spürte Torryn, dass Bidolf in der Nähe war. In der nächsten Sekunde stand er wieder auf dem Dach. In seinem Kopf hörte er Bidolf. »Hilf ihr, wenn du kannst. Und dann kehre zurück. Wir werden nachkommen.«

Wie ein schwerer Mantel fiel etwas Dunkles, Kaltes, von Torryns Schultern. Im nächsten Augenblick hatte er seine Schwingen gerufen und war unterwegs, dorthin, wo er den Blitz über dem Wasser gesehen hatte. Aber er war nichts als ein Geist. Wie sollte er seiner geliebten Gefährtin helfen? Torryn bewegte sich rasend schnell, aber er fühlte keinen Wind unter den Schwingen. Einen Wimpernschlag später schwebte er über dem Wasser. Da unten war Chu! Und auf seinen Armen trug er Aryan. Seine Aryan! Torryns Herz machte einen Satz, auch wenn sein Herz gar nicht anwesend war.

»Aryan«, flüsterte er.

Sofort öffnete sie die Augen und drehte den Kopf in seine Richtung.

»Torryn! Wo bist du? Torryn!«, schrie sie aufgelöst, hustete und spuckte Wasser.

»Sämtlichen alten und neuen Göttern sei Dank, du lebst«, flüsterte er und war ganz dicht vor ihrem Gesicht. »Kannst du mich sehen?«

Aryan schüttelte den Kopf, aber immerhin konnte sie ihn hören. Sie tastete mit der Hand nach ihm.

»Wir sind gleich am Ufer, beruhige dich, Aryan«, sagte Chu. »Torryn ist nicht hier.«

»Doch«, flüsterte sie aufgeregt. »Ich kann ihn hören. Du nicht?«

Chu zögerte.

»Hier bin ich, Chu!«

Doch Chu schüttelte den Kopf. »Erst mal müssen wir raus aus dem Wasser. Nicht dass noch so ein Vieh in der Nähe ist.«

»Was ist geschehen? Geht es dir gut?«

Torryn war genauso ungeduldig und aufgeregt wie Aryan, die so stark zappelte, dass Chu sie absetzen musste. Sie watete noch ein paar Schritte auf den Strand, dann rief sie atemlos nach ihm.

»Wo bist du?«

»Hier. Direkt vor dir.«

Sie wischte mit der Hand durch ihn hindurch.

»Was machst du im Wasser?«, fragte er sie. »Bidolfs Leute werden bald hier sein. Sie suchen dich.«

Aryan begann hektisch zu berichten.

»Shakopay schickt einen Eissturm über den See. Er wird die Hafenbecken aufwühlen und die Molen überspülen. Vielleicht kann ich die magischen Fesseln lösen und die Gefangenen aus Bidolfs Kerker holen. Wir tauschen sie gegen dich aus!«

Chu wollte etwas sagen, doch entschlossen deutete ihm Aryan, den Mund zu halten.

»Nein!«, antwortete Torryn. Aryans Eifer wärmte das nicht vorhandene Herz, aber auf Kosten anderer wollte Torryn nicht frei sein. »Das meinst du nicht ernst. Mach sie zu unseren Verbündeten und such einen anderen Weg. Befreit Bidolfs Geiseln. Aber wenn du mich retten willst, such meinen Körper und sorg dafür, dass Bidolf ihn nicht findet.«

Mit ihren großen klaren Augen blickte Aryan, als ob sie ihn sehen konnte. Torryn beugte sich vor. Er wusste, wie dumm das war, was er gerade vorhatte, doch eine nie gekannte Sehnsucht übermannte ihn und er küsste ihre Lippen. Licht erschien auf ihnen und Aryan schloss lächelnd die Augen. Diese zarte Berührung zwischen der Geisterwelt und der Realität erneuerte das Band, das zwischen ihm und Aryan geknüpft war. Es wurde fester, stärker. Es würde niemals reißen.

»Ich vermisse dich so sehr«, flüsterte er, als ihre Lippen sich lösten.

»Oh, Torryn«, seufzte sie so herzzerreißend, dass sich dieser Ton für ewig auf Torryns Seele schrieb.

»Aryan, wir müssen los«, drängelte Chu. »Bestimmt suchen dich die Nachtschatten schon. Du kannst nicht hier am Strand stehen und von Torryn träumen.«

»Ich träume ja nicht«, murmelte sie, ließ die Augen geschlossen und sagte: »Noch ein Mal, bitte.«

Nichts tat Torryn lieber, als ihr die Bitte nach einem Kuss zu erfüllen. Und obwohl er ein körperloses Wesen war, blitzten nicht nur Aryans Lippen auf, sondern ihr Licht ging auf ihn über und machte seine Konturen für sie und Chu sichtbar.

»Du bist tatsächlich da!«, rief sein Freund erstaunt aus. »Wie können wir dich befreien?«

Leider war das Licht schon wieder erloschen, doch Aryan streckte ihm sehnsuchtsvoll die Hände entgegen. Als Torryn sie mit seinen Händen voller Liebe umschloss, geschah dasselbe wie beim Kuss. Er spürte weder ihre Lippen noch ihre Hände, doch seine Silhouette wurde sichtbar, ummalt von einem feinen Strich aus warmem Licht. Verzaubert von Aryans Magie, wollte Torryn den Moment genießen, doch die Zeit drängte.

»Jeden Moment kann Bidolf mich abberufen«, stöhnte er. »Er ist schon auf dem Weg, um Aryan zu fangen. Bring sie in Sicherheit, Chu.«

Ling Chuan wischte durch die Luft, wie seine Mutter es oft tat.

»Ich werde Aryan gleich zurückbringen. Aber was ist mit dir? Kannst du in dieser Gestalt mit uns kommen?«

Torryn schüttelte den Kopf und er merkte, dass Aryan weinte. Er zog ihre Hände dorthin, wo er sein Herz vermutete.

»Hab keine Angst. Ich bin nicht in Gefahr. Bidolf hat Pläne, für die er mich braucht. Er will einen Erben, der den ersten und den neunten Clan vereinigt. Aber weder Rosette noch ich wollen da mitspielen. Ich muss zurück und herausfinden, wie ich mich wieder von ihm lösen kann. Weiß deine Mutter nichts darüber?«, wandte er sich an Chu.

»Sie forscht bereits. Gibt es eine Möglichkeit, dich zu erreichen?«

»Das ganze Clangebäude ist mit Magie abgeschirmt. Ich fürchte nicht. Er hat mich nur freigelassen, um Aryan zu retten.«

Torryn hörte das flappende Rotorengeräusch eines Hubschraubers. Er kannte jede Maschine von Bidolfs Flotte.

»Bring Aryan in Sicherheit. Er ist gleich da. Er darf euch nicht sehen, denn er kennt Aryans jetzige Gestalt immer noch nicht. Das soll nach Möglichkeit so bleiben. Beeil dich, Chu.«

»Nein!«, schrie Aryan, doch Torryn hatte die Verbindung zu ihr schon gelöst. Im nächsten Augenblick verwandelte sich Chu in den Krieger der Winde. Um Aryan bildete sich ein kleiner Tornado und trug sie davon. So wunderschön sah sie aus, mit den um ihren Körper herumwirbelnden Haaren und den traurigen Augen. Torryn spürte einen tiefen Stich in seinem Herzen. Denn dort, tief drinnen, fürchtete er, dass dies der letzte Blick aus diesen einzigartigen Augen gewesen sein könnte, den Aryan ihm zuwarf. Denn eines war ihm klar: Wenn er Bidolfs Wünschen nicht nachkam, würde der seine Ziele ändern. Und einen nichtsnutzigen Gefangenen wie Torryn einfach beseitigen. Schon setzte Bidolfs Hubschrauber auf dem Strand auf. Bidolf selbst sprang heraus, und Daryo war sein Pilot.

»Wo ist sie?«

Bidolf stakste mit seinem silbernen Gehstock zum Wasser und suchte es unter dem Scheinwerferlicht des Helikopters ab. Doch der Lake Michigan lag schwarz und so still da wie eine Ölpfütze. Zu still. Es musste die Ruhe vor dem Sturm sein.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Torryn. »Ich sah einen Lichtblitz und meinte, er kam aus dem Wasser. Ich habe sie nicht gefunden.«

Seine ganze Traurigkeit legte er in seine Stimme, und Bidolf schien ihm zu glauben.

Daryo winkte aus dem Helikopter und schrie: »Du musst zurück, Vater. Die Sitzung.«

Bidolf sah noch einmal über das Wasser, dann zu Torryn. Das Wasser begann, sich zu kräuseln, Torryn spürte nichts, doch er sah, wie ein heftiger Windstoß Bidolfs Mantel aufblähte. Es wäre nicht schlecht, wenn Bidolf außerhalb des Clangebäudes wäre, sollte die Befreiungsaktion bald losgehen.

»Begib dich zurück ins Clangebäude«, befahl ihm der Clanlord harsch. »Wir reden später über dein ungewöhnliches Benehmen.«

»Und wenn ich nicht zurückgehe?«

Bidolf kam ihm ganz nah und starrte ihm in die Augen. Er war also durchaus in der Lage, Torryn zu sehen. »Vielleicht sollte ich dich aufklären, was es auf sich hat mit einer Seelenbindung. Ich bin der Herr deiner Seele. Meine Lebensenergie hält dich am Leben. Wenn du dich von mir entfernst, weil du meinen Befehlen nicht mehr gehorchst, wird sich deine Seele verlieren. Sie löst sich auf. Dann stirbt dein Körper. Und danach bist du Vergangenheit, Torryn Velvetian, Herr vom Dunklen Berg, bevor dein Leben als Herrscher über den neunten Clan überhaupt begonnen hat.«

Bidolfs widerliches Lachen verebbte nur langsam in Torryns Ohren.

Daryo hatte den Helikopter endlich abgestellt und lief zu Bidolf. Er tat zumindest so, als würde er Torryn nicht sehen.

»Vater, komm jetzt. Auf dem See braut sich was zusammen. Der Heli verträgt die starken Winde zwischen den Häuserschluchten nicht. Dein Meeting beginnt in zehn Minuten. Wir können es gerade noch schaffen.«

Missmutig drehte sich Bidolf zu ihm um. Daryo rannte voraus, um die Maschine wieder zu starten.

»Bidolf!«

Torryn musste den Clanlord noch ein Weilchen aufhalten. Tatsächlich drehte sich Bidolf noch einmal zu ihm um. Daryo verdrehte im Heli die Augen.

»Was willst du?«

»Was wirst du mit Aryan tun, wenn ich sie dir bringe?«

»Du weißt also, wo sie ist!« Kraftvoll kam er auf Torryn zu. »Zögere nicht länger. Die Zukunft deines Erben in der Verbindung mit Rosette wird alles bisher Dagewesene überstrahlen. Und die Alijaah wird an meiner Seite sein. Wenn sie es will, werde ich ihr die Welt zu Füßen legen. Und ihre Energie wird die Welt im Zaum halten.«

Torryn glaubte, nicht richtig zu hören.

»Und du meinst, sie will das, nach der Gefangenschaft?«

Bidolfs Miene nahm einen verschlagenen Zug an.

»Sie wird es wollen. Du weißt, dass mir sehr viel an eurer Kooperation liegt. Aber glaub mir, ich habe Mittel und Wege, meine Ziele zu erreichen. Auf die eine oder andere Art.«

»Vater, verdammt, willst du ins Hilton laufen?«, schrie Daryo aus dem Helikopter. »Man wartet auf dich!« Bidolf war auf dem Weg zurück.

Über dem See bauten sich in rasender Geschwindigkeit Wolkentürme auf. Heftige Böen peitschen schon das Wasser. Doch das war gar nichts gegen den Sturm, den Bidolfs Ankündigung, Aryan zu seiner Gefährtin zu machen, in Torryns Herz auslöste.

Einen Wimpernschlag später befand sich Torryn wieder im Clangebäude und spürte, wie sich der kalte Mantel, gewebt aus Bidolfs Magie, wieder auf seine Schultern legte. Er wartete auf dem Dach des Clangebäudes auf den Helikopter. Daryo landete trotz der heftigen Windstöße sicher, er war allein.

»Ich hab ihn am Hilton abgesetzt. Er hat dort ein Meeting«, erklärte er kurz. »Dann können wir endlich mal reden.« Daryo schaute sich um, das Dach war leer. Auch Torryn spürte keinen unsichtbaren Nachtschattenwächter.

»Du hast Aryan gesehen, oder?«, begann Daryo das Gespräch. »Ist sie okay?«

Torryn hatte verdammt viel Mühe damit, sich so unbefangen zu geben wie Daryo. Seine Antwort fiel entsprechend unwirsch aus. »Was willst du von mir? Mich aushorchen?«

Daryo starrte in die Häuserschlucht hinunter.

»Mir liegt was an ihr. Sie ist ein tolles Mädchen. Eine echte Freundin. Ich wollte nicht, dass er sie wieder in die Finger kriegt. Deshalb hab ich ihr die Chance verschafft, abzuhauen. Hat sie großartig hingekriegt.« Daryo drehte sich zu Torryn um und Begeisterung lag auf seinem Gesicht. »Stell dir vor, auf dem Hinterrad meiner Sportster ist sie glatt durch einen Truck durchgerauscht.«

Sogar im körperlosen Zustand sog Torryn die Luft entsetzt ein. Daryo winkte ab. »Reg dich nicht auf. Es war ein Spiegelbild. Sie war schlau genug, es zu erkennen. Und zzzzt war sie weg. Dein Bike ist leider Schrott«, er zuckte bedauernd die Schultern. »Ich rutschte unter den echten Truck. Da hat es mir meinen Hintern ganz schön wegradiert.«

Ja, das musste schmerzhaft gewesen sein. »Warum lebst du dann noch, wenn er hinter ihr her ist?«

Daryo setzte sich auf die Brüstung. »Man soll´s nicht glauben, aber mein werter Vater braucht mich. Und zwar zuerst mal für die Journalisten und die Normalos. Ein junger gutaussehender Kerl wie ich macht sich besser als besorgter Verlobter als ein alter Knacker. Leute stehen einfach auf Lovestorys, das half bei der Suche in der Öffentlichkeit. Und schließlich kann Bidolf es nicht vertuschen, ganz taufrisch ist er mit seinen fast fünfhundert Jahren nicht mehr, irgendwann werden sogar wir Unsterblichen alt. Und ein Clanlord ohne Nachfolger wird abgewählt. Irgendwann.« Daryo seufzte, denn dieses Irgendwann lag ganz gewiss nicht in näherer Zukunft.

Torryn hatte sich nie viel damit beschäftigt, wie lange seine eigene Lebensspanne dauern würde. Die Wesen der magischen Clans wurden zwar als unsterblich bezeichnet, doch sie waren verwundbar und die Selbstheilungskräfte nahmen mit zunehmendem Alter ab. Irgendwann ging jedes Leben zu Ende. Und in mancher frustrierten Nacht hatte Torryn durchaus darüber nachgedacht, was aus ihm werden sollte. Denn so ein Jahrhundert in Langeweile, wie die letzten beiden, die Torryn bei den Nachtschatten verbracht hatte, zog sich ganz schön in die Länge. Die Langeweile entlud sich in Aggression unter den Nachtschatten oder bei den ungleichen Kämpfen mit den Normalos in deren Fightclubs. Torryn hatte sich nie vor einem Fight gedrückt, besonders in den letzten Jahren hatte er die Prügeleien, aus denen er Daryo herausholte und dabei selber ordentlich austeilte, richtiggehend gebraucht, um wieder zur Ruhe zu kommen. Heute wusste er, was ihm gefehlt hatte. Seine Identität. Und eine Gefährtin wie Aryan. Dafür lohnte es sich, zu leben und um das Leben zu kämpfen. Bidolf war mehr als hundertfünfzig Jahre älter als Torryn und hatte weitaus mehr Kriege und Auseinandersetzungen mitgemacht als er. Bidolf war schon Clanlord der Nachtschatten, als Torryn ihn kennenlernte. Schon immer strahlte er Kälte und Macht aus, niemals würde Bidolf auch nur ein Fitzelchen davon mit jemandem teilen. Oder fehlte auch ihm eine Gefährtin? Daryos Mutter lebte schon viele Jahre nicht mehr. Torryn konnte sich nicht daran erinnern, ob Bidolf und Daryos Mutter ein enges oder gar liebevolles Verhältnis hatten. Da kam ihm ein bitterböser Gedanke.

»Bildet er sich vielleicht ein, mit Aryan einen Erben zu zeugen?«

Daryos Miene gefror und Torryn wusste, er hatte ins Schwarze getroffen. Immerhin schien diese Vorstellung Daryo ebenso wenig zu gefallen wie ihm.

»Er kennt Aryan von irgendwo her. So eigenartig, wie er sich aufführt, meine ich fast, er war schon mal verknallt in sie, und sie hat ihn abblitzen lassen.«

Als Torryn aufbrausen wollte, schob er nach: »Muss ein paar Jahre her sein. Er war damals in Europa. Wie wär´s, wenn wir in deinem Apartment weiterreden? Hier wird es ungemütlich. Was ist denn das für ein Scheißwetter, im Oktober?«

Schneeregen hatte eingesetzt und durchnässte Daryos feinen Anzug. Mit seinem Smartphone rief er zwei Nachtschatten auf das Dach.

»Bringt den Heli in den Hangar. Bidolf wird mit dem Wagen zurückkommen. Schickt den Chauffeur und seine Bodyguards ins Hilton. Die Tagung ist in der President Suite«, befahl er ihnen in bester Bidolf-Manier, dabei zwinkerte er Torryn zu.

Was sollte er nur von Daryo halten? Der tat, als wäre zwischen ihnen nichts gewesen. Aber war er wirklich nicht auf Bidolfs Seite? In Torryn nagten Zweifel, die er nicht beiseiteschieben konnte.

In Torryns Apartment trafen sie sich wieder. Daryo kam über die Terrasse und schob die Tür hinter sich zu. Sorgfältig schloss er die Vorhänge.

»Ich kann nur mit dir reden, wenn er sich außerhalb des Gebäudes befindet«, erklärte er Torryn. »Sonst würde er es wissen. Ich schätze, je weiter er von dir entfernt ist, desto mehr Handlungsspielraum hast du. Mich lässt er Tag und Nacht überwachen. Ich spiele sein Spiel. Weil ich überleben will. Und ich hab nicht vergessen, dass ich ohne dich längst tot wäre«, erklärte er, als hätte Torryn seine Zweifel laut ausgesprochen.

»Du hast dich schnell angepasst«, stellte er nur fest.

Daryo zuckte mit den Schultern. »Die Haare wachsen wieder. Ich habe mich seit vielen Jahren mal wieder mit der Geschichte der Clans befasst. Wusstest du, dass es bei vielen üblich war, ungeliebte Nachfolger aus dem Weg zu räumen? Für die Nachtschatten gehörte das geradezu zur natürlichen Auslese.« Daryos Stimme klang verbittert. »Wusstest du auch, dass Bidolf seinen älteren Bruder Batho eigenhändig umgebracht hat?«

Torryn schüttelte den Kopf. Ihm wurde klar, dass er selbst viel zu wenig über die Geschichte der Clans wusste.

»Und er wurde nicht bestraft?«

»Er hat ihn in einem Zweikampf besiegt. War damals wohl üblich. Es war kurz vor der Zeit, als die Clans den Nordkontinent verließen. Um ein Haar hätte er mich beim Rumstöbern in den alten Büchern erwischt.«

»Welche alten Bücher? Steht dort auch, wie ich wieder von ihm loskomme?« Torryn horchte auf.

»Auch danach habe ich gesucht. Es war nur noch nicht genug Zeit. Er hat alles, was ihm wichtig ist, mit magischen Siegeln geschützt. Es dauert eine Weile, bis ich die aufbekomme.« Er grinste in der typischen Daryo-Sonnyboy-Manier. »Du weißt doch, ich krieg alles auf.« Doch gleich wurde er wieder ernst. »Die Bedingungen müssen stimmen, um mich in Ruhe darum zu kümmern. Er muss aus der Stadt sein und mich freiwillig hier lassen. Ich brauche ein Alibi. Und die Wächter müssen abgelenkt werden. Der heilige Spiegel der Nachtschatten spielt eine wichtige Rolle, aber ich weiß noch nicht, welche. Nur der amtierende Clanlord wird vom Spiegel selbst in seine Geheimnisse eingeweiht. Sich ihm ohne Erlaubnis zu nähern, ist gefährlich. Und Bidolf würde das tausendprozentig erfahren.«

»Dann kümmere dich doch jetzt drum. Bidolf ist nicht da.«

»Außerhalb der Stadt muss er sein. Das Hilton reicht nicht. Glaub mir, Torryn, ich werde dir helfen, sobald ich kann. Aber wir beide sind hier im Clangebäude völlig auf uns allein gestellt. Und ich hoffe bei den heiligen Insignien, dass Bidolf nicht mitkriegt, was du in deinem ätherischen Zustand denkst oder erlebst. Denn wenn er erfährt, dass wir reden, ist das endgültig mein Todesurteil.«

Ob das alles stimmte? Das alles hier war so verdammt kompliziert.

»Und wenn du den Spieß umdrehst, ihn tötest und seinen Platz einnimmst?«

Es dauerte eine Weile, bis Daryo antwortete. Immerhin schien ihn Torryns ungeheuerlicher Vorschlag nicht zu schockieren.

»Das ist nicht so einfach. Die meisten Nachtschatten stehen trotz seiner Grausamkeit noch immer hinter ihm. Und die Insignien sind auf ihn geweiht. Niemand wird sie beherrschen, solange er selbst den Zugang zum heiligen Spiegel nicht für ein anderes Wesen freigibt. Das ist auch seine Lebensversicherung. Denn er traut weder Rosette noch mir.«

Es war zum aus der Haut fahren. Wie sollten sie Bidolf denn zu fassen bekommen?

»Sag mir eins. Wenn er Aryan für sich gewinnen wollte: Warum sperrt er sie ein und tötet sie fast?«

»Du kennst ihn doch. Er kann keinen Widerstand vertragen. Er wollte sie brechen. Ihr zeigen, wie mächtig er ist. Aber er hat die Rechnung ohne die zähe kleine Tänzerin gemacht, die Aryan vor ihrer jetzigen Gestalt war.«

»Kanntest du sie?«

Daryo schüttelte den Kopf. »Bidolf weihte mich erst vor Kurzem in das Geheimnis des Lagerhauses ein. Ich sollte mich mit dem ersten Wächterkreis sozusagen einarbeiten. Ich erfuhr erst nach Wochen, worauf wir da im Keller eigentlich aufpassten. Nach drei Monaten fiel einer der Wächter aus und ich durfte Essen austeilen. Mir wurde schlecht, als ich sie und die anderen sah.«

Böse starrte Torryn Daryo an. »Und du hast ihr nicht geholfen?«

»Hab ich doch. Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit. Bidolf kann aber eins und eins zusammenzählen. Er hat mir nicht geglaubt, dass sie ohne Alarm durch die magischen Türen gehen konnte und mir entwischte. Obwohl das wahr ist. Ich hab nur den Schlüssel nicht rumgedreht und bin zufällig an die Bodensicherung der Titanbänder gekommen. Und zack, waren sie offen. Du hast gesehen, was er mit meinem Gesicht gemacht hat.«

»Und warum habe ich nie etwas mitgekriegt, dass Bidolf Gefangene hält? Ich war sein Sicherheitschef.«

»Deine Aufgaben konzentrierten sich auf die Abschirmung des Clans vor der nichtmagischen Welt und der Sicherheit im Gebäude. Ich hab rausgefunden, dass er die magischen Clanangelegenheiten immer vor allen streng geheim hielt. Bidolf teilt weder Macht noch Wissen. Mit niemandem.«

»Aber jetzt ja immerhin doch mit dir.«

»Was will er denn machen? Er braucht einen Nachfolger. Und Rosette ist zwar ein Miststück, aber außer Shoppen hat sie nicht besonders viel drauf. Das ist ihm auch schon aufgegangen. Allerdings trägt sie sein Blut, und die Idee eines Erben beider Clans findet er immer noch die beste seit Erfindung des Aktienhandels.«

»Aber warum Aryan?«

»Ach, Torryn, er sammelt! Sie ist das außergewöhnlichste Tierchen in seiner Sammlung. Kennst du einen zweiten lebenden Alijaah? Bidolf will sogar die Außerirdischen beherrschen. Die Krönung seiner Macht. Witzigerweise hat er sich wirklich in die kleine Tänzerin verliebt, die Aryan vor ihrer letzten Wandlung war.«

Torryn sprang auf. »Er darf sie nicht zu sehen bekommen!«

»Ich weiß, was du denkst. Wenn er sich schon in ihre letzte Gestalt verknallt hat, wird ihn die jetzige aus den Socken hauen. Aber das wäre doch auch eine Chance!«

Daryo war ebenfalls aufgestanden und gestikulierte wild. »Stell dir vor, diesmal wickelt sie ihn um den Finger und er folgt ihr wie ein kleines Hündchen. Das wär doch was!«

Das Grollen aus Torryns Kehle reichte, dass sich Daryo wieder in den Sessel fallen ließ und abwehrend die Hände hob.

»Vergiss, was ich gesagt habe! Aryan gehört dir, hab mich erinnert! Und reg dich bloß ab, sonst schmilzt hier noch was.«

Torryn sah an sich hinunter. Seine Fäuste mit den ausgefahrenen Dolchen glühten rot wie Eisen in der Schmiede. Das konnten Zorn und Wut also bewirken?

»Spürst du tatsächlich Wärme?«, fragte er verwirrt. Er hielt eine Faust mit den glühenden Dolchen an den Vorhang, der sofort in Flammen aufging.

»Spinnst du?« Daryo sprang geistesgegenwärtig auf, riss den Vorhang herunter und trampelte die Flammen aus.

Der fehlende Vorhang gab den Blick auf einen atemberaubenden Sturmhimmel über dem See preis. Und auf Rosette, die draußen stand und offensichtlich versucht hatte, zu lauschen.


KAPITEL 34 Aryan

»Ich heul nicht!«

»Tust du doch!«

Ma Ling kam Aryan heute zwei Köpfe kleiner vor, als sie mit ihrem runzligen Gesicht von unten zu Aryan heraufstarrte und dabei zornig mit einem knorrigen Gehstock auf den Boden stieß, sodass Funken sprühten.

Aryan drehte sich weg und wischte die Tränen von den Wangen.

»Er ist ein Geist«, schluchzte sie und schluckte schwer. »Ich hab seine Verzweiflung gefühlt. Er wird diese Gefangenschaft nicht ewig ertragen.« Jetzt war sie es, die zornig aufstampfte. »Wie kann Bidolf es wagen, den Herrn vom Dunklen Berg auf diese Weise gefangen zu halten?«

»Hat er mit dir doch auch gemacht. Bidolf ist ein grausames Arschloch. Das wissen wir jetzt doch schon, Herzchen.« Ma Lings nüchterner Einwurf linderte Aryans Zorn nicht im Mindesten. »Immerhin lebt Torryn noch«, fuhr die Alte fort. »Und damit das so bleibt, sollten wir tun, was er dir gesagt hat. Seinen Körper suchen und in Sicherheit bringen.«

Das klang schon sanfter. Aryan drehte sich wieder zu Ma Ling und straffte die Schultern. Chu stand unbewegt neben seiner Mutter und schwieg.

»Dort, wo er jetzt ist, ist er in Sicherheit«, sagte Aryan trotzig und voller Überzeugung. »Unsere Freunde wachen über ihn. Und die wilden Tiere ebenfalls.« Ma Ling warf ihrem Sohn einen Blick zu. Chu nickte.

»Ich glaube auch, dass Torryns Körper in Sicherheit ist. Nicht mal Aryan weiß genau, wo sie ihn hingebracht haben. Und das ist gut so. Niemand kann Bidolf den Ort verraten, und er kennt die Verbindung zu unseren Freunden nicht. Konzentrieren wir uns also lieber auf das Clangebäude.«

»Und die Gefangenen!«, rief Aryan und deutete in Richtung See. Gewaltige Wolkenberge trieben heran, heftige Böen fegten über die Dachterrasse und erste, eisige Tropfen fielen. Die Temperatur war deutlich gesunken. »Wir müssen zum Hafen. Shakopay schickt einen Eissturm. Vielleicht kommt das dem Wesen des zweiten Clans sogar zugute. Sein Name ist Kryander.«

»Wenn er ein Tribut ist, hat man ihm seine Magie bestimmt genauso genommen, wie Torryn«, quäkte Ma Ling.

»Mag schon sein. Dann wird er im Sturm noch schneller sterben, wenn wir uns nicht endlich auf den Weg machen.« Trotzig verschränkte Aryan die Arme vor der Brust und starrte herausfordernd auf Ma Ling herunter. Bis Chu leise lachte.

»Ihr seht aus wie die Kobra vor dem Kaninchen. Und Mutter, diesmal bist du das Kaninchen.«

Mit einem lauten zornigen Fauchen änderte Ma Ling ihre Gestalt. Eine Sekunde lang ließ sie Aryan die Figur einer großen eleganten Asiatin in einer prächtigen Robe sehen. Mit dem weiß geschminkten Gesicht, der hoch aufgetürmten, mit glitzernden Edelsteinen geschmückten Frisur und in die prächtigsten Stoffe gehüllt, die Aryan jemals zu Gesicht bekommen hatte, glich Ma Ling einer mächtigen Kaiserin. Beim nächsten Wimpernschlag war sie wieder die alte Frau. Aber Aryan hatte verstanden. Ma Ling war in ihrem Jahrtausende währendem Leben all das: die junge und die alte Frau, die Tigerin und die Kaiserin. Sie trat einen Schritt zurück und senkte den Kopf, zeigte damit ihre ehrlich empfundene Achtung, und murmelte dennoch: »Aber wenn wir die Gefangenen lebend holen wollen, dann jetzt.«

Ma Ling nickte mit unbeweglichem Gesicht. »Du wirst dich nicht überreden lassen, hier in Sicherheit zu bleiben?«

Niemals, drückte ihr vehementes Kopfschütteln deutlich aus.

Chu hatte sich vom Krieger der Winde in seine Polizistengestalt verwandelt. Er telefonierte mit seiner Dienststelle.

»Mutter, zieh Aryan was anderes an. Es wird nass und kalt da draußen.«

»Pah.« Ma Ling wischte durch die Luft und Aryan steckte in einem Neoprenanzug. Der verdammt eng war.

»Ich krieg keine Luft«, japste sie. Die Magierin kicherte und ließ den Anzug um zwei Größen wachsen. »Ein bisschen Strafe muss sein. Hier sind noch Stiefel.«

Während Aryan die Stiefel anzog und sich ihre Haare zuerst zu einem Zopf, dann zu einer festen Krone am Hinterkopf flocht, sprach Chu leise mit seiner Mutter. Sie nickte schließlich. Dann winkte er Aryan.

»Komm.«

In Chus Dienstwagen hörte Aryan die Nachrichten. Die Einwohner Chicagos wurden aufgerufen, die Straßen zu verlassen und sich in den Häusern in Sicherheit zu bringen. Das Wetterradar spielte verrückt und kündigte einen Tsunami für den südlichen Abschnitt des Seeufers des Lake Michigan an, normalerweise ein Ding der Unmöglichkeit, noch dazu im Oktober. Klar gab es heftige Winterstürme über den großen Seen, aber doch nicht jetzt! Häuserzeilen in Küstennähe sollten geräumt werden. Glücklicherweise war es mitten in der Nacht, so waren nicht viele Menschen unterwegs. Die wenigen Autos reichten allerdings, um auf den mittlerweile vereisten Straßen ein Verkehrschaos zu verursachen. Je näher sie dem Hafen kamen, desto mehr Unfälle waren schon durch die Eisglätte passiert, weil die Menschen von der Küste wegwollten. Chu klemmte sein Blaulicht aufs Dach.

»Ich hab mich noch gar nicht bedankt, dass du mich aus dem Wasser gezogen hast«, fiel Aryan ein.

Chu sah nicht zu ihr herüber, sondern konzentrierte sich auf das Eis.

»Schon okay. Was ist denn passiert? Ich wusste zwar, dass der Teller ein Portal ist, aber was hattest du im tiefen Wasser zu suchen?«

»Ich sollte meine Hand durch den Teller strecken. Und hab sie nicht wieder zurückholen können. Dann war da noch das Monster. Ich weiß nicht, was genau mich in die Tiefe zog, die Seeschlange oder der Sog des Tellers. Es war, als wollte mich irgendwas auf die andere Seite ziehen, aber mein Arm steckte fest. Belle Thunders Amulett hat mich gewarnt und wurde ganz heiß. Ich weiß noch, dass ich um mich geschlagen und mit dem Tellerrand auf das Vieh eingedroschen habe. Plötzlich war meine Hand wieder frei und der Teller samt Monster verschwunden. Meine Energie zu benutzen ist mir in der Panik unter Wasser viel zu spät eingefallen«, murmelte Aryan kleinlaut.

»Gerade noch rechtzeitig. Nur durch das Licht konnte ich dich finden.« Nun sah Chu doch kurz zu ihr. »Das nächste Mal denkst du früher dran, dass du dich sehr gut verteidigen kannst, okay?« Er sah wieder nach vorn. »Wir sind da. Ich hab meine Leute hinbestellt, wir werden es wie eine Drogenrazzia aussehen lassen.« Schneeregen peitschte mittlerweile auf die Windschutzscheibe. »Du musst uns das Tor öffnen. Hoffentlich hat das Sauwetter nicht den ganzen magischen Staub verweht.«

»Was ist mit den Nachtschatten?«

»Ich hab meine Leute schon instruiert. Sobald sich jemand sehen lässt, wird er wegen Verdacht auf Drogenhandel vorläufig festgenommen.«

Das klang sehr einfach. »Hätten wir das nicht auch ohne Sturmunterstützung machen können?«

Chu grinste, so ganz unasiatisch. »Vielleicht. Aber so werden sie nicht so schnell drauf kommen, dass wir Magie benutzen und eigentlich nur an ihre Gefangenen wollen. Man nennt das Nebelkerzen werfen«, klärte er Aryan auf. »Schließlich will Ma Ling keinen offenen Krieg mit Bidolf. Hoffentlich reicht uns das als Tarnung.« Er stieg aus und musste Aryan helfen, die Beifahrertür zu öffnen, so sehr drückte der Sturm dagegen. Eine Handvoll Polizisten stand dicht gedrängt vor dem Gebäude, einer kämpfte sich gegen den Sturm zum Fahrzeug.

»Wir sind vollzählig, Captain. Wie geht´s weiter?«

Aryan war baff, als Chu sie als Special Agent vorstellte. »Sie wird uns Zutritt zum Gebäude verschaffen. Die Vorhut nimmt alle Personen vorläufig fest, die wir im Gebäude finden. Im Keller soll ein Lager sein, eventuell befinden sich gekidnappte Personen dort unten. Beeilen wir uns, bevor die Keller volllaufen und die Beweismittel vernichten.«

Hinter dem Lagerhaus donnerten Wellen an das Gebäude, Gischt sprühte über die Dächer. Aryan stemmte sich mit Chus Hilfe gegen den Wind. Ein paar Männer schirmten sie ab, trotzdem kamen sie nur langsam vorwärts. Erst an der Mauer des Gebäudes stand Aryan im Windschatten. Der Schneeregen prasselte an die Wand, von Magie war hier nichts mehr zu spüren, das Tor lag sichtbar vor ihnen.

»Der Sturm beinhaltet eine stärkere Magie als diejenige, die das Tor versteckt.« Chu wollte flüstern, musste jedoch brüllen, damit Aryan ihn verstand. Wasser lief die Straße runter und spülte schon um ihre Füße.

»Wir müssen uns beeilen! Das Wasser steigt!«

Die Polizisten hämmerten mit der stumpfen Seite von Äxten und Schlagstöcken an die Tür, doch nichts passierte. Durch die Fenster oben war kein Licht zu sehen, auch die Straße war dunkel. Ein unangenehmes Knirschen lag in der Luft. Eis! An der Ecke zur Wasserlinie schoben sich Eisplatten die Straße hinunter.

»Captain!«, deutete einer der Männer. Für die menschlichen Polizisten war das eine tödliche Gefahr. Mittlerweile war Aryan Ma Ling für den Neoprenanzug mehr als dankbar. Sogar Handschuhe waren dran und obwohl sie fast ungeschützt im Eisregen stand, wurde ihr Körper nicht kalt. Aber die Eisplatten konnten sie glatt zermalmen.

»Brecht endlich die Tür auf«, befahl Chu. »Wir bringen uns im Obergeschoss in Sicherheit.« Aber die Tür gab nicht nach. Nicht ein einziges Splitterchen brach aus dem Holz, obwohl sich die kräftigsten Polizeibeamten ordentlich anstrengten.

Aryan verlor die Geduld und drängte sich dazwischen. Schnell waren die Handschuhe abgezogen und ein heißer Energiestrahl traf das Schloss, das sofort zu schmelzen begann. Aber nun war das Tor erst recht versiegelt.

»Noch eine Idee, Miss mit dem Kopf durch die Wand?«, fragte Chu säuerlich.

Aryan dachte fieberhaft nach. Das grässliche Knirschen kam aus dem Gebäude. Sie war drauf und dran, in Panik zu geraten, denn die Gefangenen würden bald ertrinken oder zerdrückt werden, wenn ihr nicht ganz bald etwas einfiel. Und warum kamen die Nachtschattenwächter nicht aus dem Haus? Was hatte Shakopay noch gesagt? Du wirst dem Wasser den Weg zeigen. Aryan schaute auf den Boden. Das Wasser umspülte schon ihre Knöchel. Als sie einen Fuß anhob, hatte sie den Eindruck, das Wasser würde sich unter ihr sammeln und ihrem Fuß folgen.

»Jetzt weiß ich es! Schick die Männer in Sicherheit. Wir werden sie nicht brauchen.«

Chu verstand. Er blies die angebliche Rauschgiftrazzia ab, die Sicherheit seiner menschlichen Kollegen ging vor. Sichtlich erleichtert zog Chus Truppe ab.

»Und nun?«

»Gib mir deine Hand, damit Shakopays Magie weiß, dass du zu mir gehörst.«

Aryan hielt sich mit einer Hand an Chu fest und schöpfte mit der anderen etwas Wasser, mit dem sie gegen das magisch verschlossene Tor spritzte. Immer mehr Wasser sammelte sich an dieser Stelle. Hektisch sah sie sich um.

»Wir müssen aus dem Weg!«

»Komm.« Chu packte ihren Arm und zog sie über die Straße. Am gegenüber liegenden Gebäude zog er eine Feuerleiter herunter und schubste Aryan hinauf, er folgte. Von dort beobachteten sie ein grandioses Schauspiel. Wasser sammelte sich an der Stelle, die Aryan angezeichnet hatte, und baute sich entgegen jedem physikalischen Gesetz zu einem gewaltigen Rammbock auf, der zu Eis wurde.

Drei mächtige Schläge genügten, und das Tor sprang auf. Chu und Aryan kämpften sich gegen den Wind über die Straße, Chu stieg als Erster mit gezogener Waffe ins Gebäude. Aryan berührte den Eiskoloss im Vorbeigehen und schickte einen Dank an Shakopay. Komm bitte mit und hilf uns, wenn du kannst, bat sie das Wasser in Gedanken und folgte Chu ins Gebäude. Er war schon dabei, die Räume zu inspizieren.

»Hier ist niemand.«

Aryan holte aus, schrie »duck dich«, und schleuderte einen Energiestrahl dorthin, wo Chu gerade noch gestanden hatte. Vom Feuer berührt wurde der Nachtschatten sofort sichtbar. Aryan bückte sich nach dem Wasser, das ihr gefolgt war und um ihre Füße spielte, und bespritzte den Nachtschatten damit.

»Fesselt ihn!«

Es dauerte nur zwei Sekunden, dann war nicht nur die brennende Kleidung des Wächters gelöscht. Sein Körper war bis hinauf zu den Armen von einer Eisschicht umgeben.

Chu sprang hoch. »Danke. Ich hab ihn nicht bemerkt. Wohin müssen wir?«

Aryan sprintete in den Aufenthaltsraum. Da waren die Schlüssel! Sie schnappte sich alle drei Schlüsselbunde und zeigte Chu die Tür zur Kellertreppe. Längst war die Beleuchtung ausgefallen, sie ließ ein paar Haarsträhnen frei, die das nötige Licht spendeten, und lief voraus.

»Wir kommen euch holen!«, rief sie, so laut sie konnte. Sie warf Chu den zweiten Schlüsselbund zu. Das Wasser kam die Treppen heruntergeplätschert. Warte, bat Aryan. Wir kommen sonst nicht mehr hinaus. Nehmt bitte die Magie von den Türen!

Sie war zugleich entsetzt und glücklich, das grauenhaft bekannte Knirschen eines Schlüssels im richtigen Schloss zu hören, als Chu die erste Tür öffnete und ihm ein Wasserschwall entgegenkam. Drinnen war ein Japsen und Husten zu hören.

»Aryan, ich brauche Licht.«

Sie steckte ihren Kopf mit den leuchtenden Haaren in den Raum. Ein Mann lag am Boden, streckte den Kopf im steigenden Wasser verzweifelt so hoch es ging und schnappte nach Luft. Er war festgekettet. Genau wie sie. Heißer Zorn kochte in ihr hoch. Die Energie reichte, um ein Kettenglied zu schmelzen. Die anderen Ketten mussten sie später entfernen.

»Wie heißt du? Kannst du aufstehen?«

Er rappelte sich hoch, schwankte, nickte.

»Mein Name ist Julien«, sagte er mit krächzender Stimme, hustete wieder und spuckte Wasser aus.

»Wie viele sind noch hier unten?«

Nur ein Schulterzucken. »Siri ist auf jeden Fall auch hier.« Seine Stimme war kaum zu verstehen. Das Gesicht bestand aus einem Gestrüpp aus Barthaaren. Er musste schon eine Weile hier sein.

Chu hatte die nächste Tür offen, der Kerker war leer. Aryan gab dem Befreiten den dritten Schlüsselbund. »Schnell!« Sie selbst probierte schon an der nächsten Tür. »Kryander«, rief sie, »wir sind da!«

Der nächste Schlüssel passte!

»Pass auf, das Wasser!«, rief Chu ihr zu, doch die Tür schwang auf, ohne einen Wasserschwall auf Aryan loszulassen. Dafür drang eine eisige Kälte aus dem Raum. Verwundert starrte Aryan hinein. Der Kerker glitzerte durch das Leuchten ihrer Haare in tausend Farben – die Wände bestanden ringsum aus Eis. Auch Kryander war mit einer Kette gefesselt. In einem Kreis um ihn herum sah Aryan Spuren von Ruß und Asche. Er hat ihn mit Feuer gequält. Bidolf, irgendwann zahlen wir dir das heim, dachte Aryan nur und schickte ihren Zorn dorthin, wo Kryanders Ketten am Boden verankert waren.

»Kannst du gehen?« Sie half ihm hoch. Der Mann war über einen Kopf größer als sie, größer als Torryn. Seinen Kopf musste er einziehen, wollte er nicht an die Decke stoßen. Welche Qual, in einem so kleinen Raum eingesperrt zu sein!

»Wer bist du?«, fragte er.

Aryan blickte in die leuchtendsten blauen Augen, die sie jemals gesehen hatte. Sein Haar war fast weiß. Ein Eisprinz, durchfuhr es sie. Ein Eisprinz, der seine Fähigkeiten zu gebrauchen wusste. Er hatte die Wände eingefroren, so konnte das Wasser nicht eindringen. Dann war er entweder keiner der Tribute, war nicht mit einem Bann belegt gewesen oder der Bann war schon früher von ihm genommen worden. Was, wenn wir hier Wesen befreien, die nicht umsonst hier eingekerkert sind, schoss ihr durch den Kopf. Doch sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.

»Aryan, ich brauche dich.«

Chus Ruf ließ sie herumfahren. Kryander packte sich seine Ketten auf die Schultern, bis auf eine zerrissene Jeans war er nackt, und folgte ihr. Die Kälte schien ihm nicht das Geringste auszumachen.

Chu stand vor einer Tür, der Schlüssel steckte im Schloss.

»Sie ist offen. Aber etwas ist anders. Ich kann sie nicht öffnen.«

Kryander trat vor und legte seine Hand an die Tür. »Der Wasserdruck«, murmelte er.

»Siri«, rief Julien. »Siri, kannst du mich hören? Oh mein Gott, sie wird ertrinken!« Der junge Mann hüpfte panisch umher.

Von drinnen kam keine Antwort. Kryander nahm seine Hand von der Tür.

»Jetzt kannst du sie öffnen.«

Chu probierte es – und stand vor einer Wand aus Eis, durchsichtig wie Glas. Aryans Licht schimmerte hinein. Der Raum war vollständig mit Wasser geflutet, denn er lag auf der Seite zur Mole hin. In Aryans Lichtschein schoss eine Wassergestalt hin und her. Ihr rotes Haar wallte um den Oberkörper, anstelle von Beinen hatte sie einen filigran gemusterten Fischschwanz mit einer kräftigen Flosse, um die die abgerissene Kette hing. Offenbar war sie stark genug gewesen, um die Kette abzureißen. Sie schrie vor Entsetzen, schwamm auf die Tür zu und prallte auf die Eiswand.

»Eine Wasserelbin. Der achte Clan«, sagte Aryan ehrfürchtig.

»Wo ist Siri, hat dieses Wesen Siri gefressen?«, schrie Julien entsetzt. »Siri, hörst du mich? Wo bist du?«, rief er verzweifelt.

Hilfesuchend wandte er sich an Kryander. »Wo ist Siri?«

Der Eisprinz zeigte auf das Wasserwesen. »Offensichtlich ist das da deine Freundin Siri. Gehört zur Familie der Syrienen«

Plötzlich hörte sie auf, wie irre hin- und herzuschwimmen, und kam zur Eistür. Sie legte eine Hand auf das Eis. Ihre Lippen formten ein Wort. »Julien!«

»Siri?«

»Schau sie an, Julien. Sie hat sich verändert, aber du wirst sie wiedererkennen!«, versuchte Aryan den entsetzten jungen Mann zu trösten.

Julien legte schüchtern seine Hand ebenfalls auf das Eis und nickte.

»Ja. Ich erkenne ihre Augen. Die Haare sind länger und haben eine kräftigere Farbe, aber ihr Gesicht und ihre Augen sind dieselben«, flüsterte er.

Alle standen schon bis zu den Hüften im Wasser.

»Wir müssen sie zurücklassen. Wenn das Eis bricht, wird uns das Wasser ersäufen. Aryan, geh nach oben. Sie wird im Wasser überleben«, befahl Kryander.

»Niemals. Und wenn die Mauern sie erschlagen? Hast du ein lebendiges Herz, Eisprinz, oder einen Eisklumpen?« Aryan kniete sich ins Wasser, bis sie fast unterging. Sogar hier hörten sie das Brüllen des Sturms, der draußen tobte, und die Wände knirschten besorgniserregend.

»Shakopay, wir brauchen noch einmal deine Macht! Hilf uns, das Mädchen zu befreien! Ich bitte dich, bring sie in Sicherheit und schütze sie vor den Gefahren deiner Welt.«

Ein grollender Donner ließ das Gebäude erzittern. Dann brach die Außenwand auf, als würde sie von draußen eingerissen, und Siri wurde mitsamt dem Wasser durch die Außenwände einfach fortgesogen. Das ganze Gebäude wackelte aufgrund der gewaltigen Kräfte, die am Werk waren.

Julien starrte mit klappernden Zähnen auf das Geschehen. »Siri«, flüsterte er, »sie ist fort!«

Auch die Wand neben ihnen bröckelte bereits.

»Raus jetzt hier!«, befahl Chu. »Der Keller bricht zusammen!«

Chu zog Aryan durch den Gang. »Hoch mit dir, aber schnell. Such einen Weg aufs Dach. Wir folgen dir.«

»Warte, Chu!« Aryan wollte nicht. Sie zog ihn zur letzten verschlossenen Tür. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie in den Trümmern des alten Kellers zermalmt werden würden. Doch Aryan musste wissen, ob noch jemand eingesperrt war. Da schallte ein lautes Brüllen durch diese Tür, und es roch plötzlich wie in einem Raubtierkäfig.

»Du warst das Mädchen im Kerker neben mir, nicht wahr?«

Kryander hatte auf Aryans Schulter getippt, sie drehte sich um und seine intensivblauen Augen waren keine zehn Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Seine Pupillen weiteten sich. Aryan nickte.

»Wir gehen nicht ohne Ryce«, sagte er bestimmt und sie nickte ihm zu. Kryander streckte seine Hände zu den Wänden. Im Nu bildete sich eine Eisschicht. »Beeilt euch, ich weiß nicht, wie lange ich die Wände stabilisieren kann. Julien soll schon mal rauf. Und seid vorsichtig, wenn ihr die Tür öffnet«, sagte er zu Chu und Aryan. »Ryce ist ein wenig außer sich. Denn er stellt offensichtlich gerade erst fest, wer er ist.«

Aryan ahnte, was Kryander meinte, und eilte zum Türschloss. Der erste Schlüssel passte nicht. Auch nicht der zweite und dritte. Das Wesen hinter der Tür tobte und brüllte wie ein wildes Tier, ein großes wildes Tier, ob vor Wut oder vor Angst, die Wände knirschten und Teile lösten sich von der Decke. Keiner von Aryans Schlüsseln passte. Chu schob sie zur Seite.

»Lass mich mal, ich habe noch einen.«

Eine heiße Welle der Erleichterung wärmte Aryan, der letzte Schlüssel sperrte! Die Tür schwang auf, und hätte sich Chu nicht im Bruchteil einer Sekunde in den Wind verwandelt, hätte ihn eine riesige Pfote mit messerscharfen Krallen von oben nach unten aufgeschlitzt. Aryan, die ja auch an der Tür stand, war von Kryander blitzschnell nach hinten gezogen worden.

Kryander rief dem Wesen zu: »Ruhig, Freund. Wir sind frei. Beherrsch dich.«

»Du hättest uns warnen können.« Mit gerunzelter Stirn musterte Aryan den Eisprinzen, der hier so cool auftrat, als wäre er der Chef.

»Ich wusste nicht, was er ist und dass er sich wandelt«, antwortete Kryander achselzuckend. »Hab´s nur vermutet.« Er lächelte Aryan charmant an, als unterhielten sie sich auf einer Party. »Schließlich sind wir hier alle ein wenig besonders, nicht wahr?«

Aryan sah, wie sich ein riesiger Panther in den Ketten wand, die ihn so gerade an die Tür heranreichen ließen, dann lag im nächsten Augenblick ein nackter Mann vor ihr auf dem Boden und rang röchelnd nach Luft. Der Halsring, den er trug, war für das Raubtier viel zu eng gewesen. Aryan zögerte nicht länger. Das Elend des Mannes verdoppelte ihre Energie und die am Boden befestigte Kette war gesprengt.

Sie legte ihre Hand auf seine muskulöse Brust und wärmte ihn.

»Kannst du aufstehen?«

Er schlug die Augen auf und ihre Blicke trafen sich. Sternenlicht prallte auf Bernstein.

»Die Prophezeiung!«, grollte es aus seiner Kehle.

»Verdammt, kommt jetzt«, brüllte Chu. »Das Haus stürzt ein!«

Diesmal zog er Aryan ohne Rücksicht auf die anderen hoch und schubste sie nach oben.

Aryan verdoppelte ihre Leuchtkraft, damit alle den Weg fanden, Kryander half dem Raubtiergestaltwandler. Sie hatten gerade die Treppe erreicht, als ein Teil der Kellerdecke mit einem grausigen Knirschen und Rumpeln einbrach. Oben im Gang kauerte Julien. Der Nachtschatten, den das Eis vorhin gefesselt hatte, lag mit zerrissener Brust auf dem Boden. Seine toten Augen starrten wie verwundert an die Decke. Julien hatte sich an seinem Folterknecht gerächt. Aryan tat der Nachtschatten nicht leid.

»Warum musstest du ihn töten? Er konnte sich nicht wehren«, fuhr Chu ihn an. »Jeder Tote macht unsere Mission schwieriger.«

Julien schaute ihn mit großen, braunen Augen ängstlich an. »Ich war das nicht. Er lag schon so da, als ich rauf kam.«

Chu und Aryan wechselten einen schnellen, fragenden Blick. Wer war hinter ihnen in das Gebäude gekommen? Und wo war dieses Wesen jetzt? Aryans Nackenhaare sträubten sich, ein Panikanfall war gar nicht fern. Gut, dass Chu wieder das Kommando übernahm.

»Wir klären das später. Jetzt raus hier«, befahl er. »Folgt mir.«

Vor dem Tor tobte noch immer der Eissturm, Schneeflocken nahmen ihnen die Sicht. Eisplatten hatten sich in der Straße verkeilt und Chus Polizeiwagen war von ihnen zerquetscht worden. Sie wateten in einem schmalen mannshohen Spalt, den die Eisplatten freigelassen hatten, durch eine kniehohe Strömung, die durch die Straße rauschte und Aryan fast mitriss, hätte Chu sie nicht festgehalten. Julien half Ryce, denn der splitternackte Panthermann zitterte vor Kälte. Chu kletterte über eine Eisplatte, trat eine Holztür ein, und zog Aryan in das Gebäude. Es war ein Lagerschuppen, leere, verstaubte Regale zogen sich durch den Raum und ein paar Leitern standen herum. Auch hier war der Boden überflutet. Chu wies nach hinten auf eine Treppe.

»Los, da rauf. Erst mal aus dem Wasser.«

Aryan ließ den anderen den Vortritt. Der nackte Ryce riss im Vorbeigehen einen staubigen, leeren Kaffeesack aus einem Regal und band sich einen provisorischen Lendenschurz. In einen zweiten Sack riss er Löcher und schlüpfte hinein wie in eine Jacke.

»Damit die Damen unter uns nicht in Ohnmacht fallen«, zwinkerte er ihr zu, obwohl er vor Kälte schon ganz blau war. Der hatte vielleicht Nerven.

»Du bist nicht der erste nackte Mann, den ich sehe«, antwortete sie grinsend. »Und auch nicht der erste Gestaltwandler«, schnitt sie ihm das Wort ab, als er etwas erwidern wollte. Ryce hielt inne und starrte sie betroffen an. Dann begann er erneut zu zittern.

Aryan umarmte ihn spontan und wärmte ihn mit ihrer Energie.

»Du hast es gerade erst erfahren, nicht wahr?«

Er nickte, und dem muskulösen Mann entfuhr ein Schluchzen. Zärtlich strich ihm Aryan über den Rücken.

»Wir werden euch bald erklären, was geschieht«, flüsterte sie ihm zu. »Du bist nicht allein.«

»Aryan, komm endlich hoch! Willst du da unten ersaufen?«, brüllte Chu ungehalten. So kannte sie den stets besonnenen und ruhigen Krieger der Winde gar nicht. Sie löste sich von Ryce, schob ihn zur Treppe und blieb entspannt im steigenden Wasser stehen. Es reichte ihr schon bis zu den Oberschenkeln.

»Keine Sorge, wir werden nicht ertrinken«, rief Aryan hinauf. Sie ließ ihr Haar frei, das sich in Sekundenschnelle entflocht, leuchtend tauchten die Spitzen ins Wasser und auch aus ihren Händen strahlte Licht, als sie sie eintauchte. Sie bot die Hand dar, die Shakopay durch das Portal berührt hatte.

»Das Ziel ist erreicht«, sagte sie laut so nahe an der Wasseroberfläche wie möglich. »Wir haben es geschafft und sagen Dank. Nun wird uns das Wasser gefährlich. Kannst du es zurückrufen, Shakopay? Und das Wetter beruhigen?«

Von der Stelle aus, an der Aryan stand, kräuselte sich die Wasseroberfläche und innerhalb von Sekunden fiel der Wasserspiegel. Alle Augen lagen gebannt auf Aryan.

»Wir haben einen starken Verbündeten«, lächelte sie ihnen zu. »Ihr könnt wieder runterkommen. Das Wasser ist gleich weg.« Tatsächlich sank der Wasserspiegel in rasender Geschwindigkeit, als würden die eiskalten Fluten einfach weggesaugt. Aryan musterte die vier Befreiten. Julien, der mit dem ungepflegten Haaren, dem zerrissenen T-Shirt und einer Jeans in Fetzen aussah wie ein Penner. Der bis auf einen Sack nackte Ryce, der nun mehr vor Kälte als vor Aufregung zitterte, und Kryander, den auffallend groß gewachsenen Weißblonden, der Ende Oktober mit nichts als einer verdreckten Jeans bekleidet und einem Eisenring um den Hals durch die Stadt sollte. Fragend schaute sie zu Chu. »Wie kommen wir mit dieser Truppe jetzt zu Ma Ling?«

Chu grinste und zog sein Smartphone aus einer Tasche.

»Aryan«, meinte er spöttisch, »auch wenn wir bis auf einen alle magische Wesen sind, wir sind immer noch in Chicago. Da gibt´s Sammeltaxis. Die bringen nach den durchtanzten Nächten in den Clubs jede Menge ausgefallener Gestalten nach Hause. Sogar Mädchen in Neoprenanzügen. Wir sagen einfach, wir waren auf einer Mottoparty.«

Chu zwinkerte ihr zu und alle fielen lachend ein, als Aryans spontanes Kichern bei allen die Anspannung löste.
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»Spiel bloß mit«, zischte Daryo Torryn zu, dann packte er Rosette, die schon auf dem Absatz kehrtmachte, und zog sie ins Apartment.

Sie riss sich los. »Was soll das?«

»Was soll das Lauschen?«

Das anschließende heftige Streitgespräch zwischen den Geschwistern hätte Torryn früher nie interessiert, nun war es aber aufschlussreich. Es war ihm nie aufgefallen, wie sehr Rosette ihren Bruder hasste. Oder schwang in ihren ironischen Fragen und frechen Antworten neben der Überheblichkeit auch Verachtung mit?

Klar war jedenfalls, allen heiligen Insignien sei Dank, dass sich Rosette Bidolfs Willen widersetzen wollte.

Die Geschwister hatten schließlich gemeinsam nach einem Weg gesucht, der ihnen zumindest einen Aufschub verschaffte. Und ihn gefunden. Rosette würde für eine Weile verschwinden. Sie sagte es nicht, aber ihrer freudigen Miene nach würde sie mit Kent abhauen, das Ganze als Shoppingtour nach New York tarnen und einfach eine Weile für Bidolf nicht erreichbar sein. Mit einem zufriedenen Lächeln zog sie über die Terrasse ab.

»Vertraust du ihr?«, fragte Torryn Daryo, der seiner Schwester hinterher starrte, als wollte er ihr ein Loch in den Rücken brennen.

»Nicht weiter als ich sie werfen kann. Du kennst sie doch.«

Ja. Rosette war nicht die Schlaueste. Und ein hysterisches, gemeines Miststück konnte sie auch herauskehren. Eine ziemlich gefährliche Mischung.

»Bidolf wird bald zurückkommen. Was hast du jetzt vor?« Torryn war sich noch immer nicht darüber im Klaren, ob er Daryo über den Weg trauen sollte. Er war schließlich Bidolfs Sohn, daran war nicht zu rütteln.

»Er wird mich in meinem Büro bei der Arbeit finden.« Daryo grinste. »Ich hab ihm ein paar vielversprechende Aktienpakete zusammengestellt. Das wird ihm gefallen.«

»Seit wann verstehst du was davon?«

Daryos Grinsen war weg und Torryn tat seine überhebliche Frage fast leid.

»Seitdem ich begriffen habe, dass ich weiterleben will.«

Auf Daryos Armbanduhr erschien ein Alarm. Er sah drauf und ging, ohne ein weiteres Wort. Torryn blieb ratlos zurück. Hatte er Daryo tatsächlich gekränkt? Er schob das ungute Gefühl zur Seite und starrte nachdenklich auf den See hinaus. Es war dunkel und draußen wütete ein Sturm, völlig unüblich für diese Jahreszeit, und dennoch konnte er bis hierher die gischtenden Schaumkronen auf dem aufgewühlten Wasser erkennen. Torryn lauschte in sich hinein. Was hatte Aryan vorhin gesagt? Sie und Chu wollten Bidolfs Gefangene aus dem Kerker holen? Und Daryos Uhr warnte mit einem Alarm?

Ein Zahnrädchen in Torryns Gehirn rastete ein und er hastete los. Daryos Büro lag am anderen Ende des Gebäudes. Dort, wo auch der Clanlord seinen Geschäften nachging. Es konnte nur Sekunden gedauert haben, bis Torryn durch die geschlossene Tür in Daryos Büro eindrang. Doch der Erbe der Nachtschatten war nicht dort.

Allein durch die Kraft seiner Gedanken begab sich Torryn zuerst in den Audienzsaal, dann in die Tiefgarage. Er sah gerade noch, wie Daryo mit seinem Porsche die Rampe hinaufjagte. Verdammt, ich hätte ihn aufhalten müssen! Wütend trat er gegen einen Wagen. Glatt begann die Alarmanlage zu jaulen, obwohl Torryn den Tritt überhaupt nicht gespürt hatte. Um seinen Frust, Aryan und Chu da draußen nicht helfen zu können, loszuwerden, trat er noch gegen ein paar Autos. Das Alarmanlagenkonzert war grandios. Und dabei kam Torryn eine Idee. Als der Sicherheitsdienst mit mehreren Leuten in der Tiefgarage auftauchte, portierte Torryn seinen Geist mitten in das geheime Arbeitszimmer des Clanchefs.

Niemand hatte hier ungebeten Zutritt, schon gar nicht, wenn Bidolf nicht anwesend war. Bidolfs Privatbüro lag nicht auf der Penthouseebene, sondern ein Stockwerk darunter. Das riesige repräsentative Büro obendrüber diente nur zur Show. Dort empfang Bidolf Gäste, Verhandlungspartner und die Anwälte, dort machte er auch seine Nachtschatten zur Minna, wenn ihm etwas nicht passte und er gnädig genug war, sie nicht in den Audienzsaal zu zitieren, um sie vor aller Augen zu demütigen. Torryn hatte vor dem riesigen Schreibtisch aus Stahl und Glas so manche verbale Ohrfeige von Bidolf kassiert. Aber in diesen verhältnismäßig kleinen Raum, ausgestattet nur mit einem deckenhohen Bücherregal und einem schlichten, antiken Holzschreibtisch, zog sich Bidolf zurück, wenn er ungestört arbeiten wollte, was auch immer. Ein schmaler Aufzug brachte den Clanlord bei Bedarf nach oben, sodass er, hinter einer Spiegelwand versteckt, wartende Gäste belauschen und sie überraschen konnte. Torryn selbst hatte den Raum im Lauf der Zeit mit allen modernen Alarmsystemen ausgestattet, weil Bidolf das so angewiesen hatte. Aber heute war Torryn nichts als ein Geist. Keine Alarmanlage dieser Welt würde ihn bemerken. Leider konnte er weder den Schreibtisch noch das Bücherregal eingehend untersuchen. Nur die Augen blieben ihm, nicht mal Licht konnte er machen. Wie zur Hölle hatte er es in der Tiefgarage geschafft, die Autoalarmanlagen anzuwerfen? Die mechanischen Kippschalter waren längst Vergangenheit. In Bidolfs Palast aus Glas und Stahl wurde alles Licht über fein eingestellte Bewegungsmelder gesteuert. Wenigstens waren die schweren Vorhänge geöffnet. Die Wolken jagten über den Himmel und ab und zu blitzte das Mondlicht herein. Immerhin etwas. Torryns Blick wanderte systematisch um den Tisch. Unscheinbare Schubladen befanden sich im rechten Unterschrank. Mit alten Schlössern ohne Schlüssel. In solchen antiken Tischen waren doch immer irgendwelche Geheimfächer untergebracht. Torryn inspizierte die Vorder- und die Rückseite. Und witzigerweise konnte er sich auch mühelos unter den Tisch begeben. Er suchte die Rückwand ab. So dunkel es auch war, optisch konnte er erkennen, dass die Mittelschublade bei der Hälfte der Tischplatte auf hörte. Und dahinter befand sich ein Hohlraum. Zu schade, dass er nicht hineingreifen konnte! Ob Daryo die Geheimnisse dieses Schreibtischs kannte? Sicher hatten auch die seitlichen Unterschränke irgendwelche Geheimfächer. Und wo befanden sich eigentlich die heiligen Insignien der Nachtschatten? Spiegel, Nebel und Schatten, erinnerte sich Torryn. Da er bei den Nachtschatten als einer der ihren aufgewachsen war, hatte er gelernt, was es mit den Insignien auf sich hatte. Der alte Spiegel befand sich an einem geheimen Ort, den nur der Clanlord kannte. Doch Torryn hätte gewettet, dass sich der Spiegel irgendwo in diesem Clangebäude befand. Immerhin verbrachte Bidolf den Großteil seiner Zeit hier, das Gebäude war gesichert wie Fort Knox. Der Clanlord musste die Insignien von Zeit zu Zeit berühren, um Kraft zu schöpfen und sich seinen Status als Clanlord bestätigen zu lassen, und im Notfall brauchte er schnellen Zugang zu ihnen. Der Spiegel war ein fester, großer Gegenstand, er konnte nicht so ohne Weiteres transportiert werden. Die Nebel hingegen erschienen, wenn der Clanlord sie rief, um mit ihnen in ein Gefecht zu ziehen, wie es in den alten Zeiten häufiger der Fall gewesen war. Wenn Bidolf den Nebel der Insignien rufen wollte, brauchte er den Spiegel dazu. Die Schatten hingegen wurden durch einen schwarzen Dolch verkörpert. Der Legende nach war er von den weisen Weltenerschafferinnen aus Nebel und Glas geschaffen worden, als Pandragian noch jung war und die Clans sich bildeten. Torryn hatte den Dolch nur ein einziges Mal gesehen. Das war zur Feier von Daryos Geburt. In einer mystischen Zeremonie hatte Bidolf den Säugling mit dem Insigniendolch auf der Brust über dem Herzen geritzt, damit Daryos Blut vom Dolch erkannt wurde. So würde ihm der Dolch eines Tages dienen, wie er Bidolf diente.

Außer den Büchern und ein paar Schreibutensilien auf dem Tisch standen keinerlei Dekorationsgegenstände herum. Schnell war Torryn mit den Wänden fertig. Ein einziges altes Gemälde hing an der leeren Wand. Wenn Torryn den Raum für die Sicherheitsarbeiten betreten hatte, war das Bild immer mit einem schweren Tuch verhängt gewesen. Neugierig betrachtete Torryn das Bild und erkannte sofort, um welches Porträt es sich handelte. Der Maler hatte Cindabella auf die Leinwand gebannt, Bidolfs Clanlady, Rosettes und Daryos Mutter. Das Mondlicht fiel auf ihr Gesicht und ließ sie fast lebendig wirken, so lebensecht hatte der Künstler die Clanlady verewigt. Cindabella war wunderschön gewesen, und genau das drückte dieses Gemälde aus. Das prächtige Kleid aus dunkelgrauem Brokat, durchwirkt mit Gold- und Silberfäden und bestickt mit Hunderten Perlen, unterstrich ihre Schönheit, ließ sie aber auch morbid und düster wirken. Um ihre Augen lag ein trauriger Zug, ihre schönen Lippen waren blass gemalt, wie die Lippen einer Toten, sie lächelte wehmütig. Torryn hatte Cindabella gekannt, wenn er auch nie in ihren Kreisen verkehrt hatte. Sie war die Tochter einer der ranghöchsten Nachtschattenfamilien, mit ungefähr vierzig Jahren relativ jung, eine würdige Braut für Bidolf. Es gab eine Zeit, da hatte Cindabella gelacht. Ihre amethystfarbenen Augen konnten strahlen wie die Edelsteine in der gleichen Farbe, die ihr Bidolf als Brautgeschenk übergeben hatte. Genau dieses Collier war auch auf dem Gemälde zu sehen. Sie war eine kluge Clanlady gewesen. Im Rückblick fiel Torryn auf, wie warmherzig sie sein konnte. Eigentlich für Bidolfs Gefährtin eine eigenartige, geradezu unpassende Eigenschaft. Hatte Bidolf das an ihr so anziehend gefunden? Hatte er sie geliebt? Oder war sie einfach die beste Partie, als es für ihn Zeit war, eine Familie zu gründen und die Nachfolge zu sichern? Halt. Die Ehe mit Cindabella begann lange nach dem Friedensschluss. Wer war wohl das Friedenspfand des Nachtschattenclans? Mit wem war Bidolf verheiratet gewesen, als er den Tribut in Form eines Kindes geben musste? Hatte ihm dieses Kind mehr bedeutet als Rosette oder Daryo, den er erst kürzlich fast für seine Pläne geopfert hätte?

Nachdenklich starrte Torryn das Gemälde an. Seit er als kleiner Junge Bidolf kennengelernt hatte, war dieser allein gewesen, zumindest nicht verheiratet, bis er Cindabella erwählt hatte. Zuerst hatte Cindabella vor ungefähr hundertfünfzig Jahren Rosette geboren. Bidolf hatte ein grandioses Fest anlässlich der Geburt des Kindes vorbereitet. Aber als er wusste, dass es ein Mädchen war, verschwand er von den Feierlichkeiten und ließ Cindabella im Stich. Torryn erinnerte sich genau. Die schöne Frau trug diesen Affront mit Fassung. Was danach zwischen Bidolf und ihr passierte, bekam er kaum mit. Jedenfalls lebte sie zurückgezogen und wurde lange nicht schwanger. Als Daryo kam, schien die Welt in Ordnung und Bidolf platzte schier vor Stolz auf seinen Prinzen. Doch kurz darauf hatte Cindabella einen furchtbaren Unfall und starb. Bidolf war noch nie ein Mann großer Gefühle gewesen. Von diesem Zeitpunkt an erschien er Torryn aber deutlich kälter und grausamer als zuvor. Um Daryo und Rosette kümmerte er sich so gut wie nicht. Daryo hatte Ammen, Kinderpflegerinnen und jede Menge Lehrer um sich herum, aber keinen Vater. Rosette war längst erwachsen. Auch sie kümmerte sich keinen Deut um ihren Bruder. Seit Torryn den fünfjährigen Daryo mehr aus Zufall vor einer Entführung bewahren konnte, hatte ihn Bidolf zum Bodyguard für seinen Sohn bestimmt. Torryn zermarterte sich das Hirn, aber er kam nicht drauf, wer Daryo damals entführen wollte. Wurde das eigentlich je aufgeklärt? Er sah sich das Gemälde näher an. Im tiefen Dekolleté war der Ansatz des Nachtschattentattoos deutlich zu erkennen. Aber was war das für ein Fleck auf der linken Brust? Dort, direkt über dem Herzen, schien das Bild eine Macke zu haben. War das ein Schlitz, ein Schaden, der hinterher eher stümperhaft repariert worden war? Hatte vielleicht sogar jemand auf das Bildnis eingestochen? Torryn strich im Geist mit dem Finger sacht über diese Stelle – und zuckte zurück. Ein tiefer Seufzer hallte durch den Raum ...

... und im nächsten Augenblick ging die Tür auf.

Torryn wagte nicht zu atmen – und schalt sich umgehend einen Narren. Er war ein Geist. Nichts als eine Art herumschwebendes Bewusstsein. Er brauchte nicht zu atmen! Es war Daryo, der außer Atem hereinstürzte. Er hätte Torryn in dem kleinen Raum sofort bemerken müssen, doch er tat es offensichtlich nicht. Torryn verhielt sich still. Er konnte also genauso unsichtbar sein wie die Nachtschatten. Fast hätte er gelacht, wenn ihn Daryos Verhalten nicht so verblüfft hätte. Der hielt nämlich vor dem Porträt seiner Mutter, legte die rechte Hand auf sein Herz und verbeugte sich formvollendet vor der Clanlady, wie es in den alten Tagen üblich war, die verehrte Mutter zu begrüßen. Und als sich Torryn schon zu erkennen geben wollte, sprach Daryo zu dem Bild, als stünde Cindabella leibhaftig vor ihm.

»Seine Pläne sind zunächst durchkreuzt. Meine allerdings auch. Ich muss ihn endlich finden.« Torryn sah erstaunt zu, wie Daryo dem Porträt zärtlich über die Wange streichelte. »Verzeih, dass ich es immer noch nicht geschafft habe, dich zu befreien. Wenn du doch nur mit mir reden könntest.«

Torryn traute seinen Augen nicht, als aus der Wunde an Cindabellas Hals ein Blutstropfen austrat. Er vernahm das Seufzen laut und deutlich. Konnte Daryo es nicht hören? Er reagierte jedenfalls nicht darauf, zog eine winzige Glasphiole aus der Tasche und fing den Blutstropfen auf.

»Danke«, hörte Torryn ihn flüstern. »Danke für dieses Geschenk. Vielleicht kann ich es eines Tages gut gebrauchen.«

»Daryo!«

Torryn fuhr herum. Er hatte Cindabellas Stimme deutlich gehört.

»Cindabella?«, fragte er verwirrt, und Daryo wurde vor Schreck durchsichtig, denn Torryns Stimme in seinem Rücken hatte er nicht erwartet.

»Torryn, bist du hier? Kannst du mit meiner Mutter sprechen?«

Torryn ließ ihn seine Gestalt sehen. Doch er konzentrierte sich ganz auf das Bild.

»Ich grüße dich, edle Clanlady Cindabella Bedrarca, edelste der Nachtschatten«, sagte er förmlich und verbeugte sich, wie er es vor einer lebenden Clanlady getan hätte. Ein dunkler, klagender Laut schwebte durch seinen Kopf.

Wer bist du?, fragte ein zerbrechliches Wesen, wie durch Watte, aus einer anderen Dimension. Kannte ich dich nicht als Caled Caldassi?

»So wurde ich einst genannt. Mein wahrer Name lautet Torryn Velvetian, Erbe des Dunklen Bergs.«

»Du kannst mit meiner Mutter reden?« Ehrfürchtig starrte ihn Daryo an.

Mit einer abwehrenden Handbewegung gebot ihm Torryn zu schweigen. Er schloss die Augen, musste sich ganz auf die zerbrechliche Verbindung zu Cindabella konzentrieren.

»Hält er dich auch gefangen wie mich, über so viele Jahre?«, wagte Torryn sie zu fragen.

Ihre Antwort war ein furchtbarer Seufzer, der Torryns Seele erschütterte.

Sogar über meinen Tod hinaus. Ich konnte ihm nicht entkommen.

»Auch meine Seele hat er an sich gebunden. Weißt du, wie wir uns wieder von ihm lösen können?«

Der heilige Dolch muss das Blut der Toten und das Blut des Lebendigen schmecken und durch den rechtmäßigen Erben in die Wunde zurückkehren. Nur dann kann der Spiegel die gefangenen Seelen freigeben.

Ein leises Geräusch störte Torryn. Er blickte hoch und sah, wie Daryo erneut mehrere dunkelrote Blutstropfen aus Cindabellas Wunde auffing. Weinte er dabei?

Torryn vernahm ein tieftrauriges Schluchzen.

Sag meinem Sohn, wie sehr ich ihn liebe. Er war und ist jedes Opfer wert.

Die Stimme wurde schwächer und war nicht mehr als ein Flüstern, eher noch ein kaum mehr spürbarer Windhauch. Torryn glaubte, noch etwas zu hören.

Sucht den wahren Spiegel.

Da wurde die Tür aufgerissen, und ein vor Wut schäumender Bidolf Bedrarca stob in den Raum.


KAPITEL 36 Aryan

»Weshalb hast du ihn mitgebracht? Wir brechen sowieso schon alle Kodizes, weshalb also nicht auch noch einen Menschen einweihen?«, giftete die alte Magierin ihren sonst so wertgeschätzten Sohn vor der versammelten Mannschaft an.

Aryan hatte Ma Ling noch nie so unbeherrscht sprechen hören. Alle waren Aryan zuliebe auf dem Dach des Museums versammelt. Trotz ihrer schlechten Laune hatte Ma Ling durch große Feuerschalen für Wärme gesorgt, ein Zelt aus Magie hielt den langsam abklingenden Regen ab. Aryan wusste, um wen es ging. Julien, der sich so liebevoll um den Panthermann kümmerte, war ein Mensch und gehörte nicht in den Kreis der magischen Geschöpfe. Die Ketten, deren Reste dank Ma Lings Magie von allen Hand- und Fußgelenken verschwunden waren, hatten besonders bei ihm hässliche Aufschürfungen und blutige Grinde hinterlassen. Ma Ling war stinksauer und Aryan konnte sie gut verstehen. Plötzlich war das Haus der Tigerin Asyl für eine Handvoll magischer Wesen, mitten im Herrschaftsbereich des ersten Clans, und ein gewöhnlicher Mensch war eingeweiht. Wohin sollte das nur führen?

Julien stand da wie ein Häuflein Elend. Der junge Mann war sehr schlank, eher drahtig als muskulös. Sein Gesicht war unter einem stacheligen Bart kaum zu erkennen. Aber seine Augen waren hellwach und glänzten ein wenig fiebrig in einem warmen Braunton, der dem seiner halblangen zerzausten Haare recht ähnlich sein musste, wären seine Haare sauber und trocken gewesen.

»Madam«, wagte er Ma Ling höflich anzusprechen, »ich werde garantiert keinen Ärger machen.« Wie eine Schlange zuckte Ma Lings Kopf zu ihm herum. »Aber wenn ich mal telefonieren ...«

Weiter kam er nicht. Ma Ling führte sich auf wie eine Dramaqueen. Mit einem gewaltigen Fauchen ließ sie ihre Tigergestalt aufblitzen, ihr aufgerissener Rachen schnappte nur eine Armlänge vor Juliens Gesicht zusammen. Aryan fuhr dazwischen. Doch das wäre gar nicht notwendig gewesen, denn Julien hatte die Augen geschlossen und stand unbeweglich da. Er wich keinen Zentimeter zurück.

Unbeeindruckt von Ma Lings Show zog Aryan ihn von Ma Ling fort zu einem Loungesofa und drückte ihn kurzerhand dort hinein. Dankbar blickte Julien zu ihr hoch und Aryan setzte sich neben ihn.

»Wo kommst du her? Weshalb haben dich die Nachtschatten gefangen?«, fragte sie ihn direkt.

»Und du? Alijaah ist dein Name, oder?«, stellte er eine Gegenfrage.

Er sprach mit Aryan, als ob es Ma Lings Tigergestalt nie gegeben hätte. Aryan schenkte ihm ein warmes Lächeln.

»Alijaah ist der Name der Art meines Vaters. Wir kommen von den Sternen. Doch ein Teil von mir ist menschlich. Ich bin Aryan.« Sie streckte die Hand aus und ließ ihr Licht leuchten. Ohne Angst nahm Julien sie und seufzte.

»Die Wärme tut verdammt gut. So gefroren wie in diesem verfluchten Keller hab ich noch nie. Wie machst du das? Sonst sind hübsche Frauen doch eher verfroren.«

»Pah!«

Der Ausruf kam von Ma Ling. Aryan hatte die Magierin beobachtet. Sie ließ Julien nicht aus den Augen. Mit einem Achselzucken und einem Wischer ihrer krallenartigen Fingernägel zauberte sie einen kleinen Pavillon auf das Dach, und ein Haufen Kleider erschien. »Wenn sich die Herrschaften etwas zivilisierter hergerichtet haben, erwarte ich euren Bericht«, zischte Ma Ling und verschwand in einer Glitzerwolke.

Julien verfiel in Schreckstarre und starrte in Ma Lings Glitzernebel. Aryan sprang auf, nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich in den Pavillon.

»Sie ist nicht so schrecklich, wie sie tut. Wie wäre es mit einer heißen Dusche?«

Eine Stunde später saßen alle auf den gemütlichen Loungemöbeln. Ma Ling meinte es doch gut mit ihnen. Immerhin hätte sie auch etwas Unbequemeres – oder gar nichts – auf die Dachterrasse zaubern können. Der Wind hatte die Wolken auf den See hinausgetrieben, die Sonne ging auf. Julien, der nun frisch rasiert und gekämmt noch viel jünger aussah, schlief erschöpft in einer Sofaecke, die Männer kamen nach und nach aus dem Duschpavillon und Aryan hatte Zeit, sie zu mustern.

Kryander, den Eisprinzen, hatte Aryan schon auf den ersten Blick unten im Kerker erkannt. Ihn umgab eine starke Aura der Magie. Auch wenn es ein Mantel der Kälte war, seine strahlenden blauen Augen konnten fesseln und lenkten von den Zeichen ab, die ihn sonst noch als magisches Wesen überführen könnten. Schon seine Körpergröße war ungewöhnlich, Wangen und Brust fehlte jegliche Behaarung und seine Haut war fast weiß. Nicht ungewöhnlich für jemanden, der lange ohne Sonnenlicht gelebt hatte. Doch war das nach Aryans Informationen über den Glacialesclan so typisch für die Edelsten von ihnen.

Ryce, der Panthermann, saß wie abwesend in bequemen schwarzen Joggingklamotten neben einer Feuerschale und starrte in die Flammen. Jemand musste sich um ihn kümmern. Vor kaum einer Stunde hatte er noch nicht gewusst, welche Fähigkeit in ihm steckte. Die Verwirrung war ihm anzusehen. Bei Siri und Ryce hatte der Kontakt mit Shakopays Sturmwasser den magischen Bann endgültig fortgespült, der sie ihr Leben lang umgeben hatte.

Nur Julien war beim Befreiungsversuch fast ertrunken, um ein Haar wären sie bei ihm zu spät gekommen. Chu hatte es sofort bemerkt: Julien war ein Mensch, ihm haftete keinerlei Magie an. Warum hatte Bidolf ihn gefangen genommen? Ma Ling war noch nicht da, deshalb setzte sich Aryan wieder zu ihm. Er wachte blinzelnd auf. Seine Wangen waren noch gerötet von der Rasur, die noch nassen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Aus dem Kleiderhaufen hatte er sich eine Jogginghose und einen Hoodie ausgesucht, beides ein wenig zu groß.

»Wie kommt es, dass du das alles hier so selbstverständlich hinnimmst?«, fragte sie ihn offen. Schüchtern lächelte er sie an.

»Ich habe schon immer Wesen gesehen, die anders waren. Die Ärzte haben mir eine schizotype Störung attestiert. Ich versuche, es nicht überhand nehmen zu lassen. Was mir im Moment nicht sonderlich gut gelingt. Ich schätze, meine Fantasie geht mit mir durch.«

»Du denkst also, du bist psychisch krank? Und das alles hier«, sie holte weit aus und deutete auf die anderen, »spielt sich nur in deiner Einbildung ab?«

»Gut möglich, nicht wahr?« Er nickte so heftig, dass Aryan ein Stück zurückwich. »Ich bin aber nicht gefährlich, oder so«, sagte er schnell und hob die Hände. »Ich hab noch nie jemandem was getan. Ich weiß nur manchmal nicht, was real ist, und was nicht. Vielleicht liege ich in der Klinik und halluziniere vor mich hin.«

Aryan lächelte. »Und wenn nicht? Wenn alles, was du erlebt hast, real wäre?«

»Dann wären die letzten Stunden die abgefahrensten meines ganzen Lebens.« Julien sagte das, als wäre es ihm todernst.

Aryan war neugierig. »Wie hat sich das bei dir zum ersten Mal bemerkbar gemacht?«

»Ich geb zu, ich hab ein bisschen zu oft Gras geraucht. Irgendwann steckten mich meine Pflegeeltern in eine Klinik. Dort hab ich Siri kennengelernt. Ich wusste sofort, dass sie nicht spinnt, sondern etwas Besonderes ist. Sie ist auch irgendwie in der Klinik gestrandet. Wir sind miteinander abgehauen und haben uns eine Zeitlang hier in der Stadt durchgeschlagen. Bis ich mich vor ein paar Wochen in einer Bar in einen Mann verliebt hab, den es gar nicht gab, war eigentlich alles in Ordnung. Das hat mich ein bisschen aus der Bahn geworfen. Und dann aus heiterem Himmel waren ein paar Typen in unserer Wohnung und haben uns mitgenommen.«

»Wer die waren, weißt du nicht?«

Julien schüttelte den Kopf. »Ich dachte erst, Polizei in Zivil. Bis ich den Keller sah, in den sie mich gesteckt haben. Sowas gibt´s in unserem Land nicht bei der echten Polizei, oder?«

Aryan würde nicht unbedingt darauf wetten. Doch sie antwortete nur: »Nein. Die Polizei war das garantiert nicht.« Gern hätte sie mehr von Juliens Geschichte gehört, aber mit einem donnernden Knall erschien Ma Ling.

»Runter vom Dach mit euch! Macht, dass ihr ins Treppenhaus kommt und folgt meinem Diener. Wird´s bald!«

So aufgebracht hatte Aryan Ma Ling noch nicht gesehen. Sie sprang auf und zog Julien mit sich, schubste ihn in Richtung Treppenhaus.

»Was ist passiert?«, fragte Aryan Ma Ling.

»Die Nachtschatten haben entdeckt, dass ihre Gefangenen weg sind. Sie kommen!«

Wo war Chu? Aryan wartete, bis alle an ihr vorbeigelaufen und im Treppenhaus waren. Es war beeindruckend, mit welcher Anmut und Leichtigkeit Ma Ling die Schutzzauber auf dem Dach verstärkte und eine ganze Armee von Windkriegern Stellung beziehen ließ. Rings um das Dach stellten sie sich in drei Reihen auf und reckten lange Speere in den Himmel, aus denen Funken sprühten, die sich an einem hohen Punkt in der Mitte des Dachs trafen und eine Schutzkuppel bildeten. Dann scheuchte die Magierin auch Aryan ins Innere des Hauses.

Alle waren in einem großen Zimmer versammelt. Aryan blickte sich suchend nach einer Sitzgelegenheit um, da packte Ma Ling sie am Arm.

»Du kommst mit.«

»Wohin? Was hast du vor?« Natürlich folgte Aryan der Magierin. Im Treppenhaus hetzte sie Ma Ling hinterher.

»Verdammt, ich hab gehofft, wir könnten endlich in Ruhe drüber nachdenken, wie wir Torryn befreien«, keuchte sie außer Atem, der flinken Magierin die Treppen hinunter hinterherhetzend.

»Ach«, meinte Ma Ling schnippisch und stoppte so unvermittelt, dass Aryan fast in sie hineinrannte, »und ich dachte schon, du hast beim Anblick der Neuen deinen Herrn vom Dunklen Berg längst vergessen.«

Aryan starrte sie an. »Wie kannst du es wagen!«, fauchte sie zurück, doch Ma Lings Bemerkung hatte doch ein schlechtes Gewissen bei ihr ausgelöst. Durch den Stress der Befreiung hatte sie tatsächlich ein paar Stunden nicht an Torryn gedacht. Und schon tauchte ein listiges Grinsen auf Ma Lings faltigem Gesicht auf.

»Ich wollte dich nur an die Prioritäten erinnern.«

Aryan fühlte sich ertappt. »Du hast ja recht«, gab sie klein bei. »Wir haben die Gefangenen befreit, damit uns Bidolf nicht mit ihnen erpressen kann.«

»Genau. Und daran musst du immer denken, wenn du jetzt mit den Nachtschatten verhandelst.«

Aryans Magen rutschte ein Stück tiefer. »Ich soll allein mit ihnen reden? Warum kommt ihr nicht mit?«

»Wir sind nur zu deinem Schutz dabei. Mein Haus ist immer noch eine neutrale Zone. Wer Zuflucht sucht, dem wird sie gewährt. Wer Verbrechen begangen hat, muss mein Haus verlassen. Wir vom Tigerclan dürfen uns nicht einmischen.« Sie drehte sich um und wollte weitereilen.

»Können wir nicht den Aufzug nehmen?«, bat Aryan. »Ich schaff das. Ich kann doch nicht so außer Atem mit Bidolf sprechen.«

Wieder drehte sich Ma Ling zu ihr um. Doch anstatt die Aufzugtür zu öffnen, packte sie Aryans Hand.

Aryan fand sich im Andenkenladen im Erdgeschoss wieder und ihr Magen rotierte.

»Tief durchatmen. Es vergeht gleich«, hörte sie Ma Ling sagen.

»Du hast mich gerade portiert? Das geht?« Verblüfft sah sie sich um. Das waren gut und gern mehr als zwanzig Stockwerke gewesen. »Statt außer Atem zu sein ist mir jetzt speiübel.«

»Du siehst doch, dass es geht. Jammere nicht!«, befahl Ma Ling. »Chu steht schon draußen mit seinen besten Kriegern. Bist du bereit, um zu sehen, wer uns erwartet?«

Aryan straffte die Schultern und wollte auf den Ausgang zugehen.

»Nicht dort. Komm hier entlang. Und egal, was er sagt: Tritt nicht über die Türschwelle. Hast du mich verstanden?«

In einem Sekundenbruchteil veränderte sich der Laden zu einem schlichten Empfangsbereich, sogar die Tür lag an einer anderen Stelle. Aryans Gehirn arbeitete fieberhaft, ihre Hände bebten vor Aufregung. Sie spürte, wie sie in Panik geriet. Ich habe überhaupt keinen Plan! Was soll ich denn überhaupt sagen? Doch es war zu spät, um sich zu Ma Ling umzudrehen. Die schwere alte und über und über mit magischen Symbolen verzierte Holztür öffnete sich mit einem gruseligen Knarren.

Was Aryan sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Ihr Blick fokussierte auf Daryo, der aus vielen Wunden blutend auf dem Asphalt kniete. Seine Augen schrien Aryan geradezu an, auf seinem Mund klebte ein Panzertape. Eine Hand hielt Daryos Kopf an den Haaren aufrecht, und ein schwarzer Dolch lag an seinem Hals, ritzte seine Haut und ein Rinnsal hellroten Bluts lief auf sein weißes Hemd. Und die Hände, die den Dolch und Daryos Kopf hielten, gehörten Bidolf Bedrarca.

Mit einem Aufschrei stürzte Aryan aus der Tür und auf Daryo zu. Im selben Moment begriff sie, welchen Fehler sie gemacht hatte. Das schwere Holztor fiel mit lautem Krachen ins Schloss. Ma Ling und die Krieger der Winde waren verschwunden.

Erschrocken blieb Aryan vor Bidolf und Daryo stehen.

»War es das, was ihr wolltet? War ich so dumm, um auf eure Falle hereinzufallen?«, sagte sie mit gebrochener Stimme. Sie blickte von Daryos Gesicht, das eigentlich nur Kummer zeigte, zu Bidolf. Seine lichtgrauen, blassen Augen hätte sie am liebsten vergessen, und nun stand sie wieder vor ihm. Sie las Verwunderung in seinem Blick. Er schaute sie an, seine Züge verloren Grausamkeit und Wut, und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Aryan wurde es noch unwohler, als sie bemerkte, dass ihr Ma Ling offenbar im letzten Augenblick andere Kleider auf den Leib gezaubert hatte, als den bequemen, warmen Hausanzug, den sie sich vorhin auf dem Dach ausgesucht hatte. Verblüfft bemerkte sie die eleganten Highheel-Overknees, die hautenge schwarze Hose und den langen cremefarbenen Kaschmirpulli, der sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte. Sie fühlte sich verraten und verkauft.

Bidolf ließ Daryo los und trat einen Schritt zurück. Sein Sohn kippte stöhnend vornüber. Daryos Schmerz war nicht gespielt. Aryan beugte sich zu ihm. Schnell zog sie das Tape von seinen Lippen, damit er besser Luft bekam, und wollte ihn aufrichten, doch er schüttelte den Kopf.

»Sprich mit ihm«, bat er sie leise hustend und presste eine Hand auf eine Wunde an der Hüfte. »Achte nicht mehr auf mich. Konzentrier dich auf ihn! Lebe!«

Erschüttert ließ Aryan ihn sanft zu Boden sinken und stand auf.

»Daryo ist dein Sohn«, stellte sie fest und fasste Bidolf dabei fest in den Blick. »Hättest du ihn wirklich getötet, wenn ich nicht gekommen wäre?«

Natürlich beantwortete er ihre Frage nicht.

»Ich wusste, dass du klug bist.« Seine Stimme klang heiser wie das Fauchen eines gefährlichen Raubtiers. »Und nun sehe ich deine neue Gestalt und bin mehr als beeindruckt.« Er reichte ihr die Hand. »Komm mit mir und sei mein Gast. Bei mir können wir viel besser über alles reden als hier.«

Er tat so, als würde ihn weder Ma Lings Haus noch Daryo interessieren. Auf sein Fingerschnippen fuhr eine schneeweiße Limousine vor, der Fahrer sprang heraus und hielt die Tür für Aryan und seinen Herrn auf. Auf ein zweites Schnippen hin wurde eine ganze Gruppe Nachtschatten sichtbar, die um ihn und den Eingang zum Haus des Tigerclans Stellung bezogen hatten. »Nur falls du es dir anders überlegen möchtest.«

Aus den Augenwinkeln sah Aryan eine Bewegung.

»Nein!« Sie drehte sich zu dem Nachtschatten, der ebenfalls wie Bidolf einen Dolch in der Hand hatte. »Ich komme nur mit, wenn Daryo lebt. Wenn ihm etwas geschieht, wird es keine Kooperation geben.«

Bidolf zog eine Augenbraue hoch.

»Du meinst, du hättest die Wahl?«

Aryan ließ ihre Augen aufglühen. »Du solltest eines wissen, Bidolf Bedrarca, Clanlord der Nachtschatten. In meiner jetzigen Gestalt habe ich immer eine Wahl. Die Wahl zwischen Leben und Tod. Und mein Tod könnte auch deiner sein.«

Sie hob die Hand und ein Energiestoß, nur ganz sanft, dass er es auch spüren konnte, erreichte sein unsterbliches Herz und ließ es – wenn auch nur für einen Augenblick – stolpern.

Bidolf betrachtete sie mit aufgerissenen Augen. Über sein Gesicht huschte ein unheimliches Leuchten, und ja, nun lächelte er deutlich, wenn auch grimmig. Auf sein Handzeichen zogen sich alle Nachtschatten zurück, auch der mit dem Dolch, der Daryo am nächsten war.

Als wären sie auf dem Weg ins Theater, reichte Bidolf Aryan seinen Arm. »Aryan Alijaah, wie man dich nun ja nennt, diesmal sei mir dein Wunsch Befehl. Komm, und ich zeige dir deine Zukunft.«

Aryan blieb, wo sie war. »Im nächsten Kerker, wie beim letzten Mal?«

»Aber nein.« Seine tiefe Stimme war nun sanft wie Seide. »Sieh deine Haft einfach als Prüfung, die du mit Bravour bestanden hast. Du bist mein Gast. Und wenn du erst gehört hast, was ich dir vorschlage, dann wirst du dich für das Richtige entscheiden.«

»Und wenn ich jetzt mit dir gehe, wird Daryo leben?« Aryan konnte nicht glauben, dass es so einfach sein sollte.

Mit halb geschlossenen Augenlidern starrte Bidolf an ihr vorbei auf Daryo. Der hörte sicher, was sein Vater nun sagte: »Daryo Bedrarca wird selbst entscheiden, ob er lebt oder stirbt.« Mit diesen Worten wandte er seinem Sohn den Rücken zu und Aryan gefror der Magen zu Eis, so kalt und grausam hatten Bidolfs Worte geklungen. Was hatte Daryo nur angestellt, dass Bidolf seinen eigenen Sohn so hasste?

»Komm jetzt, meine Liebe«, rief Bidolf selbstsicher über seine Schulter, »machen wir dieser Farce ein Ende. Es wird Zeit, Pläne zu machen«, und ging zum Wagen.

Doch Aryan drehte sich noch einmal um, etwas Wichtiges war noch zu tun. Bittend hob sie die Hände in Richtung des hölzernen Tors.

»Ich danke der Mutter des Tigerclans von ganzem Herzen für ihre Gastfreundschaft. Vor deiner Schwelle liegt ein verletztes magisches Wesen und ich bitte für Daryo um Schutz und Pflege.« Ihre Stimme war fest und klar, Ma Ling musste sie gehört haben. Aber das Tor blieb geschlossen. Dafür spürte Aryan einen feinen Luftzug und ihr wurde ein klein wenig wärmer ums Herz.

»Danke, Chu, für alles!«, flüsterte sie kaum hörbar, straffte die Schultern und stieg zu Bidolf in den Wagen. Nun galt es, Torryn zu retten. Um jeden erdenklichen Preis.

Ende Teil 1


Wie hat es euch gefallen?

Liebe Leserin, lieber Leser,

diesmal seid ihr mit mir zum ersten Mal in die fantastische Welt Pandragians eingetaucht. Torryn und Aryan sind zunächst als klassische Urban Fantasy in der Menschenwelt unterwegs. Alle Orte in diesem Band gibt es tatsächlich, genau wie die erwähnten Stämme der Native Nation. Ich bin im Geiste mit Torryn und Aryan auf den Motorrädern dabei gewesen und habe spannende Infos über die Gegenden und Schauplätze eingebaut, die euch hoffentlich Spaß machen. Doch die Reise wird eines Tages weiterführen, hinaus aus der menschlichen Welt.

Mit welchen Herausforderungen Aryan und ihre Freunde dort zu kämpfen haben werden, hängt ein Stück weit von euch ab. Bitte gebt eure Bewertung auf den üblichen Portalen ab, sprecht über PANDRAGIAN und schreibt mir, wenn ihr neugierig seid, ob und wie es mit Torryn und Aryan weitergeht. Denn mit viel Zuspruch schreibt sich´s schneller ☺!

Und solltet ihr jetzt fieberhaft auf Band 2 warten, empfehle ich euch in der Zwischenzeit mal in meine anderen Serien hineinzulesen. Ich beeil mich auch!

Herzliche Grüße, eure

Hedy Loewe
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Wie gut, dass ich euch habe! Danke an meine Testleserinnen Melanie, Connie und Irene, denen ich viel Motivation und einige wertvolle Hinweise verdanke. Danke an Gaby Wohlrab, eine sehr erfolgreiche Selfpublisherin, für ihr Zuhören und die wertvollen Tipps. Sehr stolz bin ich auf das superschöne Cover, das von Giusy Ame von Magicalcovers.de stammt. Sie hat sich fantastisch in die Geschichte hineingedacht. Stefanie Brandt als Korrektorin war eine fundierte und jederzeit angenehme Sparringspartnerin in Sachen Fehlersuche. Und natürlich DANKE an meine Familie samt Autorenkater, die an mich glauben, wenn sie meine Geschichten auch ein wenig „wild“ finden.

Ihr Lieben, ohne euch wäre es weder so schön gewesen noch so schön geworden.

Ich drück euch!

Quellenangabe

Kleinzitat in Kapitel 23 aus “The Power of Love”: Franky goes to Hollywood, The Power of Love Album: Welcome To The Pleasuredome, Veröffentlicht: 1984


Über Die Autorin

Hedy Loewe, geboren 1965, ist Diplom-Kauffrau (Univ.) und Autorin. Sie veröffentlicht seit 2012 Romanserien und Sachbücher überwiegend als Selfpublisherin.

Mit der Serie Planspiel Beta-Atlantis erfüllte sich die Autorin einen Lebenstraum – sie schrieb einen Roman, der auf den weiten eines Ozeans beheimatet ist.
Die Scifi-Fantasy-Serie Dignity Rising mit ihrem Drama um Shay und Jon inmitten einer gefährlichen Rebellion erschien zeitweise im Carlsen Verlag, Hamburg.
Das Sachbuch „Sieben Dörfer und ihre Menschen – Lebendige Ortsgeschichte der Gemeinde Veitsbronn“ entstand in zwei Jahren Recherche mit über 80 Interviewpartnern. Die Lyrik ist – neben den Katzen - ein geliebtes Hobby.
Leidenschaft und Herzblut der Autorin gehören jedoch utopischer und dystopischer genreübergreifender Fantasy für anspruchsvolle Leser.


Bisher erschienen:

Urban/Dark Fantasy/Zeitgenössische Fantasy

Pandragian – Starlight & Darkness: Der Erbe des 9. Clans

In Vorbereitung:

Pandragian – Poison & Innocence: Der Prinz der Schatten

Phantastik/Fantasy/Science-Fiction:

Planspiel Beta-Atlantis 1 – Die Jagd beginnt

Planspiel Beta-Atlantis 2 – Quicksilver

Planspiel Beta-Atlantis 3 – Blutfestung

Planspiel Beta-Atlantis 4 – Ethleticon

Science-Fiction/Space Opera:

Dignity Rising 1 – Fluchtpunkt First-Contact

Dignity Rising 2 – Die Heritage-Prophezeiung

Dignity Rising 3 – Verrat auf Dignity One

Dignity Rising 4 – Tödliche Rebellion

Historische Kriminalgeschichte:

Blutspuren auf Mallorca, Anthologie,

Wellhöfer-Verlag, Mannheim

Lyrik:

Lila Gedanken, BoD


Mehr von Hedy Loewe?

Planspiel Beta-Atlantis

Die Jagd beginnt

Juniyas gepflegtes Forscherinnenleben ist auf einen Schlag vorbei, als sie in der Vergangenheit erwacht. Schmerzhaft muss sie herausfinden, dass sie nicht Opfer einer Zeittransformation war. Vielmehr nutzen Forscher und Abenteurer den Ozeanplaneten Beta-Atlantis für ein gigantisches Rollenspiel in einer Seefahrerwelt des 18. Jahrhunderts. Wie kam sie nur hierher?

Der Fregattenkapitän und Ex-Soldat Skye Collins liebt seine Rolle in diesem Spiel. Als einer der Ersten nimmt er die dramatischen negativen Veränderungen wahr, die in diesem Spiel vor sich gehen. Die Begegnung mit Juniya macht nicht nur seine Vorsätze in Sachen Frauen zunichte. Sie scheint auch die Einzige zu sein, die die wahnwitzige Entgleisung des Rollenspiels stoppen könnte. Wenn sie überlebt. Denn die Welt der einheimischen Ichtyos entpuppt sich als weitaus gefährlicher als angenommen, und in die Idee des harmlosen Projekts hat sich ein Mann eingeschaltet, der mit perfiden Mitteln die ursprünglich friedliche Mission torpediert. Was in friedlicher Absicht begann, ufert in ein tödliches Machtspiel aus, in dem Juniya und Skye zwischen alle Fronten geraten ...

Holt es euch! Gibt´s überall, wo es Bücher gibt.
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